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      »Hier war die Macht der Phantasie bezwungen,

      Schon aber folgten Will’ und Wünschen gerne,

      Gleich wie ein Rad, gleichmäßig umgeschwungen,

      Der Liebe, die beweget Sonn’ und Sterne.«*


      (»… L’amor che move il sole e l’altre stelle.«)


      


      
        Dante, »Göttliche Komödie«:
      


      
        Paradies, 33. Gesang, 142–145
      


      


      
        
          * (Zitat folgt der Nachdichtung von Carl Streckfuß, 1876)
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      Die Kunst der Magie


      

    

  


  
    
      


      1


      Sapphique, so erzählt man sich, war nach seinem Sturz nicht mehr derselbe. Sein Geist hatte Schaden genommen. Er ließ sich in die Verzweiflung sinken und tauchte ein in die Tiefen des Gefängnisses. Er verkroch sich in den Gängen des Wahnsinns, suchte nach dunklen Orten und begab sich in die Gesellschaft gefährlicher Männer.


      LEGENDEN VON SAPPHIQUE


      Die Gasse war so eng, dass Attia sich gegen eine Mauer lehnen und einen Fuß an der gegenüberliegenden Wand abstützen konnte.


      Sie wartete im Dämmerlicht und lauschte; ihr Atem schlug sich auf den Backsteinen nieder, auf denen er leicht glänzte. Hinter einer Ecke hervor leuchtete Fackelschein und verbreitete sich in roten Wellen über die Fassaden.


      Rufe wurden lauter, und Attia erkannte das unverwechselbare Krakeelen einer aufgeregten Menschenmenge. Sie hörte erfreute Aufschreie und plötzlich aufbrandendes Gelächter. Pfeifen und Stampfen. Applaus.


      Ein Tropfen Kondenswasser war auf ihre Lippen getropft, und als sie ihn mit der Zunge ableckte, schmeckte sie salzigen Dreck darin. Sie wusste, dass sie sich dem Mob würde stellen müssen. Zu weit war sie mittlerweile gekommen, zu lange hatte sie schon gesucht, als dass es jetzt noch einen Ausweg für sie gegeben hätte. Es half ihr nicht, dass sie sich klein und verängstigt fühlte. Jedenfalls nicht, solange sie von Flucht träumte. Also straffte sie die Schultern, schob sich an der Mauer entlang bis ans Ende der Gasse und spähte um die Ecke.


      Hunderte von Menschen drängten sich auf dem kleinen, von Fackeln erleuchteten Platz. Sie warteten dicht an dicht mit dem Rücken zu ihr, und der Gestank von Schweiß und Leibern raubte Attia beinahe den Atem. Hinter der Menge reckten ein paar alte Frauen die Hälse, um auch etwas sehen zu können. Halbmenschen kauerten in den Schatten. Jungen waren auf die Schultern ihrer Kameraden geklettert und hatten sich von dort aus auf die Dächer der armseligen Behausungen geschwungen. An Ständen mit grell leuchtenden Markisen wurden heiße Speisen verkauft, und als Attia der durchdringende Geruch von Zwiebeln und Fett von den Fleischspießen in die Nase stieg, musste sie vor Hunger mühsam schlucken.


      Auch das Gefängnis selbst zeigte Interesse. Unmittelbar über Attia, unter einem Dachüberhang aus schmutzigem Stroh, entdeckte sie die winzigen roten Augen Incarcerons, die die Szenerie neugierig beobachteten.


      Johlende Begeisterungsrufe veranlassten Attia, all ihren Mut zusammenzunehmen und sich in Bewegung zu setzen. Um einige Hunde herum, die sich wegen ein paar Abfallresten balgten, machte sie einen Bogen und ging schnellen Schrittes an einer Türöffnung vorbei, die tief im Dunkeln verborgen lag. Eine Gestalt löste sich lautlos, und als Attia sich zu ihr umdrehte, hatte sie ihr Messer bereits in der Hand.


      »Versuch es nicht einmal.«


      Der Taschendieb fuhr zurück, hob die Hände, die Finger weit gespreizt, und grinste. Er war dünn, verdreckt und hatte nur noch wenige Zähne.


      »Kein Problem, Süße. Mein Fehler.«


      Attia sah ihm nach, während er in der Menge untertauchte.


      »Das wäre tatsächlich ein Fehler gewesen«, murmelte sie. Dann schob sie ihr Messer in die Scheide zurück und drängelte sich ihm hinterher.


      Es entpuppte sich als Schwerstarbeit, sich einen Weg durch die Menschenmassen zu bahnen. Die Leute standen eng beisammen und waren begierig darauf, nichts von dem zu verpassen, was weiter vorn passierte. Wie aus einer einzigen Kehle stöhnten sie vor Anspannung, lachten brüllend auf oder sogen erschrocken die Luft ein. In Lumpen gehüllte Kinder krochen zwischen den Beinen der Zuschauer hindurch, die den Kleinen oft genug auch Tritte versetzten oder rücksichtslos über sie hinwegtrampelten. Attia stieß fluchend andere Schaulustige beiseite, schlüpfte in jede Lücke, die sich vor ihr auftat, duckte sich unter Ellbogen hindurch. Es hatte auch seine Vorteile, wenn man so klein war. Sie wollte bis ganz nach vorn kommen, denn sie musste ihn sehen. Außer Atem und voller blauer Flecken quetschte sie sich zwischen zwei riesigen Männern hindurch und war endlich am Ziel angelangt.


      Die Luft war rauchgeschwängert. Überall ringsherum knisterten Fackeln; vor Attia war ein Stück schlammigen Bodens mit einem Seil abgesperrt worden. In der Mitte, ganz allein, hockte ein Bär.


      Attia starrte ihn an.


      Sein schwarzes Fell war struppig, seine kleinen Augen blickten wild. Eine Kette war ihm um den Hals geschlungen worden, deren Ende ein Dompteur in den Händen hielt, der tief in den Schatten verborgen stand. Es war ein kahlköpfiger Mann mit einem langen Schnauzbart, und seine Haut glänzte vom Schweiß. Um seine Hüften hatte er sich ein Seil gebunden und eine Trommel daran befestigt, auf der er den Rhythmus schlug, ehe er mit scharfem Ruck an der Kette riss.


      Langsam richtete sich der Bär auf die Hinterbeine auf und begann zu tanzen.


      Er war mehr als mannshoch. Schwerfällig und ungeschickt drehte er sich im Kreis; Geifer tropfte von den hängenden Lefzen an seinem Maul, und die Kette hinterließ blutige Spuren in seinem Pelz.


      Attias Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Sie wusste genau, wie das Tier sich fühlte.


      Unwillkürlich fuhr sie sich mit der Hand an ihren eigenen Hals, wo die Schwielen und blutigen Schürfwunden des Eisens, das sie selbst früher getragen hatte, zu hellen Narben verblasst waren.


      Genau wie dieser Bär war auch sie einst angekettet gewesen. Ohne Finn wäre sie noch immer unfrei oder, was viel wahrscheinlicher war, längst tot.


      Finn.


      Sein Name selbst war wie eine alte Wunde. Es schmerzte Attia, wenn sie an seinen Verrat dachte.


      Der Trommelschlag wurde nun lauter. Der Bär machte einen ungestümen Satz, und sein unbeholfenes Zerren an der Kette brachte die Menge zum Toben. Attia sah mit grimmiger Miene zu. Dann entdeckte sie das Plakat dahinter, das an die feuchte Wand geklebt worden war: das gleiche Plakat, das sie überall im Dorf gesehen hatte.


      Es war voller Risse und durchnässt, und an den Rändern löste es sich, aber die bombastische Einladung war noch lesbar:


      Kommt herbei, all ihr guten Leute,

      und bestaunt selbst die Wunder!


      Seht, wie das Verlorene wiedergefunden wird!!


      Seht, wie die Toten ins Leben zurückkehren!!!


      Heute Nacht könnt ihr den größten Zauberer Incarcerons erleben, der den Drachenhandschuh von Sapphique trägt!


      Der Dunkle Magier!


      Attia schüttelte verzweifelt den Kopf. Schon seit zwei Monaten hatte sie die Korridore und leeren Flügel, die Dörfer und Städte, die morastigen Ebenen und das weitverzweigte Netz der weißen Gefängniszellen nach einem Sapienten durchkämmt, nach einem Zellgeborenen, nach irgendjemandem, der etwas über Sapphique wissen mochte. Und alles, was sie bisher gefunden hatte, war diese armselige und geschmacklose Jahrmarkts-Attraktion in einem finsteren Seitengässchen.


      Die Menge klatschte und trampelte, sodass Attia zur Seite gedrängt wurde. Als sie sich wieder zurückgekämpft hatte, sah sie, dass der Bär sich seinem Abrichter zugewandt hatte. Dieser riss ihn erschrocken an der Kette wieder zu Boden und schubste ihn mithilfe eines langen Stocks zurück in die Dunkelheit. Die Männer neben Attia brüllten voller Verachtung auf.


      »Wag nächstes Mal gefälligst ein Tänzchen mit ihm«, schrie einer von ihnen mit gellender Stimme.


      Ein paar Frauen kicherten.


      Weiter hinten erhoben sich Stimmen, die lauthals nach weiteren Vorführungen verlangten, nach etwas Neuem, anderem, und sie klangen ungeduldig und beleidigend. Verhaltener Applaus erhob sich, der langsam abebbte und schließlich ganz verstummte.


      Zwischen den Fackeln war plötzlich eine Gestalt zu sehen, die wie aus dem Nichts gekommen zu sein schien und die sich aus den Schatten und dem Schein der Feuer heraus langsam materialisiert hatte. Jetzt stand da ein großer Mann in einem schwarzen Mantel, der von Hunderten winziger Funken merkwürdig glitzerte. Als er die weit ausgestreckten Arme hob, rutschten die Ärmel über seine Handgelenke. Der Mantelkragen stand hoch um seinen Hals herum, und im schummrigen Licht erschien sein Gesicht jung und von dunklen langen Haaren umrahmt.


      Niemand sprach ein Wort. Attia spürte, wie die Menschenmenge um sie herum in ungläubiges Schweigen verfiel.


      Er war das Ebenbild von Sapphique.


      Jeder wusste, wie Sapphique ausgesehen hatte; es gab Tausende Bilder, Schnitzereien und Beschreibungen von ihm. Attia schluckte nervös. Ihre Hände bebten, und sie ballte sie entschlossen zu Fäusten.


      »Freunde.« Die Stimme des Magiers war leise; die Menschen mussten sich anstrengen, um ihn zu verstehen. »Seid willkommen in meiner Manege der Wunder. Vielleicht glaubt ihr, dass ihr Illusionen zu sehen bekommen werdet. Oder ihr glaubt, dass ich euch mit gezinkten Karten und versteckten Hilfsmitteln zum Narren halten will. Aber ich bin nicht wie die anderen Zauberer. Ich bin der Dunkle Magier, und ich werde euch die wahre Magie vorführen. Die Magie der Sterne.«


      Wie aus einer Kehle schnappten die Versammelten nach Luft, denn der Sprecher hatte seine rechte Hand erhoben, die in einem Handschuh aus dunklem Stoff steckte. Weiße Lichtblitze gingen sprühend und knisternd davon aus. Die Fackeln an den Wänden loderten kurz auf und flackerten dann schwächer. Eine Frau hinter Attia stöhnte verängstigt auf.


      Attia verschränkte ihre Arme, während sie das Schauspiel betrachtete und fest entschlossen war, sich von der übertriebenen Ehrfurcht ringsherum nicht anstecken zu lassen. Wie machte er das? War es denkbar, dass dies wirklich der Handschuh von Sapphique war? Konnte es möglich sein, dass er doch nicht verloren gegangen war? Barg er noch immer etwas von seiner seltsamen Macht? Je länger Attia auf den Handschuh starrte, umso mehr verflüchtigten sich all ihre Zweifel.


      Dieses Spektakel war wirklich verblüffend.


      Der Zauberer hatte die Menge in seinen Bann geschlagen. Er nahm Gegenstände in die Hände und ließ sie erst verschwinden, dann wieder auftauchen. Er fing Tauben und mechanische Käfer aus dem Nichts, und er brachte eine Frau dazu, einzuschlafen, um sie dann langsam und ohne fremde Hilfe in die verqualmte, beißend riechende Luft aufsteigen zu lassen. Aus dem Mund eines verängstigten Kindes zog er Schmetterlinge, und er zauberte aus dem Nichts goldene Münzen, die er in die gierigen Hände der Zuschauer schleuderte. Schließlich öffnete er mitten in der Luft eine Tür und verschwand durch sie hindurch, sodass die Menschen im Publikum johlend und kreischend versuchten, ihn zum Zurückkommen zu bewegen – was er schließlich auch tat. Allerdings erschien er hinter ihnen und lief schweigend durch den tobenden Mob, der ungläubig staunend eine Gasse bildete, als fürchteten die Leute, den Magier zu berühren.


      Als er an Attia vorbeikam, spürte sie seinen Mantel über ihren Arm streichen. Ihre Haut prickelte, und die feinen Härchen an ihrem Arm richteten sich auf, als seien sie elektrisch aufgeladen worden. Der Dunkle Zauberer schaute kurz zur Seite, und mit seinen glänzenden Augen begegnete er Attias Blick.


      Irgendwo schrie eine Frau: »Heile meinen Sohn, weiser Mann! Heile ihn!«


      Ein Säugling wurde in die Luft gehoben und über die Köpfe der Menge hinweg nach vorn gereicht.


      Der Magier drehte sich um und streckte abwehrend eine Hand aus.


      »Dafür wird später Zeit sein. Nicht jetzt.« Seine Stimme duldete keinen Widerspruch. »Jetzt bereite ich mich darauf vor, meine ganze Kraft zu sammeln, damit ich eure Gedanken lesen kann. Damit ich zu den Toten gelange und anschließend wieder zurück ins Leben finde.«


      Er schloss seine Augen.


      Die Fackeln verbreiteten kaum noch Licht.


      Der Zauberer stand allein in der Dunkelheit und flüsterte: »Es gibt hier viel Leid und Kummer. Und ich spüre auch große Angst.« Als er die Lider wieder hob und den Blick über die versammelten Menschen schweifen ließ, schien er von ihrer schieren Anzahl überwältigt zu werden. Es wirkte, als fürchte er sich beinahe vor seiner Aufgabe. Leise sagte er: »Ich will, dass drei von euch vortreten. Aber nur jene dürfen zu mir kommen, die bereit sind, ihre tiefsten Ängste zu ergründen. Nur jene sollen es wagen, die gewillt sind, mir einen Einblick in ihre Seelen zu gewähren.«


      Sofort schossen ein paar Hände in die Höhe. Frauen riefen ihm etwas zu. Nach kurzem Zögern meldete sich auch Attia.


      Der Zauberer machte einen Schritt auf die Menge zu. »Diese Frau dort«, sagte er laut, und sofort schob man die errötende, stolpernde Freiwillige nach vorn. »Der da.« Ein großer Mann, der gar nicht die Hand gehoben hatte, wurde von den Umstehenden nach vorn gezerrt. Er fluchte, stellte sich dann aber unsicher neben dem Magier auf und schien vor Unbehagen wie gelähmt.


      Der Zauberer drehte sich herum. Attia hielt den Atem an, als sein düsterer, brütender Blick unerbittlich über die Köpfe der Versammelten wanderte und schließlich mit der Hitze einer brennenden Fackel auch ihr Gesicht überflog. Er zögerte kurz und blieb dann an ihr hängen. Eine unheilvolle Sekunde lang starrten sie einander in die Augen. Dann hob er langsam die Hand und stieß seinen ausgestreckten Mittelfinger in ihre Richtung. Die Menge kreischte laut auf, als sie sah, dass ihm, ebenso wie Sapphique, der rechte Zeigefinger fehlte.


      »Du«, flüsterte der Zauberer.


      Attia holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Ihr Herz schlug ihr vor Angst bis in den Hals hinauf. Sie musste sich selbst dazu zwingen, die schlecht ausgeleuchtete, verqualmte Bühne vor den Zuschauern zu betreten. Doch es war wichtig, ruhig zu bleiben, keinerlei Furcht zu zeigen und niemanden auf die Idee kommen zu lassen, dass sie sich in irgendeiner Hinsicht von allen anderen unterschied.


      Die drei Aufgerufenen standen nebeneinander, und Attia spürte, dass die Frau links von ihr vor Aufregung zitterte. Der Zauberer schritt an der Reihe entlang, und seine Augen musterten die Gesichter der Freiwilligen. Attia erwiderte den durchdringenden Blick so trotzig wie möglich. Er würde niemals ihre Gedanken lesen können, da war sie sich sicher. Sie hatte das AUSSERHALB gesehen.


      Er griff nach der Hand der anderen Frau und sagte einen Moment darauf sehr sanft: »Du vermisst ihn.«


      Die Frau starrte ihn überrascht an. Eine Haarsträhne klebte auf ihrer zerfurchten Stirn. »Oh ja, Meister. Das tue ich.«


      Der Zauberer lächelte. »Hab keine Angst. Er ist in Sicherheit und hat in Incarceron seinen Frieden gefunden. Das Gefängnis behält ihn in Erinnerung. Sein Körper in den weißen Zellen Incarcerons ist unversehrt.«


      Freudiges Schluchzen schüttelte den Körper der Frau, und sie küsste die Hände des Zauberers. »Danke, Meister. Danke, dass du mir das erzählt hast.«


      Die Zuschauer pflichteten ihr lauthals bei. Unwillkürlich stahl sich ein zynisches Lächeln auf Attias Gesicht. Wie dumm sie alle waren! War ihnen denn nicht aufgefallen, dass der sogenannte Magier der Frau überhaupt nichts mitgeteilt hatte? Ein glückliches Raten und einige leere Worte, und schon hatte er sie alle am Haken.


      Er hatte sich seine Opfer sorgfältig ausgewählt. Der große Mann war so verängstigt, dass er alles zugegeben hätte, und als der Zauberer ihn fragte, wie es seiner kranken Mutter ginge, stammelte er, dass sie auf dem Wege der Besserung sei, vielen Dank, Sir. Die Menge applaudierte.


      »Ja, das stimmt.« Der Zauberer sorgte mit einem Wink seiner verstümmelten Hand für Ruhe. »Und ich prophezeie Folgendes: Bei LichtAn wird ihr Fieber abgeklungen sein. Sie wird sich aufsetzen und nach dir rufen, mein Freund. Und sie wird noch weitere zehn Jahre leben. Ich sehe deine Enkelkinder auf ihrem Knie.«


      Der Mann konnte nichts antworten. Es widerte Attia an, Tränen in seinen Augen zu sehen.


      Die Zuschauer raunten. Vielleicht waren sie diesmal nicht mehr ganz so überzeugt, denn nachdem der Zauberer zu Attia weitergegangen war, wandte er sich mit einem Mal ans Publikum.


      »Einige von euch denken, dass es ganz leicht ist, von der Zukunft zu sprechen.« Er hob sein junges Gesicht und starrte die Menge an. »Wir werden nie erfahren, ob der Dunkle Magier recht hatte, denken einige von euch. Und eure Zweifel sind verständlich. Aber die Vergangenheit, meine Freunde, die Vergangenheit ist eine ganz andere Geschichte. Ich werde euch jetzt etwas über die Vergangenheit dieses Mädchens verraten.«


      Attias Muskeln verkrampften sich.


      Vielleicht spürte er ihre Angst, denn ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. Er starrte sie an, seine Augen wurden langsam glasig, nahmen einen abwesenden Ausdruck an und wurden dunkel wie die Nacht. Dann hob er seine behandschuhte Hand und berührte ihre Stirn.


      »Ich sehe eine lange Reise«, flüsterte er. »Viele Meilen und ermüdende Tage des Wanderns. Ich sehe dich zusammengekauert wie ein Tier. Und da ist eine Kette um deinen Hals.«


      Attia schluckte. Sie wollte weg von hier, doch stattdessen nickte sie, und die versammelten Menschen wurden still.


      Der Zauberer griff nach ihrer Hand und umschloss sie mit seinen langen knochigen Fingern, die im Handschuh steckten. Seine Stimme hatte einen verblüfften Unterton. »Ich sehe merkwürdige Dinge in deinem Geist, Mädchen. Ich kann dich sehen, wie du eine hohe Leiter erklimmst, um einem großen Untier zu entkommen, und wie du in einem silbernen Schiff über Städte und Türme hinwegfliegst. Und dann ist da ein Junge. Sein Name lautet Finn. Er hat dich verraten. Er hat dich zurückgelassen, und obwohl er geschworen hat, zu dir zurückzukehren, fürchtest du, dass er nie mehr wiederkommen wird. Du liebst ihn, aber du hasst ihn auch. So ist es doch, oder?«


      Attias Gesicht brannte. Ihre Hände zitterten. »Ja«, hauchte sie.


      Die Menge war wie gebannt.


      Der Zauberer starrte Attia an, als ob ihre Seele ein offenes Buch für ihn wäre, und sie merkte, dass sie den Blick nicht abwenden konnte. Dann geschah irgendetwas mit ihm; ein seltsamer Ausdruck legte sich auf sein Gesicht und leuchtete aus der Tiefe seiner Augen auf. Die kleinen, seltsamen Lichter auf seinem Mantel blitzten. Der Handschuh fühlte sich eisig an ihren Fingern an.


      »Sterne«, sagte er atemlos. »Ich sehe Sterne. Und unter ihnen einen goldenen Palast, in dessen Fenstern Kerzen strahlen. Ich schaue durch ein Schlüsselloch in einer dunklen Tür. Alles ist weit, weit entfernt. Es befindet sich AUSSERHALB.«


      Ungläubig starrte Attia ihn an. Er hielt ihre Hand wie in einem Schraubstock gefangen und tat ihr weh, aber sie konnte sich nicht rühren. Seine Stimme war nur noch ein Wispern.


      »Es gibt einen Weg nach AUSSERHALB. Sapphique hat ihn gefunden. Das Schlüsselloch ist winzig und noch viel kleiner als ein einzelnes Atom. Ein Adler und ein Schwan spreizen ihre Flügel, um es zu beschützen.«


      Attia musste sich irgendwie bewegen, um den Bann zu brechen. Schnell schaute sie zur Seite. Menschen drängten sich an der Absperrung: der Dompteur, sieben Jongleure und Tänzer der Truppe. Sie standen genauso bewegungslos da wie das Publikum.


      »Meister«, flüsterte Attia.


      Seine Augen flackerten, dann sagte er: »Du suchst nach einem Sapienten, der dir den Weg nach AUSSERHALB zeigen kann. Ich bin dieser Mann.« Seine Stimme wurde wieder kräftiger, und er wandte sich nun an die Zuschauer. »Der Weg, den Sapphique nahm, führte durch die Tür des Todes. Ich werde dieses Mädchen dorthin bringen und wieder zurückholen.«


      Die Menge brüllte. Der Zauberer führte Attia an der Hand in die Mitte des verrauchten Platzes. Eine einzige Fackel zischte und spuckte. Dort stand ein Sofa. Er bedeutete Attia, sich hinzulegen. Verängstigt nahm sie Platz und streckte sich aus.


      Irgendjemand in der Menge schrie auf und wurde sofort mit einem vielstimmigen Zischen zur Ruhe gebracht.


      Die Menschen drängten sich näher, und eine Welle von Hitze und Schweiß rollte auf Attia zu.


      Der Zauberer streckte seine Hand in dem schwarzen Handschuh aus. »Wir fürchten den Tod«, sagte er. »Wir würden alles tun, um ihn vermeiden zu können. Und doch ist der Tod eine Tür, die sich in beide Richtungen aufstoßen lässt. Mit euren eigenen Augen werdet ihr gleich sehen, dass die Toten wieder lebendig werden.«


      Das Sofa war hart. Attia klammerte sich an den Seiten fest. Um das zu erleben, war sie gekommen.


      »Seht selbst!«, rief der Zauberer.


      Er drehte sich um, und die Leute stöhnten auf, denn in seinen Händen hielt er ein Schwert. Er hatte es aus der Luft gegriffen und löste es nun langsam aus der Dunkelheit. Die Klinge glänzte und verströmte ein kaltes bläuliches Licht. Der Zauberer reckte es in die Höhe, und, man konnte es kaum glauben, ein Blitz zuckte über das meilenweit entfernte Dach des Gefängnisses.


      Der Magier starrte hinauf; Attia blinzelte.


      Der grollende Donner klang wie höhnisches Gelächter.


      Einen Moment lang lauschte jeder und wartete gespannt darauf, dass das Gefängnis reagieren, die Straßen aufreißen und der Himmel sich öffnen würde und dass das Gas und die Lichter Incarcerons sie alle niederstrecken würden.


      Aber Incarceron mischte sich nicht ein.


      »Mein Vater, das Gefängnis«, sagte der Zauberer rasch, »sieht mir wohlwollend zu.«


      Er wandte sich wieder an Attia.


      Metallschellen hingen vom Sofa herunter, und er befestigte sie um Attias Handgelenke. Dann wurden Gurte über ihren Hals und ihre Taille geschlungen. »Rühr dich nicht«, sagte er. Seine fiebrig glänzenden Augen suchten ihr Gesicht ab. »Die Gefahr wäre ansonsten außerordentlich hoch.«


      Der Menge rief er zu: »Seht her! Ich werde das Mädchen erlösen und wieder zurückholen.«


      Dann hob er sein Schwert, dessen Griff er mit beiden Händen umklammerte, und ließ die Spitze unmittelbar über Attias Brust schweben. Sie wollte aufschreien und »Nein«, brüllen, doch ihr Körper war eiskalt und taub, und ihre ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die blitzende, tödlich scharfe Klingenspitze.


      Noch ehe sie Luft holen konnte, hatte er sie ihr ins Herz gerammt.


      Dies also war der Tod.


      Warm war er und klebrig, und er spülte in Wellen über Attia hinweg wie ein Anfall von Schmerzen. Er ließ ihr keine Luft zum Atmen und raubte ihr jedes Wort, das ihr über die Lippen kommen wollte. Der Tod war ein erstickendes Gefühl in ihrer Kehle.


      Und dann war er so rein und blau und leer wie der Himmel, den sie AUSSERHALB gesehen hatte. Finn war dort, und Claudia ebenfalls, und sie saßen auf goldenen Thronen, wandten sich um und schauten sie an.


      Finn sagte: »Ich habe dich nicht vergessen, Attia. Ich werde zu dir zurückkommen.«


      Sie brachte nur ein einziges Wort hervor, und als sie es zwischen den Zähnen hindurch ausstieß, sah sie das Entsetzen auf Finns Gesicht.


      »Lügner.«


      Sie schlug die Augen auf.


      Ihr Gehör schien mit einem plötzlichen Ploppen zurückzukehren, und die Geräusche drangen wie aus weiter Ferne wieder zu ihr durch. Die Menge johlte und tobte vor Begeisterung, und Attias Fesseln wurden gelöst. Der Zauberer half ihr dabei, sich aufzurichten. Sie starrte an sich hinunter und sah zu, wie die Blutflecken auf ihrer Kleidung zusammenschrumpften und schließlich verschwanden. Das Schwert in der Hand des Zauberers war makellos sauber, und sie konnte aufstehen. Attia holte tief Luft, und ihre Augen wurden wieder klarer, sodass sie die Menschen erkennen konnte, die auf den Dächern der Gebäude hockten, an Markisen hinaufgeklettert waren und sich rings umher weit aus den Fenstern lehnten. Die Beifallsstürme wollten nicht enden, und eine unaufhaltsame Flut von Bewunderungsrufen brandete ihr entgegen.


      Der Dunkle Magier packte sie an der Hand und brachte sie dazu, sich gemeinsam mit ihm zu verbeugen. In seinen behandschuhten Fingern hielt er das Schwert und reckte es hoch über die Köpfe der Menschen, während die Jongleure und Tänzer sie diskret umkreisten, um die Münzen aufzusammeln, die wie Sternschnuppen auf ihn und Attia niederprasselten.


      Als alles vorbei war und die Menge sich nach und nach zerstreute, blieb Attia allein in einer Ecke der Manege stehen. Ihre Arme hatte sie um den Körper geschlungen. In ihrer Brust brannte ein dumpfer Schmerz. Ein paar Frauen trugen ihre Kinder auf den Armen und sammelten sich an der Tür, hinter der sie den Zauberer vermuteten.


      Attia atmete langsam aus. Sie fühlte sich steif und töricht, und es kam ihr vor, als ob ihr eine gewaltige Explosion auf die Ohren geschlagen war und sie benommen zurückgelassen hatte.


      Schnell, bevor es irgendeiner bemerken konnte, drehte sie sich um, duckte sich unter den Markisen hindurch, ging an der Bärengrube vorbei und durchquerte das armselige Lager der Jongleure. Einer von ihnen entdeckte sie, blieb aber am Feuer sitzen, das die Gaukler entzündet hatten und über dem sie Fleischstücke brieten.


      Attia öffnete eine kleine Tür unter einem weit überhängenden Dachvorsprung und schlüpfte hindurch.


      Es war dunkel im Raum.


      Ein Mann saß vor einem verschmierten Spiegel, der von nur einer einzigen, flackernden Kerze erhellt wurde, und als er sie bemerkte, blickte er hoch und suchte im Spiegel ihre Augen.


      Attia sah ihm zu, wie er die schwarze Perücke abnahm, seinen angeblich fehlenden Finger ausstreckte, die glättende Schminke von seinem zerfurchten Gesicht wischte und seinen fadenscheinigen schwarzen Mantel achtlos auf den Boden warf.


      Dann stützte er seine Ellbogen auf dem Tisch auf und bedachte sie mit einem Grinsen, das seine Zahnlücken offenbarte. »Ausgezeichnete Vorstellung«, sagte er.


      Sie nickte. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich das hinkriege.«


      »Nun, du hast mich überzeugt, Süße. Du hast den Job, wenn du ihn noch immer haben willst.« Er schob sich einen Streifen Ket in die Wange und begann zu kauen.


      Attia schaute sich um. Der Handschuh war nirgends zu sehen.


      »Oh ja«, sagte sie, »und ob ich ihn will.«
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      Wie konntest du mich nur verraten, Incarceron?


      Wie konntest du meinen Sturz zulassen?


      Ich glaubte, ich wäre dein Sohn.


      Es scheint, ich bin dein Narr.


      LIEDER VON SAPPHIQUE


      Finn nahm die Dokumente und warf sie gegen die Wand. Das Tintenfass schleuderte er hinterher. Es zerbarst und hinterließ einen schwarzen tropfenden Stern auf der weißen Farbe.


      »Sire«, keuchte der Kämmerer. »Bitte!«


      Finn beachtete ihn überhaupt nicht. Er kippte den Tisch um, der mit lautem Krachen zu Boden stürzte. Unterlagen und Papierrollen verteilten sich überall auf dem Fußboden, und Siegel und Verschlussbänder gerieten durcheinander. Mit grimmiger Miene marschierte Finn zur Tür.


      »Sire. Hier sind mindestens sechzehn weitere …«


      »Steckt sie Euch an den Hut.«


      »Sire?«


      »Ihr habt mich doch gehört. Verbrennt sie. Fresst sie auf. Verfüttert sie an die Hunde.«


      »Es sind auch Einladungen darunter, die Ihr unterzeichnen müsst. Die Dokumente des Stygian-Abkommens und die Bestellung Eurer Garderobe für die Krönung.«


      Aufgebracht fuhr Finn zu der dürren Gestalt herum, die auf den Knien zwischen den Papieren wühlte. »Wie oft soll ich es Euch noch sagen? Es wird keine Krönung geben.«


      Er ließ den Mann mit offenem Mund auf dem Boden kauernd zurück und öffnete die Tür mit einem wütenden Ruck. Die davorstehenden Wachen nahmen sofort Haltung an, aber als sie Finn folgen wollten, bedachte er sie mit wilden Flüchen. Dann rannte er los, den holzvertäfelten Flur hinunter, durch die Vorhänge zum Großen Salon und dann quer durch den Saal, wobei er über die gepolsterten Sofas sprang und die zierlichen Sessel umwarf, nur um die keuchenden Wachen abzuschütteln. Mit einem Satz war er auf dem Tisch und schlitterte über die polierte Platte, wich dabei den silbernen Kerzenleuchtern aus, hüpfte auf das breite Sofa, schlüpfte durch das Fenster und war verschwunden.


      Der Kämmerer stand atemlos in der Türöffnung und stöhnte. Dann zog er sich diskret in ein kleines Seitengemach zurück, einen Stapel mit zerknitterten Papieren unter dem Arm, und schloss die Tür. Er sah sich prüfend um, ehe er den MiniCom herausholte, den Claudia ihm gegeben hatte, und einen Knopf drückte – mit einigem Abscheu, denn er verurteilte diesen Bruch des Protokolls scharf. Aber er wagte es nicht, sich den Anweisungen zu widersetzen, konnte doch seine Herrin mindestens ebenso aufbrausend sein wie der Prinz.


      Das Gerät knackte. »Was gibt’s denn?«, fragte eine Mädchenstimme unwirsch.


      Der Kämmerer schluckte. »Es tut mir leid, Lady Claudia, aber Ihr habt mir aufgetragen, Euch darüber zu informieren, wenn es wieder geschieht. Nun, ich fürchte, das war soeben der Fall.«


      Finn landete auf allen vieren auf dem Kies draußen vor dem Fenster, rappelte sich rasch auf und überquerte steifbeinig den Rasen. Flanierende Höflinge fuhren eilig auseinander, als er an ihnen vorbeiging; die Frauen unter ihren zarten Sonnenschirmen versanken hastig in tiefen Knicksen, während die Männer sich formvollendet verbeugten und ihre Hüte lüpften. Mit starrem Blick stapfte Finn weiter. Er verabscheute die sorgfältig geharkten Wege und nahm lieber alle möglichen Abkürzungen über die kunstvoll angelegten Beete. Rücksichtslos zertrampelte er dabei die zur Zierde ausgestreuten weißen Muscheln. Ein aufgebrachter Gärtner schoss hinter einer Hecke hervor, aber als er Finn erkannte, sank er auf ein Knie nieder. Ein kaltes Lächeln stahl sich auf Finns Gesicht. In diesem netten kleinen Paradies ein Prinz zu sein, nun, das brachte auch ein paar Vorteile mit sich.


      Der Tag war vollkommen. Winzige Schäfchenwolken zogen hoch am Himmel entlang, und an dem verblüffend blauen Himmel konnte Finn sich niemals sattsehen. Ein Schwarm Dohlen flog über die Ulmen am See.


      Dorthin wollte er. Die glatte blaue Wasseroberfläche zog ihn an wie ein Magnet. Er öffnete seinen steifen Kragen, den umzulegen man ihn genötigt hatte, und zerriss ihn schließlich ungeduldig, während er ununterbrochen über alles fluchte: die einengende Kleidung, die ermüdenden Regeln des Hofes und die endlosen Vorschriften des Protokolls. Urplötzlich begann er wieder zu laufen, vorbei an Statuen und klassischen Urnen mit Blumenmustern, während einige Gänse auf der Wiese aufkreischten und schnatternd auseinanderstoben.


      Jetzt konnte er wieder befreiter atmen. Die Blitze und der dumpfe Schmerz hinter seinen Augen ließen nach. Genau genommen hatte er sich nicht gegen den Anfall wehren können, der ihn in jenem unerträglich stickigen Raum hinter dem mit Akten überhäuften Schreibtisch übermannt hatte; er war in ihm angewachsen wie aufgestaute Wut. Vielleicht war auch tatsächlich Wut die Ursache dafür gewesen. Vielleicht hätte er den Anfall zulassen, sich dankbar in diesen Zustand hineinfallen lassen sollen, der einem schwarzen Loch in der Straße glich und vor ihm lauerte. Denn was auch immer er in diesen Momenten sah, wie groß seine Schmerzen auch sein mochten – danach war es vorbei, und er konnte schlafen, ungestört und tief und ohne Träume vom Gefängnis. Ohne Träume von Keiro, seinem Eidbruder, den er dort zurückgelassen hatte.


      Das Wasser des Sees kräuselte sich im leichten Wind. Finn schüttelte den Kopf, denn es machte ihn zornig, wie perfekt die Temperatur geregelt war, wie heiter alles aussah. Ihn widerten die wendigen Ruderboote an, die an den Enden ihrer Taue im Wasser hüpften und tanzten, umgeben von glatten grünen Seerosenblättern, über denen die Mücken tanzten.


      Er hatte keine Ahnung, was von alldem echt war.


      Im Gefängnis hatte er es gewusst.


      Finn ließ sich ins Gras sinken. Er fühlte sich erschöpft, und sein Zorn richtete sich nun gegen sich selbst. Der Kämmerer hatte sein Bestes gegeben; es war dumm gewesen, ein Tintenfass nach ihm zu werfen. Finn legte sich auf den Bauch, vergrub die Stirn in seinen Armbeugen und ließ die tröstende Kraft der Sonne auf sich wirken. Sie war so heiß und so strahlend. Inzwischen konnte er sie vertragen, aber in den ersten paar Tagen des AUSSERHALB war er wie geblendet gewesen und hatte eine Sonnenbrille tragen müssen, weil seine Augen nicht aufgehört hatten zu tränen. Seine Haut hatte Wochen gebraucht, bis sie ihre weiße Blässe verlor; außerdem hatte er tagelanges Waschen und Entlausen über sich ergehen lassen müssen. Jared glaubte ihm immer mehr Medikamente verabreichen zu müssen. Woche für Woche hatte er, Finn, sich von Claudia darin unterweisen lassen, wie man sich kleidete, Konversation machte und mit Messer und Gabel aß. Sie hatte ihm die richtigen Anredeformen beigebracht und ihm gezeigt, wie man sich verbeugte. Außerdem hatte sie ihm eingeschärft, dass man keinesfalls schrie, spuckte, fluchte oder sich prügelte.


      Vor zwei Monaten noch war er ein Gefangener ohne jede Hoffnung gewesen, ein halb verhungerter, zerlumpter Dieb und Lügner. Jetzt hingegen war er ein Prinz in einem Paradies.


      Und doch war er noch nie unglücklicher gewesen.


      Ein Schatten legte sich über das rote Licht hinter seinen Augenlidern, die er weiterhin fest geschlossen hielt, aber der Geruch des Parfüms, das Claudia trug, war unverkennbar für ihn. Ihr Kleid raschelte hörbar, als sie sich neben ihn auf die niedrige, steinerne Uferbefestigung setzte.


      Nach einem kurzen Moment begann er: »Die Maestra hat mich verflucht, wusstest du das?«


      Claudias Stimme war gleichgültig. »Nein.«


      »Nun, so ist es aber. Du erinnerst dich an die Maestra, die Frau, an deren Tod ich die Schuld trage? Von ihr hatte ich den Kristallschlüssel. Ihre letzten Worte waren: Ich hoffe, dass er dich vernichten wird. Ich glaube, ihr Fluch wird wahr, Claudia.«


      Die Stille dauerte so lange, dass Finn seinen Kopf hob und Claudia anschaute. Sie hatte die Knie unter ihrem pfirsichfarbenen Kleid angezogen und mit den Armen umschlungen, und sie musterte ihn mit diesem besorgten und zugleich verärgerten Blick, den er inzwischen so gut kannte. »Finn …«


      Er richtete sich auf. »Nicht! Sag mir nicht schon wieder, dass ich die Vergangenheit vergessen soll. Ich will nicht hören, dass das Leben hier ein Spiel ist und dass jedes Wort, das du sprichst, und jedes Lächeln ebenso wie jede graziöse Verbeugung nur Züge in diesem Spiel sind. Ich kann so nicht leben, und ich werde so auch nicht leben.«


      Claudia runzelte die Stirn. Sie sah den Schmerz in Finns Augen. Wenn seine Anfälle kamen, lag immer dieser Ausdruck in seinem Blick. Sie wollte ihn zornig anfahren, doch stattdessen zwang sie sich, leise zu fragen: »Ist alles in Ordnung mit dir?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Ich hatte wieder einen Anfall. Aber jetzt ist er vorbei. Ich hatte geglaubt … Ich hatte geglaubt, wenn mir nur die Flucht gelänge, würden diese Zustände aufhören. Aber all diese dummen Dokumente …«


      Claudia schüttelte den Kopf. »An ihnen lag es nicht. Es war wieder Keiro, nicht wahr?«


      Finn starrte vor sich hin. Nach einer langen Pause seufzte er und fragte: »Bist du immer so scharfsinnig?«


      Sie lachte. »Ich bin eine Schülerin von Jared Sapiens. Er hat mich gelehrt, zu beobachten und zu analysieren.« Dann fügte sie verbittert hinzu: »Und ich bin die Tochter des Hüters von Incarceron. Er beherrscht dieses Spiel besser als jeder andere.«


      Finn war überrascht, dass sie ihren Vater erwähnte, riss einen Grashalm ab und zupfte an ihm herum. »Tja, du hast recht. Ich kann nicht aufhören, an Keiro zu denken. Er ist mein Eidbruder, Claudia. Wir haben einander die Treue geschworen, die Treue bis in den Tod und darüber hinaus. Du kannst nicht ermessen, was das bedeutet. Niemand kann im Gefängnis allein überleben. Er hat auf mich aufgepasst, als ich nicht einmal wusste, wer ich war. In Hunderten von Kämpfen hat er mir den Rücken freigehalten. Damals, in der Höhle des Untiers, ist er zurückgekommen, obwohl er den Schlüssel hatte und obwohl er überallhin hätte verschwinden können.«


      Claudia schwieg. Dann sagte sie: »Ich habe ihn gezwungen, nach dir zu suchen. Weißt du das denn nicht mehr?«


      »Das hätte er auch so getan.«


      »Ach, tatsächlich?« Sie ließ den Blick über den See wandern. »Nach dem zu urteilen, was ich gesehen habe, war Keiro arrogant, skrupellos und unglaublich eitel. Du schienst derjenige zu sein, der sich immer in Gefahr begeben musste. Er hat sich nur um sein eigenes Wohl gesorgt.«


      »Du kennst ihn nicht. Du hast nicht gesehen, wie er gegen unseren Flügelherrn gekämpft hat. An diesem Tag war er unglaublich. Keiro ist mein Bruder. Und ich habe ihn in dieser Hölle zurückgelassen, obwohl ich versprochen hatte, ihn herauszuholen.«


      Eine Gruppe junger Männer kam vom Bogenschützenplatz aus in ihre Richtung. Claudia sagte: »Da ist Caspar mit seinen Kumpanen. Komm, schnell weg.«


      Sie sprang auf und zerrte eines der Boote ans Ufer. Finn bestieg es, nahm die Ruder und wartete, bis Claudia hinter ihm hineingeklettert war. Mit wenigen Ruderschlägen waren sie in die Sicherheit des ruhigen Gewässers gelangt; der Bug schlingerte träge durch die Blätter der Seerosen. Schmetterlinge tanzten in der warmen Luft. Claudia sank in die Kissen zurück und starrte hinauf in den Himmel. »Sieht er uns?«


      »Ja.«


      »Gut.«


      Finn musterte die verweichlichten jungen Männer voller Abscheu. Caspars rote Haare und sein leuchtend blauer Gehrock stachen aus der Gruppe hervor. Er lachte, dann hob er seinen Bogen und zielte damit auf das Boot, während er mit einem höhnischen Grinsen die Sehne spannte, ohne jedoch einen Pfeil einzulegen. Finn starrte ihn grimmig an. »Wenn ich zwischen ihm und Keiro wählen müsste, dann wüsste ich schon, wen ich nehmen würde.«


      Claudia zuckte mit den Achseln. »Fast hätte ich ihn geheiratet, und jetzt sieht er mich hier mit dir.« Die Erinnerung an jenen Tag kehrte zurück; das kalte, befreiende Vergnügen, das sie empfunden hatte, als sie ihr Hochzeitskleid ruiniert, den Spitzenbesatz abgerissen und die gesamte weiße Perfektion zerfetzt hatte, als ob es ihr Leben wäre, das sie zerstörte, oder als ob ihre Gewalt sich gegen sie selbst und gegen ihren Vater richtete. Gegen sie selbst und gegen Caspar.


      »Jetzt musst du ihn ja nicht mehr heiraten«, sagte Finn leise.


      Dann schwiegen sie beide, während die Ruder platschend ins Wasser tauchten. Claudia ließ ihre Hand seitlich aus dem Boot hängen und schaute Finn nicht an. Sie wussten beide, dass sie, Claudia, bereits als Kind mit Prinz Giles verlobt worden war. Erst, als man ihn für tot hielt, war Caspar, der jüngere Prinz, an seine Stelle getreten. Aber Finn war doch jetzt Giles. Claudia runzelte die Stirn.


      »Hör mal …«


      Sie hatten beide gleichzeitig angefangen zu reden. Claudia fing als Erste an zu lachen.


      »Nach dir.«


      Finn zuckte ohne ein Lächeln mit den Schultern. »Hör mal, Claudia: Ich weiß nicht, wer ich bin. Wenn du geglaubt hast, dass du mich nur aus Incarceron herausholen müsstest, und schon würde mein Gedächtnis wiederkehren, dann hast du dich leider geirrt. Ich kann mich auch nicht an mehr als vorher erinnern. Hin und wieder blitzen Erinnerungen auf: Visionen, die die Anfälle mit sich bringen. Daran haben auch Jareds Heiltränke nicht das Geringste geändert.« Plötzlich hörte er auf zu rudern, ließ das Boot treiben und beugte sich vor. »Verstehst du denn nicht? Vielleicht bin ich gar nicht Giles, auch wenn ich das Mal trage.« Er hob seine Hand, sodass Claudia die verblasste Tätowierung des gekrönten Adlers sah. »Und selbst wenn … Ich habe mich verändert.« Nur mit Mühe brachte er die Worte hervor. »Incarceron hat mich verändert. Ich passe hier nicht her. Es gelingt mir einfach nicht, mich einzufügen. Wie kann Abschaum wie ich das sein, was du begehrst? Immerzu sehe ich mich um. Ich kann nicht aufhören zu glauben, dass mich ein kleines, rotes Auge vom Himmel herab beobachtet.«


      Traurig schaute Claudia ihn an. Er hatte recht. Sie hatte geglaubt, es würde leicht werden, und sie hatte einen Verbündeten und Freund erwartet. Womit sie nicht gerechnet hatte, war dieser gequälte Straßenkämpfer, der sich selbst zu hassen schien und der Stunden damit zubrachte, zu den Sternen emporzustarren.


      Finns Gesicht war verzerrt, seine Stimme ein leises Murmeln. »Ich kann nicht König sein«, flüsterte er.


      Claudia setzte sich auf. »Ich habe es dir doch schon gesagt. Du musst. Wenn du die Macht haben willst, Keiro zu befreien, dann musst du König werden!« Wütend drehte sie sich weg und blickte zurück zur Wiese.


      Einige aufdringlich gekleidete Höflinge versammelten sich. Zwei Lakaien trugen Stapel vergoldeter Stühle herbei, ein anderer Dienstbote war mit Kissen und Krockethämmern beladen. Eine schwitzende Gruppe niederer Bediensteter baute ein mit Quasten geschmücktes Sonnenschutzdach aus gelber Seide über einem langen Tisch auf, und eine Prozession von Dienern und Mägden brachten Götterspeisen, süße Leckereien, kalten Kapaun, köstliche Pasteten und Krüge mit eisgekühltem Punsch auf silbernen Tabletts.


      Claudia stöhnte. »Ach, das Büfett der Königin. Hatte ich ganz vergessen.«


      Finn folgte ihrem Blick. »Ich gehe nicht hin.«


      »Natürlich tust du das. Ruder das Boot zurück.« Sie warf ihm einen festen, entschlossenen Blick zu. »Du darfst nicht alles kaputtmachen, Finn. Das bist du mir schuldig. Ich habe doch nicht mein Leben ruiniert, um irgendeinen Verbrecher auf den Thron zu hieven. Jared arbeitet Tag und Nacht an dem Portal. Wir werden es schon wieder funktionstüchtig machen, und wir werden Keiro aus dem Gefängnis befreien. Auch diese Schlampe Attia, obwohl mir durchaus aufgefallen ist, dass du es sorgsam vermeidest, sie jemals zu erwähnen. Aber du musst deinen Teil dazu beitragen.«


      Finn bedachte sie mit einem finsteren Blick. Dann griff er nach den Rudern und begann, sie wieder Richtung Ufer zu bringen.


      Als sie sich der Anlegestelle näherten, entdeckte Claudia die Königin. Sie trug ein strahlend weißes Kleid; der prächtige Rock bauschte sich wie bei einer Schäferin und gab den Blick frei auf kleine Füße in schimmernden Schühchen. Ihre bleiche Haut wurde durch einen ausladenden Hut vor der Sonne geschützt, und sie hatte sich ein zartes Tuch um die Schultern gelegt. Sie wirkte nicht älter als zwanzig Jahre, obwohl sie bestimmt viermal so alt war, dachte Claudia angewidert. Die hellen Augen sahen seltsam aus. Es waren die Augen einer Hexe.


      Das Boot stieß am Steg an.


      Finn holte tief Luft, dann öffnete er seinen Kragen, kletterte aus dem Boot und streckte Claudia die Hand entgegen. Wie es sich gehörte, griff sie danach und trat eleganten Schrittes auf die Holzbohlen. Gemeinsam schlenderten sie zu den Versammelten.


      »Denk dran«, flüsterte sie. »Benutz deine Serviette und nicht deine Finger. Fluch nicht und guck nicht so finster.«


      Er zuckte mit den Achseln. »Was spielt das schon für eine Rolle? Sie will uns doch am liebsten beide tot sehen.«


      Claudia trat einen Schritt von ihm weg, als die Königin auf sie zugeeilt kam.


      »Da seid Ihr ja beide. Mein lieber Junge, Ihr seht heute so viel besser aus.«


      Finn verbeugte sich linkisch, Claudia neben ihm versank in einen tiefen Knicks. Die Königin ignorierte sie, packte Finn am Arm und zog ihn mit sich davon. »Kommt und setzt Euch zu mir. Ich habe eine wunderbare Überraschung für Euch.«


      Sie führte Finn zum Baldachin und brachte ihn dazu, neben ihr auf einem der goldenen Stühle Platz zu nehmen, dann klatschte sie in die Hände, damit ein Diener noch mehr Kissen brächte.


      »Ich schätze, er glaubt, er sei bereits König.« Die schnarrende Stimme kam von unmittelbar hinter Claudia; sie fuhr herum und sah Caspar, dessen Wams aufgeschnürt war und der ein halb leeres Weinglas in der Hand hielt. »Mein sogenannter Stiefbruder.«


      »Ihr stinkt nach Wein«, murmelte sie.


      Er winkte verärgert ab. »Ihr zieht ihn mir vor, nicht wahr, Claudia? Euren ungebildeten, schäbigen Dieb. Nun, dann passt gut auf. Mama hat ihre Klauen schon nach Euch ausgestreckt. Ohne den Schutz Eures Vaters seid Ihr nichts.«


      Wutentbrannt wollte Claudia Caspar stehen lassen, aber er kam ihr hinterher. »Seht nur gut hin. Mama macht ihren ersten Zug. Die Königin ist immer die stärkste Figur auf dem Brett. Und das hättet Ihr sein können, Claudia.«


      Königin Sia befahl Ruhe. Dann sagte sie mit ihrer silberhellen Stimme: »Liebe Freunde, ich habe prächtige Neuigkeiten. Der Rat der Sapienti hat mir mitteilen lassen, dass alles bereit ist für die Proklamation des Erben. Die Verträge sind unterzeichnet. Das Recht meines lieben Stiefsohns Giles auf den Thron wird anerkannt werden. Ich habe beschlossen, morgen im Kristallpalast eine Zeremonie abzuhalten, und alle in mein Reich entsandten Botschafter und der gesamte Hof sollen Zeugen sein. Anschließend findet ein Maskenball für jedermann statt!«


      Die Höflinge applaudierten; die Frauen steckten die Köpfe zusammen und begannen freudig zu tuscheln. Claudias Miene blieb freundlich, doch ihre Alarmglocken schrillten. Was sollte das? Was führte Sia im Schilde? Sie hasste Finn. Es musste also irgendeine Falle sein. Jared hatte immer gesagt, die Königin würde die Proklamation monatelang hinauszögern, von der Krönung ganz zu schweigen. Und nun kündigte sie sie an – und zwar für den morgigen Tag.


      Sia suchte durch das Gewimmel hindurch Claudias Blick. Dann brach sie in ihr hell klingendes Gelächter aus, drängte Finn dazu, aufzustehen, erhob ihren schmalen Weinkelch und brachte einen Toast aus.


      Claudia konnte nicht glauben, was sie da sah, und jeder Nerv in ihrem Gehirn war bis zum Zerreißen gespannt.


      »Habe ich es nicht gesagt?«, fragte Caspar feixend.


      Finn schien vor Wut zu schnauben. Als er jedoch den Mund öffnete, fing er Claudias eindringlichen Blick auf, schwieg und brütete vor sich hin.


      »Er sieht aus, als ob er gleich platzt«, bemerkte Caspar mit feistem Grinsen. Gerade wollte Claudia etwas erwidern, als er einen Satz zurück machte und erschrocken schrie: »Igitt! Rettet mich vor diesem widerlichen Ding!«


      Es war eine Libelle, deren zuckende Flügel grün schimmerten. Als sie erneut auf Caspar zuschoss, schlug er nach ihr, verfehlte sie aber. Stattdessen landete sie mit einem leisen Knistern auf Claudias Kleid.


      Ehe irgendjemand etwas mitbekommen konnte, machte Claudia ein paar rasche Schritte Richtung See, wandte sich ab und flüsterte: »Jared? Das ist kein guter Zeitpunkt.«


      Keine Antwort. Die Libelle schlug mit ihren Flügeln. Einen Augenblick lang glaubte Claudia, sie habe sich geirrt und habe ein echtes Insekt vor sich. Doch dann hörte sie Atmen. »Claudia … bitte. Komm schnell …«


      »Jared? Was ist los?« Vor Sorge hob sie ihre Stimme. »Was ist passiert?«


      Keine Antwort.


      »Meister?«


      Ein schwaches Geräusch. Ein Glas fiel zu Boden und zerbarst.


      Sofort drehte Claudia sich um und rannte los.
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      Einst nahm Incarceron die Gestalt eines Drachen an, und ein Gefangener wagte sich in seine Höhle. Die beiden schlossen eine Wette ab. Jeder sollte den anderen vor Rätsel stellen, und derjenige, der keine Antwort wüsste, würde der Verlierer sein. Wäre es der Mann, würde er sein Leben einbüßen. Verlöre das Gefängnis, dann würde es seinem Kontrahenten einen geheimen Weg zeigen, der ihm zur Flucht verhelfen würde. Aber schon als der Häftling sich darauf einließ, spürte er, dass Incarceron insgeheim lachte.


      Sie spielten ein Jahr und einen Tag. Währenddessen blieb es dunkel. Die Toten wurden nicht entfernt. Es gab nichts zu essen. Das Gefängnis ignorierte die Schreie der Insassen.


      Bei dem Mann handelte es sich um Sapphique.


      Er hatte nur noch ein Rätsel und fragte: »Was ist der Schlüssel, der das Herz aufschließt?«


      Einen Tag lang dachte Incarceron nach. Zwei Tage. Drei. Dann antwortete das Gefängnis: »Vielleicht wusste ich einst die Antwort, aber ich habe sie vergessen.«


      SAPPHIQUE IN DEN GÄNGEN DES WAHNSINNS


      Die Schausteller verließen das Dorf sehr früh, noch vor LichtAn. Attia wartete draußen vor den maroden Mauern hinter einem Haufen eingestürzter Steine. Riesige Ketten hingen dort, die von einer rostroten Staubschicht bedeckt waren. Als die Lichter des Gefängnisses mit einem Mal angingen und alles in gleißendes Flackern tauchten, sah Attia sieben Wagen, die den Weg heruntergerattert kamen. Auf einem davon war der Bärenkäfig untergebracht, die anderen waren mit sternenbesticktem Stoff sorgfältig verhüllt. Als sie näher kamen, sah Attia die kleinen roten Augen des Bären, die sie unverwandt anstarrten. Die sieben vollkommen gleich aussehenden Jongleure liefen neben den Wagen her und warfen einander in komplizierten Mustern Bälle zu.


      Attia schwang sich auf den ersten Wagen und nahm neben dem Zauberer Platz.


      »Willkommen in der Truppe«, sagte dieser. »Heute Nacht werden wir in einer Stadt auftreten, die nur zwei Stunden von hier entfernt liegt, und dort wieder Triumphe feiern. Wir werden durch die Tunnel dorthin gelangen. Ein von Ratten geplagter Haufen lebt in dieser Stadt, aber ich habe gehört, dass es dort einen ordentlichen Batzen Silber gibt. Du schaffst es problemlos dorthin, bevor wir eintreffen. Denk daran, Attia, meine Süße. Niemand darf dich mit uns zusammen sehen. Du kennst uns überhaupt nicht.«


      Attia schaute ihn an. Im grellen Schein der Lichter war das jugendliche Aussehen, das ihm seine Bühnenverkleidung verliehen hatte, verschwunden. Stattdessen war seine Haut von Furunkeln übersät, und sein kupferfarbenes Haar hing ihm schlaff und fettig auf die Schultern. Der Großteil seiner Zähne fehlte; vermutlich hatte er sie im Kampf verloren. Aber seine Hände, die die Zügel hielten, waren kräftig und zugleich geschmeidig. Die geschickten Finger eines Magiers.


      »Wie soll ich dich nennen?«, murmelte Attia.


      Er grinste. »Männer wie ich wechseln ihre Namen wie ihre Mäntel. Ich war bereits Silentio, der Schweigende Seher und Alixia, die einäugige Hexe von Demonia. In einem Jahr trat ich als der Wandernde Schurke, im nächsten als der Wendige Gesetzlose aus dem Eisflügel auf. Der Dunkle Magier ist eine ganz neue Richtung. Verleiht mir eine gewisse Würde, finde ich.« Er zog an den Zügeln, und der vor den Wagen gespannte Ochse trottete geduldig um eine Vertiefung im metallenen Boden herum.


      »Du musst doch auch einen richtigen Namen haben.«


      »Ach, muss ich das?« Er grinste sie an. »So wie Attia? Das nennst du richtig?«


      Verärgert stellte Attia das Bündel mit ihren wenigen Besitztümern zwischen ihren Füßen auf dem Boden ab. »Richtig genug jedenfalls.«


      »Nenn mich Ishmael«, erwiderte der Zauberer, dann lachte er. Es war ein plötzliches, kehliges Bellen, das Attia erschreckte.


      »Was ist denn?«


      »Das habe ich mal in einem zerfledderten Buch gelesen. Darin ging es um einen Mann mit einem großen weißen Hasen. Er ist ihm in seinen Bau gefolgt und wurde dort von ihm gefressen. Danach steckte er vierzig Tage in dem Hasenbauch fest.« Der Magier ließ den Blick über die leeren Ebenen aus schiefem Metall wandern, das nur an wenigen Stellen von stacheligen Gewächsen durchbrochen wurde.


      »Rate meinen richtigen Namen. Enträtsel meinen Namen, meine Attia.«


      Schweigend brütete sie vor sich hin.


      »Lautet mein Name Adrax oder Malevin oder Korrestan? Heiße ich Tom Tat Tot oder vielleicht Rumpelstilzchen? Oder …«


      »Vergiss es«, sagte Attia schließlich. Die Augen des Magiers hatten einen wahnsinnigen Ausdruck angenommen, und er starrte sie auf eine Weise an, die ihr nicht gefiel. Sie erschrak, als er auch noch aufsprang und brüllte: »Lautet er vielleicht Der Wilde Edric, der auf dem Wind reitet?«


      Der Ochse trabte unbekümmert weiter. Einer der sieben identischen Jongleure fing an zu laufen, um aufzuschließen, und fragte atemlos: »Alles in Ordnung, Rix?«


      Der Magier blinzelte, dann ließ er sich schwerfällig wieder auf den Sitz fallen, als hätte er das Gleichgewicht verloren, und knurrte: »Jetzt hast du ihn ihr verraten. Außerdem heißt es für dich Meister Rix, du alter Tollpatsch.«


      Der Mann zuckte mit den Schultern und warf Attia einen vielsagenden Blick zu. Unauffällig tippte er sich gegen den Kopf, verdrehte die Augen und ging weiter.


      Attia runzelte die Stirn. Sie hatte geglaubt, der Magier wäre vom Ket berauscht, aber vielleicht hatte sie sich am Ende einem Verrückten angeschlossen. Davon gab es viele in Incarceron – wahnsinnig gewordene Zellgeborene oder andere Insassen, die nur noch ein halbes Gehirn hatten oder völlig gebrochen waren. Bei diesem Gedanken stieg die Erinnerung an Finn in ihr auf, und sie biss sich auf die Lippen. Aber was auch immer mit diesem Rix los war – er hatte irgendetwas an sich. Befand sich Sapphiques Handschuh wirklich in seinem Besitz, oder hatte er nur ein Bühnenrequisit vorgeführt? Und falls es der echte Handschuh war, wie sollte sie es anstellen, ihn zu stehlen?


      Rix war dazu übergegangen, schweigend vor sich hinzubrüten. Seine Stimmungen schienen schnell umzuschlagen. Auch Attia sagte nichts mehr, sondern hielt den Blick starr auf die trostlose Umgebung des Gefängnisses gerichtet.


      In diesem Flügel war das Licht ein schwaches Glühen, als ob irgendwo außer Sichtweite etwas loderte. Die Decke war hier so hoch, dass man sie nicht mehr erkennen konnte, aber die rumpelnden Wagen mussten unterwegs einer gewaltigen Kette ausweichen, die bis auf den Boden herabhing. Attia ließ den Blick an ihr hochwandern, doch sie verlor sich hoch droben in rostroten Wolkenschwaden.


      Es hatte eine Zeit gegeben, da war sie dort oben in einem silbernen Schiff entlanggesegelt, gemeinsam mit ihren Freunden und einem Schlüssel. Aber wie Sapphique, so war auch sie tief gestürzt.


      Vor ihnen türmte sich eine Hügelkette auf, deren Gipfel sonderbar kantig wirkten.


      »Was ist das denn?«, fragte Attia.


      Rix zuckte mit den Schultern. »Das sind die Würfel. Man kann sie nicht überqueren. Die Straße führt unter ihnen hindurch.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Also: Wie kommt es, dass eine ehemalige Sklavin zu unserer kleinen Gruppe gestoßen ist?«


      »Das habe ich dir doch schon gesagt. Ich muss mir mein Essen verdienen.« Sie kaute auf einem ihrer Fingernägel herum und fügte hinzu: »Und ich bin neugierig und will ein paar Tricks lernen.«


      Er nickte. »Das glaube ich gerne. Genau wie alle anderen. Aber meine Geheimnisse nehme ich mit ins Grab, wie alle Magier es zu tun pflegen.«


      »Dann willst du mir gar nichts beibringen?«


      »Nur mein Lehrling erfährt meine Geheimnisse.«


      So interessiert war Attia nun auch wieder nicht, aber sie musste etwas über den Handschuh herausfinden. »Dann ist dein Sohn bei dir in der Ausbildung?«


      Sein bellendes Gelächter ließ sie erneut zusammenzucken. »Mein Sohn! Vermutlich habe ich hier im Gefängnis tatsächlich einige Söhne. Aber: nein. Jeder Magier gibt sein gesamtes Wissen an nur eine einzige Person weiter: an seinen Lehrling. Und diese Person läuft ihm irgendwann im Laufe seines Lebens über den Weg. Du könntest es sein, genauso wie jeder andere.« Er beugte sich näher und zwinkerte. »Und ich werde meinen zukünftigen Lehrling an dem erkennen, was er sagt.«


      »Du meinst, es gibt ein Passwort?«


      Er tat, als schrecke er voller Respekt vor ihr zurück. »Ganz genau das meine ich. Ein Wort oder eine Phrase, die nur ich kenne und die ich wiederum von meinem alten Meister erfahren habe. Eines Tages werde ich jemanden die Parole sagen hören. Und dieser Jemand wird es sein, den ich in die Lehre nehme.«


      »Und an den du deine Requisiten weitergibst?«, fragte Attia mit ruhiger Stimme.


      Rix’ Blicke schossen zu ihr, und er riss an den Zügeln. Der Ochse brüllte und blieb schwankend und schwerfällig stehen.


      Attias Hand fuhr unwillkürlich zu ihrem Messer.


      Rix drehte sich zu ihr hin. Die Rufe der anderen Wagenlenker hinter ihm ignorierte er; stattdessen musterte er Attia eindringlich und wachsam. »Ach, darum also geht es hier«, sagte er. »Du willst meinen Handschuh haben.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn es tatsächlich der echte wäre …«


      »Oh, keine Sorge, das ist er.«


      Sie schnaubte. »Ja, sicher. Und du hast ihn von Sapphique persönlich bekommen.«


      »Mit deiner gespielten Verachtung willst du mich nur dazu bringen, dass ich dir meine Geschichte anvertraue.« Er ließ die Zügel schnalzen, und der Ochse zog wieder an. »Nun, ich werde sie dir aus freien Stücken erzählen. Sie ist kein Geheimnis. Vor drei Jahren kam ich in einen Flügel des Gefängnisses, der als Gänge des Wahnsinns bekannt ist.«


      »Diese Tunnel existieren tatsächlich?«


      »Ja, aber glaube mir, du willst nicht dorthin. Tief im Innern traf ich eine alte Frau. Sie war krank und lag am Straßenrand im Sterben. Ich gab ihr einen Becher Wasser. Im Gegenzug erzählte sie mir, dass sie einst, als sie noch ein junges Mädchen war, Sapphique gesehen habe. Er war ihr in einer Vision erschienen, als sie in einem eigenartigen, schräg abfallenden Raum schlief. Er hatte sich neben sie gekniet, den Handschuh von seiner rechten Hand gezogen und ihn unter ihre Finger geschoben. Pass gut darauf auf, bis ich zurückkomme, soll er geflüstert haben.«


      »Sie war verrückt«, sagte Attia rasch. »Jeder, der sich dort hinwagt, wird wahnsinnig.«


      Rix stieß sein heiseres, kläffendes Lachen aus. »Vermutlich. Ich selbst bin nie wieder der Alte geworden. Und auch ich habe ihr nicht geglaubt. Aber aus ihren Lumpen zog sie den Handschuh hervor, gab ihn mir und schloss meine Finger darum. Ich habe ihn mein Lebtag lang versteckt, hat sie geflüstert. Ich weiß, dass das Gefängnis darauf Jagd macht. Du bist ein großer Magier. Bei dir wird er sicher sein.«


      Attia fragte sich, wie viel an dieser Geschichte wahr sein mochte. Der letzte Satz ganz sicher nicht. »Und seitdem gibst du darauf acht?«


      »Viele haben schon probiert, ihn mir zu stehlen.« Er sah sie lauernd von der Seite an. »Niemandem ist es gelungen.«


      Ganz offensichtlich hatte er Attia im Verdacht, das Gleiche vorzuhaben. Sie lächelte und versuchte, ihn noch weiter auszufragen: »Letzte Nacht, bei deiner sogenannten Zaubervorstellung: Woher wusstest du von Finn?«


      »Du selbst hast mir von ihm erzählt, meine Süße.«


      »Ich habe dir gesagt, ich wäre früher eine Sklavin gewesen, bis Finn mich … rettete. Aber was du über den Verrat gesagt hast und über die Liebe, woher hattest du das?«


      »Ahh.« Er legte rasch und affektiert die Fingerspitzen aneinander. »Das habe ich in deinen Gedanken gelesen.«


      »Unsinn.«


      »Du hast sie doch selbst gesehen, den Mann und die schluchzende Frau.«


      »Oh ja, die habe ich gesehen!« Aus Attias Stimme tropfte ihre tiefe Verachtung. »Dass du die Zuschauer mit diesem Unfug tatsächlich in die Irre geführt hast … Er ist in Sicherheit und hat in Incarceron seinen Frieden gefunden – wie kannst du dich nur selbst ertragen, wenn du so etwas von dir gibst?«


      »Die Frau hat sich nach diesen Worten gesehnt. Und du liebst und hasst diesen Finn gleichermaßen.« Seine Augen begannen wieder zu glänzen. Doch dann verzog sich seine Miene. »Aber der Donner – ich muss zugeben, dass der mich überrascht hat. Das ist noch nie zuvor geschehen. Beobachtet Incarceron dich, Attia? Interessiert sich das Gefängnis für dich?«


      »Es beobachtet uns alle«, knurrte sie.


      Hinter ihnen kreischte eine schrille Stimme: »Mach ein bisschen schneller, Rix!«


      Der Kopf einer riesigen Frau hatte sich durch den Sternenstoff auf dem Wagen hinter ihnen geschoben.


      »Und diese Vision von einem winzigen Schlüsselloch?« Attia musste es einfach wissen.


      »Welches Schlüsselloch?«


      »Du hast gesagt, du könntest nach AUSSERHALB schauen. Du könntest die Sterne sehen und einen großen Palast.«


      »Habe ich das behauptet?« Seine Augen blickten verwirrt, und Attia hatte keine Ahnung, ob dieser Ausdruck gespielt war oder nicht. »Ich erinnere mich nicht. Manchmal, wenn ich den Handschuh trage, glaube ich wirklich, dass irgendetwas meinen Geist übernimmt.« Er zog an den Zügeln. Attia wollte weiterbohren, aber er sagte: »Ich schlage vor, dass du absteigst und dir ein wenig die Beine vertrittst. Bald schon werden wir die Würfel erreicht haben, und dann müssen wir alle wachsam sein.«


      Er wollte sie los sein. Verärgert sprang Attia vom Wagen. »Wird aber auch Zeit«, fauchte die Riesin.


      Rix lächelte sein zahnloses Lächeln. »Gigantia, meine Süße. Leg dich wieder schlafen.«


      Er trieb den Ochsen an. Attia ließ den Wagen an sich vorbeirumpeln, ebenso alle nachfolgenden Wagen mit ihren grellbunten Seiten, den Rädern mit den roten und gelben Speichen, den Töpfen und Pfannen, die unter den Gefährten klapperten. Ganz am Ende war an einem langen Seil ein Esel angebunden; einige kleine Kinder trotteten müde nebenher.


      Attia schloss sich ihnen mit gesenktem Kopf an. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Als sie die Gerüchte über einen Magier gehört hatte, der behauptete, Sapphiques Handschuh in seinem Besitz zu haben, hatte sie nur einen einzigen Plan gehabt: Sie wollte den Zauberer finden und seinen Handschuh stehlen. Wenn Finn sie verlassen hatte, dann würde sie eben alles daransetzen, selbst einen Ausgang zu finden.


      Während sie sich die Metallstraße entlangschleppte, ließ sie die allzu lebendigen Erinnerungen an jene Stunden in der Zelle am Ende der Welt in sich aufsteigen, an Keiros Verachtung, sein Mitleid und seine Worte: »Er wird nicht zurückkommen. Finde dich damit ab.«


      Seinerzeit hatte sie erwidert: »Er hat es doch aber versprochen! Er ist dein Bruder!«


      Selbst jetzt noch, zwei Monate später, wurde ihr eiskalt ums Herz, als sie an Keiros gleichgültiges Achselzucken und seine Antwort dachte. »Jetzt nicht mehr.« Keiro war an der Tür stehen geblieben. »Finn ist ein gewiefter Lügner. Besonders gut kann er andere Menschen dazu bringen, Mitleid mit ihm zu haben. Verschwende deine Zeit nicht mit ihm. Er hat jetzt Claudia und sein kostbares Königreich. Wir werden ihn niemals wiedersehen.«


      »Und was willst du jetzt tun?«


      Er hatte gelächelt. »Ich werde mir mein eigenes Königreich suchen. Du kannst dich mir anschließen.« Dann war er aufgebrochen und hatte sich seinen Weg durch den eingefallenen Gang gebahnt.


      Attia aber hatte gewartet.


      Drei Tage lang hatte sie in dieser schmutzigen, stillen Zelle gewartet, ehe Durst und Hunger sie hinausgetrieben hatten. Drei lange Tage, in denen sie sich geweigert hatte, Keiros Worten Glauben zu schenken, in denen sie gezweifelt hatte und voller Zorn gewesen war. Drei Tage, in denen sie sich Finn in dieser Welt vorstellte, in der es Sterne gab. Sie sah ihn in einem großen Marmorpalast, umgeben von Menschen, die sich vor ihm verbeugten. Warum nur war er nicht zurückgekommen? Es musste an dieser Claudia liegen. Ganz sicher war sie es, die ihn davon abgebracht hatte, Attia zu holen, die ihn mit einem Zauberspruch belegt und ihn zum Vergessen gebracht hatte. Oder der Schlüssel war zerbrochen oder verloren gegangen.


      Mittlerweile jedoch fielen ihr solche Erklärungsversuche schwerer. Zwei Monate waren eine lange Zeit. Und da war noch ein anderer Gedanke, der sich in ihrem Geist versteckte und der hervorgekrochen kam, wenn sie müde oder niedergeschlagen war: Vielleicht war Finn tot. Vielleicht hatten ihn seine Feinde dort draußen umgebracht.


      Allerdings hatte sie ihn in der vergangenen Nacht, im Moment ihres vorgetäuschten Todes, gesehen.


      Ein Ruf ertönte: »Seht mal, da vorn!« Als sie den Blick hob, sah sie über sich die Würfel aufragen.


      Sie machten ihrem Namen alle Ehre. Es waren etliche von ihnen, und sie waren größer als gewöhnliche Berge. Ihre Seiten waren leicht glänzend und weiß, als hätte ein Riese einen Haufen Zuckerstücke auf die Straße gestreut. In der Mitte jedes Hanges gab es glatt geschliffene Vertiefungen, die man wie bei Würfeln zu Fünfen und Sechsen arrangieren könnte. An einigen Stellen hatte verkrüppeltes, stacheliges Unterholz Wurzeln zu schlagen versucht;

      tief in den Schluchten und Tälern hatte sich ein Moosteppich wie Gras festgesetzt. Keine Straße führte die Würfel hinauf; die Hügel schienen hart wie Marmor zu sein, glatt und unbezwingbar. Die Straße führte stattdessen in einen Tunnel hinein, der in den unteren Teil eines der Würfel gehauen worden war.


      Die Wagen blieben mit einem Ruck stehen. Rix erhob sich und rief: »Leute!«


      Mit einem Mal spähten aus allen Fuhrwerken Gesichter hervor – all die verkümmerten, riesigen, verschrumpelten, zwergenhaften Gesichter des Kuriositätenkabinetts. Die sieben Jongleure standen dicht beisammen und hatten sich Rix zugewandt. Selbst der Bärenführer kam herbeigeschlendert.


      »Man sagt, dass die Bande, die diese Straße bewacht, zwar gierig, aber begriffsstutzig ist.« Rix nahm eine Münze aus seiner Tasche und drehte sie zwischen den Fingern, woraufhin sie sich in Luft auflöste. »Wir sollten also ohne Probleme passieren können. Wenn es … Hindernisse gibt, dann wisst ihr alle, was ihr zu tun habt. Seid wachsam, meine Freunde. Und denkt immer daran: Die Kunst der Magie ist die Kunst der Illusion.«


      Er machte eine übertriebene Verbeugung und setzte sich wieder. Verwundert sah Attia, wie die sieben Jongleure Schwerter und Messer austeilten, gefolgt von kleinen Bällen in Blau und Rot. Dann kletterte jeder Einzelne auf einen Kutschbock und nahm dort Platz. Die Wagen schlossen zueinander auf und bildeten nun eine feste Formation.


      Hastig stieg auch Attia auf und setzte sich hinter Rix und seinen Wagenschutz.


      »Wollt ihr es ernsthaft mit einer Bande Abschaum aufnehmen, mit nichts anderem bewaffnet als mit biegsamen Messerchen und falschen Schwertern?«


      Rix antwortete nicht. Er grinste nur und entblößte dabei seine Zahnlücken.


      Als der Tunneleingang drohend über ihnen aufragte, zückte Attia ihr eigenes Messer, und sie wünschte sich verzweifelt, sie hätte eine Schusswaffe dabei. Diese Leute mussten den Verstand verloren haben, und sie hatte nicht vor, mit ihnen gemeinsam unterzugehen. Die Schatten vor ihnen im Tunnel waren undurchdringlich, und bald schon wurden die Wagen von der tiefen Dunkelheit verschluckt.


      Alles um sie herum schien zu verschwinden – jedenfalls fast alles. Mit einem ironischen Grinsen bemerkte Attia, dass sie die Buchstaben auf dem Wagen hinter ihr erkennen konnte, wenn sie sich weit genug hinausbeugte. Sie waren mit Leuchtfarbe hervorgehoben: Die eine, die einzige, die reisende Extravaganz. Die Räder bestanden nur aus wirbelnden grünen Speichen. Sonst war da nichts. Der Tunnel war schmal, und das laute Rattern der Radachsen wurde von der Decke zurückgeworfen und verstärkte sich zu einem hallenden Donnern.


      Je weiter sie in den Tunnel eindrangen, desto besorgter wurde Attia. Es gab keine Straßen ohne Besitzer in Incarceron, und wer auch immer diesen Tunnel hier für sich beanspruchte, lauerte irgendwo in einem Hinterhalt. Attia starrte angestrengt an die Decke, um herauszufinden, ob irgendjemand auf Planken über ihren Köpfen wartete oder in Netzen baumelte, doch außer dem Netz einer Uber-Spinne konnte sie einfach nichts entdecken.


      Abgesehen natürlich von den Augen.


      In der Dunkelheit waren sie mehr als unübersehbar. Incarcerons kleine, rote Augen – diese winzigen, neugierigen, sternähnlichen Dinger – ruhten in regelmäßigen Abständen auf ihnen. Attia erinnerte sich an das Buch der Bilder, das sie gesehen hatte, und sie stellte sich vor, welchen Eindruck sie selbst auf das Gefängnis machen musste, wie sie da so winzig wie ein Sandkorn aus dem Wagen hinaufblinzelte.


      Sieh mich nur an, dachte sie bitter. Aber denk immer daran, dass ich dich habe sprechen hören. Ich weiß, dass es einen Weg gibt, der aus dir hinaus nach AUSSERHALB führt.


      »Sie sind hier«, murmelte Rix.


      Attias Blick huschte zu ihm. Dann fiel mit einem Krachen, das sie zusammenfahren ließ, vor ihnen in der Schwärze ein Gitter herunter, und ein weiteres sauste hinter ihnen zu Boden. Staub wirbelte auf; der Ochse brüllte, als Rix ihn mit einem Ruck zum Halten brachte. Kreischend blieben auch die anderen Wagen in einer langen Reihe stehen.


      »Seid gegrüßt!« Der Ruf ertönte vor ihnen aus der Finsternis. »Willkommen an der Mautstelle von Thars Schlächtern.«


      »Sitz aufrecht!«, murmelte Rix, »und mach, was ich dir sage.« Er sprang ab und war nun ein schmaler Schatten in der Dunkelheit. Sofort wurde er von einem Lichtstrahl angeleuchtet. Mit der Hand schirmte er seine Augen ab. »Wir sind durchaus gewillt, dem großen Thar jeden Preis zu bezahlen, den er verlangt.«


      Ein abfälliges Gelächter war die Antwort darauf. Attia schaute auf. Auch über ihnen befanden sich einige der Schlächter, da war sie sich sicher. Verstohlen hielt sie ihr Messer bereit, denn sie erinnerte sich daran, wie die Comitatus, diese irre Schlägertruppe, sie mit einem Wurfnetz gefangen genommen hatten.


      »Nenn uns einfach den Preis, großer Meister.« Rix klang besorgt.


      »Gold oder Frauen oder Metall. Wir treffen unsere Wahl selbst, Gaukler!«


      Rix verbeugte sich und ließ Erleichterung in seiner Stimme mitschwingen. »Dann kommt her und nehmt euch, was ihr begehrt, meine Herren. Alles, worum ich bitte, ist, dass ihr uns die Requisiten unserer Kunst lasst.«


      Attia fauchte ihn leise an: »Du willst sie …«


      »Halt den Mund«, murmelte er. Dann wandte er sich an einen der Jongleure: »Wer bist du?«


      »Quintus.«


      »Und deine Brüder?«


      »Sind bereit, Boss.«


      Jemand löste sich aus der Dunkelheit. Im roten Schimmer der Augen bekam Attia einen flimmernden Eindruck von ihm, von seinem kahlen Kopf, den breiten Schultern und dem blitzenden Metall überall an seinem Körper. Hinter ihm standen in einer dunklen Reihe weitere Gestalten.


      Auf beiden Seiten flackerten zischend grüne Fackeln. Attia starrte ihn an, und selbst Rix entfuhr ein Fluch. Der Anführer der Bande war ein Halbmensch.


      Der Großteil seines kahlen Schädels war eine Metallplatte, und eins seiner Ohren war ein klaffendes Loch, das nur unvollständig von Hautfetzen überwuchert war.


      In den Händen hielt der Anführer eine angsteinflößende Waffe, die zum Teil ein Keil, zum Teil ein Hackebeil war. Die Männer hinter ihm hatten alle glatt geschorene Köpfe, als wäre dies ihr Bandenzeichen.


      Rix schluckte. Dann hob er die Hand und sagte: »Wir sind ein armes Volk, Flügelherr. Wir besitzen einige silberne Münzen und ein paar wertvolle Steine. Nimm sie. Nimm alles. Lass uns nur unsere armseligen Requisiten.«


      Der Halbmensch streckte den Arm aus und schloss die Hand um Rix’ Kehle. »Du redest zu viel.«


      Seine Handlanger kletterten bereits auf den Wagen herum, stießen die Jongleure zur Seite und duckten sich unter den Stoffverdecken hindurch. Die meisten kamen sofort wieder zurück.


      »Verdammt«, murmelte einer von ihnen. »Das sind Tiere und keine Menschen.«


      Rix lächelte den Flügelherren matt an. »Die Leute zahlen dafür, sich solche Hässlichkeit anzuschauen. Sie selbst fühlen sich dann menschlicher.«


      Wie dumm, so etwas zu sagen, dachte Attia und ließ das grimmige Gesicht Thars nicht aus den Augen.


      Der Flügelherr kniff die Augen zusammen. »Dann willst du uns also mit Münzen bezahlen.«


      »Jede Summe, die ich aufbringen kann.«


      »Und Frauen?«


      »In der Tat, mein Herr.«


      »Und du überlässt uns sogar eure Kinder.«


      »Triff deine Wahl.«


      Der Flügelherr schnaubte. »Was für ein stinkender Feigling du bist.«


      Rix setzte eine reumütige Miene auf. Der Mann ließ ihn voller Abscheu los. Dann wanderte sein Blick zu Attia. »Was ist mit dir, Mädchen?«


      »Rühr mich nur an, und ich werde dir die Kehle aufschlitzen«, knurrte Attia leise.


      Thar grunzte. »Das gefällt mir schon besser. Da hat jemand Mumm.« Er trat einen Schritt vor und spielte an seiner Klinge herum. »Dann verrate mir mal, du Feigling: Was sind das für … Requisiten?«


      Rix wurde bleich. »Wir benutzen sie bei unseren Vorführungen.«


      »Und was macht sie so wertvoll?«


      »Das sind sie nicht. Ich meine …« Rix stotterte. »Für uns schon, aber ….«


      Der Flügelherr schob sein Gesicht ganz nah vor das des Magiers. »Dann hast du doch sicher nichts dagegen, wenn ich mal einen Blick darauf werfe, nicht wahr?«


      Rix sah zu Tode erschrocken aus. Seine eigene Schuld, dachte Attia mürrisch.


      Der Flügelherr drängte sich an ihm vorbei, griff in den Wagen hinein, öffnete mit einem Ruck den Hohlraum unter dem Fußbrett des Fahrers und zog eine Kiste heraus.


      »Nein.« Rix leckte seine aufgesprungenen Lippen. »Bitte nicht! Du kannst alles andere haben, aber nicht das. Ohne unseren Tand können wir nicht auftreten …«


      »Das habe ich schon mal gehört.« Thar zerschlug nachdenklich den Verschluss der Kiste. »Ich kenne die Geschichten über dich und über einen gewissen Handschuh.«


      Rix schwieg. Er sah panisch aus.


      Der Halbmensch nahm den Deckel ab, schaute hinein und holte einen kleineren schwarzen Gegenstand heraus.


      Attia sog die Luft ein. Der Handschuh wirkte winzig in den Pranken des Mannes; er war abgetragen und an vielen Stellen geflickt, und am Zeigefinger waren Flecken, die von getrocknetem Blut stammen mochten.


      Attia rührte sich; der Mann warf ihr einen kurzen Blick zu, und sie erstarrte in der Bewegung.


      »So«, sagte er gierig. »Das ist also Sapphiques Handschuh.«


      »Bitte.« Rix war jetzt ganz kleinlaut. »Alles, aber nicht das.«


      Der Flügelherr grinste. Mit übertriebener Bedächtigkeit begann er, sich den Handschuh über seine fetten Finger zu ziehen.
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      Bei der Entwicklung der Schlösser Incarcerons haben wir besondere Sorgfalt walten lassen. Niemand kann in das Gefängnis hineingelangen oder ausbrechen. Der Hüter besitzt den einzigen Schlüssel. Sollte er sterben, ohne sein Wissen weitergegeben zu haben, müssen die EsOtErIcA geöffnet werden. Dies darf allerdings nur durch seinen Nachfolger geschehen, denn derartige Dinge sind heutzutage verboten.


      PROJEKTBERICHT, MARTOR SAPIENS


      Jared?«


      Atemlos platzte Claudia durch die Tür in das Zimmer ihres Lehrers und schaute sich suchend um.


      Es war leer.


      Das Bett war ordentlich gemacht, und auf den spartanischen Regalen standen vereinzelt ein paar Bücher. Auf dem Boden waren duftende Binsen verstreut, und auf einem Tablett auf dem Tisch standen ein Teller voller Krümel und ein leeres Weinglas.


      Als Claudia sich schwungvoll umdrehte, um den Raum wieder zu verlassen, wehte der Luftzug, den ihr Rock dabei verursachte, die Ecke eines Schriftstücks auf dem Schreibtisch hoch.


      Unwillkürlich schaute Claudia genauer hin. Auf dem Tisch des Meisters lag ein Brief, der auf festem Pergament geschrieben worden war, und Jared hatte sein Glas darauf abgestellt. Die königlichen Insignien auf der Rückseite, der gekrönte Havaarna-Adler, der die Weltkugel in seiner erhobenen Klaue hielt, schimmerten hindurch, ebenso die weiße Rose der Königin.


      Eigentlich hatte Claudia es eilig, denn sie wollte Jared finden, aber sie konnte den Blick nicht abwenden. Das Siegel war erbrochen und der Brief gelesen worden. Ihr Lehrer hatte ihn offen herumliegen lassen. Er konnte also nicht geheim sein.


      Trotzdem zögerte sie. Von jedem anderen hätte sie die Briefe gelesen, ohne auch nur den Hauch eines schlechten Gewissens zu verspüren; bei Hofe waren alle Fremde für sie, vielleicht sogar Feinde. Sie waren Teil des Spiels. Jared hingegen war ihr einziger Freund. Mehr als das. Ihre Liebe zu ihm bestand schon sehr lange und war stark.


      Als sie nun den Brief zur Hand nahm, sagte sie sich, dass das nicht weiter schlimm wäre und dass Jared ihr ohnehin davon erzählen würde. Sie hatten keine Geheimnisse voreinander.


      Das Schreiben stammte von der Königin. Als Claudia zu lesen begann, weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen.


      Mein lieber Meister Jared!


      Ich schreibe Euch, weil ich das Gefühl habe, ich müsste einige Dinge zwischen uns klarstellen. Ihr und ich, wir waren bisher stets Feinde. Das könnte sich jedoch in Zukunft ändern. Ich weiß, dass Ihr mit dem Versuch beschäftigt seid, das Portal wieder instandzusetzen. Claudia muss sich verzweifelt danach sehnen, eine Nachricht von ihrem geliebten Vater zu erhalten. Trotzdem möchte ich Euch fragen, ob Ihr nicht die Zeit erübrigen könntet, mir einen Besuch abzustatten. Ich erwarte Euch um sieben in meinen Privatgemächern.


      – Sia Regina


      Und in kleinerer Schrift war daruntergesetzt worden: Wir könnten einander eine große Hilfe sein.


      Claudia runzelte die Stirn. Sie faltete das Pergament zusammen, schob es zurück unter das Glas und hastete aus dem Zimmer. Die Königin führte immer etwas im Schilde. Aber was wollte sie von Jared?


      Ohne Zweifel würde Claudia ihn beim Portal finden und selbst danach fragen können.


      Sie nahm eine Kerze, brachte sie mit einem kurzen Schütteln zum Brennen und versuchte, sich wieder ein wenig zu beruhigen. Draußen auf dem breiten Korridor öffnete sie eine Tür in der Wandverkleidung und stieg die Wendeltreppe hinab, die in die Kellerräume führte. Häufiger musste sie sich unter Spinnweben hindurchducken, die mit beängstigender Geschwindigkeit sofort wieder nachwuchsen. Die tiefen Gewölbekeller waren klamm und kalt. Claudia zwängte sich zwischen Tonnen und Weinfässern hindurch und eilte zur dunkelsten Ecke, wo hohe Bronzetüren bis zur Decke reichten. Erschrocken stellte sie fest, dass sie verschlossen waren. Die großen Schnecken, die massenhaft an diesem Ort vorhanden waren, klebten an dem eiskalten Metall und hatten kreuz und quer Spuren auf der beschlagenen Oberfläche hinterlassen.


      »Meister!« Claudia ließ ihre Faust gegen die Tür donnern. »Lass mich rein.«


      Stille.


      Einen kurzen Moment lang war sie sich beinahe sicher, dass Jared ihr gar nicht antworten konnte, weil die Schmerzen der schleichenden Krankheit, die ihn schon seit Jahren von innen her auffraß, zu groß geworden waren und ihn ohnmächtig hatten zusammenbrechen lassen. Dann jedoch machte sich eine noch größere Sorge in ihr breit. Es schnürte ihr die Kehle zu, als ihr der Gedanke kam, Jared könnte das Portal wieder in Gang gesetzt und sich selbst versehentlich in Incarceron eingesperrt haben.


      Mit einem Klicken sprang die Tür auf.


      Sie schlüpfte hindurch und erstarrte. Dann brach sie in Gelächter aus.


      Jared hockte auf Händen und Knien und versuchte, Hunderte und Aberhunderte von glänzenden blauen Federn zusammenzuraffen. Verärgert blickte er zu ihr hoch. »Das ist überhaupt nicht lustig, Claudia.«


      Sie konnte nicht aufhören zu lachen, denn sie fühlte sich ganz närrisch vor Erleichterung. Auch nachdem sie sich auf den einzigen freien Stuhl im Raum hatte fallen lassen, kam sie nicht dagegen an, dass ihr Kichern eine Spur hysterisch wurde, bis sie sich schließlich mit einem Zipfel ihres Seidenrocks die Tränen aus den Augen wischen musste. Jared lehnte sich zurück, die Hände im blauen Gefiedermeer, und starrte sie an. Er trug ein grünes Hemd, dessen Ärmel er aufgerollt hatte. Seinen Sapientenumhang hatte er achtlos auf seinen ebenfalls unter Federn begrabenen Stuhl geworfen. Sein langes Haar war zerzaust. Aber das gequälte Lächeln, das sich endlich auf sein Gesicht stahl, war echt: »Na gut. Vielleicht ist es ja wirklich lustig.«


      Der Raum, der immer so schlicht und weiß gewesen war, sah nun aus, als ob Tausende von Eisvögeln in ihm gerupft worden wären. Federn lagen auf dem metallenen Tisch und bedeckten die schmalen silbernen Regale, auf denen unbekannte Gerätschaften herumstanden. Auf dem Fußboden lagen die Federn knöcheltief. Bei jeder Bewegung stoben sie in Wolken auf und schwebten dann langsam wieder zu Boden.


      »Pass auf. Ich habe schon eine Flasche umgeworfen, als ich versucht habe, das Zeug zusammenzukehren.«


      »Warum denn Federn?«, brachte Claudia schließlich hervor.


      Jared seufzte. »Ursprünglich war es nur eine Feder. Ich habe sie vom Rasen aufgelesen. Sie war klein. Organisch. Perfekt für meine Experimente.«


      Claudia starrte ihn an. »Nur eine einzige? Dann …«


      »Ja, Claudia. Ich habe es endlich geschafft, dass etwas passiert. Allerdings nicht das, was ich mir gewünscht habe.«


      Sie schaute sich um. Das Portal war der Weg ins Innere von Incarceron. Doch nur ihr Vater kannte seine Geheimnisse, und er hatte den weißen Raum bei seiner Flucht ins Gefängnis gründlich verwüstet. Auf ebenjenem Stuhl hier hatte er gesessen und war dann verschwunden, und Claudia wusste, dass er irgendwo in dieser miniaturisierten Welt des Gefängnisses steckte. Seither funktionierte nichts mehr. Jared hatte Monate damit verbracht, die Kontrollregler des Schreibtisches zu untersuchen, und er hatte Finn mit seinen vorsichtigen, schrittweisen Versuchen beinahe verrückt gemacht. Doch kein Knopf und kein Schaltkreis hatte je reagiert oder aufgeleuchtet.


      »Was ist passiert?« Claudia sprang vom Stuhl auf, denn mit einem Mal befürchtete sie, sie könnte ebenfalls verschwinden.


      Jared zupfte sich eine blaue Feder aus dem Haar. »Ich habe sie auf den Stuhl gelegt. In den letzten Tagen habe ich damit herumexperimentiert, einige fehlerhafte Komponenten in den Apparaten zu ersetzen. Als Letztes habe ich verbotenerweise ein Stück Plastik eingesetzt, das ich von einem Händler auf dem Markt erstanden hatte.«


      Sofort fragte Claudia: »Hat dich jemand dabei gesehen?«


      »Ich war unter einem Umhang verborgen, also glaube ich, ich bin unerkannt geblieben.«


      Doch sie wussten beide, dass man ihm vermutlich vom Palast aus gefolgt war.


      »Und dann?«


      »Es schien funktioniert zu haben. Zuerst kamen ein Blitz und ein … Vibrieren. Doch die Feder verschwand nicht und war auch nicht kleiner geworden. Stattdessen hat sie sich vervielfältigt. Sie sind alle vollkommen identisch.« Er sah sich in erschöpfter Hilflosigkeit um, die Claudia einen jähen Schrecken einjagte, und das Lächeln auf ihrem Gesicht war mit einem Schlag wie weggewischt. Leise sagte sie: »Du darfst nicht zu viel von dir verlangen, Meister.«


      »Dessen bin ich mir bewusst.« Er schwieg.


      »Ich weiß, dass Finn ständig hier herumschleicht und dir auf die Nerven geht«, fuhr Claudia fort.


      »Du solltest ihn Prinz Giles nennen.« Jared verzog ein wenig das Gesicht, als er vom Boden aufstand. »Er ist der zukünftige König.«


      Sie schauten einander an. Claudia nickte. Ihre Blicke wanderten umher und blieben an einem Sack mit Werkzeugen hängen, den sie holte und kurzerhand ausleerte. Dann begann sie damit, die Federn händeweise hineinzustopfen. Jared ließ sich auf den Stuhl sinken und beugte sich vor. »Kann Finn diesem Druck standhalten?«, fragte er leise.


      Claudia antwortete nicht sofort. Jared sah, wie ihre Hand einen Moment lang tatenlos im Sack ruhte. Dann zog sie sie entschlossen wieder heraus und arbeitete danach noch angestrengter und hastiger weiter.


      »Wir müssen es irgendwie schaffen, denn schließlich haben wir ihn aus Incarceron befreit, damit er König wird. Wir brauchen ihn.« Sie sah hoch. »Es ist seltsam. Als die ganze Sache anfing, ging es mir nur darum, Caspar nicht heiraten zu müssen und meinem Vater eins auszuwischen. Mein ganzes Leben lang habe ich entsprechende Pläne geschmiedet und wieder verworfen, und ich war besessen von diesem Gedanken …«


      »Und nun, wo du ihn in die Tat umgesetzt hast, bist du trotzdem nicht zufrieden.« Jared nickte. »Das Leben ist eine Reihe von Stufen, die wir nach und nach erklimmen, Claudia. Du hast doch die philosophischen Abhandlungen von Zelon gelesen. Dein Horizont hat sich verschoben.«


      »Ja, aber Meister, ich weiß nicht …«


      »Doch, das tust du.« Er streckte seine feingliedrige Hand aus, griff nach ihrer und unterbrach sie mit einer Frage. »Was erwartest du von Finn, wenn er König geworden ist?«


      Lange schwieg Claudia, als müsste sie darüber nachdenken. Aber dann antwortete sie genau so, wie Jared es erwartet hatte. »Ich will, dass er das Protokoll außer Kraft setzt. Nicht so, wie die Stahlwölfe es wollen – nicht durch die Ermordung der Königin. Ich will, dass er einen friedlichen Weg findet, sodass wir die Zeit wieder in Fluss bringen und leben können, wie es unserer Natur entspricht, ohne diesen Stillstand und ohne dieses erstickende, künstliche Verharren in der Vergangenheit.«


      »Wird das möglich sein? Wir haben kaum noch Energiereserven übrig.«


      »Das stimmt. Und alles, was noch verblieben ist, wird in den Palästen an die Reichen verschwendet, oder darauf, den Himmel ständig blau sein zu lassen und die Armen und Vergessenen in einem Gefängnis festzuhalten, das von einer tyrannischen Maschine beherrscht wird.« Aufgebracht raffte Claudia die letzten Federn zusammen und stand dann auf. »Meister, mein Vater ist fort. Ich hätte es niemals für möglich gehalten, aber ich habe das Gefühl, als sei ein Teil von mir mit ihm verschwunden. Ich bin seine Nachfolgerin, und wenn es je wieder einen Hüter von Incarceron geben wird, dann mich. Also werde ich die Akademie besuchen. Ich werde in den EsOtErIcA lesen.«


      Sie wandte sich zum Gehen; den erschrockenen Ausdruck auf Jareds Gesicht wollte sie nicht sehen.


      Ihr Lehrer sagte nichts. Er nahm seinen Umhang und folgte Claudia hinaus. Als sie die Türschwelle überschritten, spürten sie beide die seltsame Verzerrung, als ob sich der Raum hinter ihnen wieder ausstreckte, nachdem sie ihn verlassen hatten. Claudia ließ ihren Blick noch einmal auf dem strahlenden Weiß jenes Ortes ruhen, den es sowohl hier als auch bei ihr zu Hause gab und der ihrem Vater als Arbeitszimmer gedient hatte.


      Jared schloss die großen Tore und legte die Ketten wieder davor. Dann befestigte er mit einem Klicken ein kleines Gerät an der Bronzetür. »Das ist nur eine Sicherheitsvorkehrung. Heute Morgen hat sich Medlicote hier unten herumgedrückt.«


      Claudia war überrascht. »Der Sekretär meines Vaters?«


      Jared nickte abwesend.


      »Was wollte er?«


      »Er hatte eine Nachricht für mich. Außerdem hat er sich gründlich umgesehen. Ich denke, er ist ebenso neugierig wie jeder andere am Hof auch.«


      Claudia hatte diesen großen schweigenden Mann, der für ihren Vater gearbeitet hatte, noch nie leiden können. Rasch fragte sie: »Wie lautete die Nachricht?«


      Sie waren bei der Treppe angekommen. Claudia ließ den Sack mit den Federn achtlos fallen; irgendein Dienstbote würde sich später seiner annehmen können. Ganz, wie es das Protokoll verlangte, trat Jared einen Schritt zurück und ließ Claudia vorangehen. Als sie sich unter den Spinnweben duckte, überfiel sie einen kurzen Moment lang die Angst, Jared könne sie vielleicht anlügen oder ihrer Frage ausweichen. Aber seine Stimme klang ganz normal. »Es war eine Botschaft der Königin. Ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll. Sie will sich mit mir treffen.«


      Claudia lächelte erleichtert ins Dämmerlicht hinein. »Tja, vielleicht solltest du zu ihr gehen. Wir müssen herausfinden, was sie plant.«


      »Ich muss zugeben, ich habe Angst vor ihr. Aber du hast recht.«


      Auf der obersten Stufe der Treppe angelangt, wartete Claudia auf Jared. Als er schließlich ebenfalls oben angekommen war, stützte er sich gegen den Türrahmen und atmete einen Moment lang schwer, als ob ihn ein Schmerz durchzuckt hätte. Dann spürte er Claudias besorgten Blick und richtete sich auf. Gemeinsam liefen sie schweigend durch den holzverkleideten Flur und bogen in einen langen Gang ein, der von Hunderten blauer und weißer Vasen gesäumt wurde, jede einzelne von ihnen mannshoch und gefüllt mit einem uralten Blumenstrauß, der muffig vor sich hin staubte. Die Holzbohlen unter ihren Füßen knarzten.


      »Die EsOtErIcA werden in der Akademie aufbewahrt«, sagte Jared.


      »Dann werde ich dort hinmüssen.«


      »Dazu brauchst du die Erlaubnis der Königin. Und wir wissen beide, dass sie in Wahrheit keinerlei Interesse daran hat, dass das Portal noch einmal geöffnet wird.«


      »Meister, ich werde gehen, ganz gleich, was sie sagt. Und du wirst mich begleiten müssen, denn ich werde kein Wort von dem verstehen, was ich dort lesen werde.«


      »Dies würde bedeuten, dass wir Finn sich selbst überlassen müssen.«


      Das war ihr bewusst, und sie hatte schon seit Tagen darüber nachgegrübelt. »Wir werden eben einen Leibwächter für ihn suchen.«


      Sie hatten den Hof erreicht, in dem üppige Geißblattranken wucherten. Der süße Duft der ineinander verschlungenen Blüten war wie eine Sommerbrise, und Claudia wurde sofort leichter ums Herz. Als sie hinaus in das Labyrinth der geometrisch angeordneten Wege traten, ließ die Abendsonne die Überdachung aus Gold und Kristall aufleuchten. Winzige Mosaiksteinchen auf den Wegen schimmerten, und einige Bienen summten im gestutzten Rosmarin und Lavendel.


      In weiter Ferne begann die Uhr des hohen Turmes Viertel vor sieben zu schlagen. Claudia runzelte die Stirn. »Beeil dich lieber. Sia mag es nicht, wenn man sie warten lässt.«


      Jared holte seine Uhr aus der Tasche und warf einen Blick darauf.


      Claudia bemerkte: »Die trägst du jetzt wohl immer bei dir.«


      »Dein Vater hat sie mir gegeben. Ich fühle mich verpflichtet, auf sie aufzupassen.«


      Das altmodische Ziffernblatt zeigte die Zeit exakt an. Im Innern des goldenen Gehäuses war die Uhr jedoch kein Stück ära-getreu, und das hatte Claudia von Anfang an verblüfft, denn ihr Vater war immer detailversessen gewesen. Als sie versonnen die feine Silberkette und den winzigen Würfel betrachtete, der daran befestigt war, fragte sie sich, wie der Hüter wohl mit dem Dreck und der Armut im Gefängnis zurechtkommen mochte. Aber immerhin hatte er gewusst, was ihn erwarten würde; er war viele Male dort gewesen.


      Mit einem Klicken schloss Jared den Uhrendeckel. Einen Moment zögerte er, dann sagte er mit sehr sanfter Stimme: »Claudia, woher weißt du, dass ich die Königin um sieben treffen soll?«


      Sie erstarrte.


      Im ersten Augenblick wusste sie nicht, was sie antworten sollte. Dann warf sie Jared einen Blick zu. Sie wusste, dass ihr Gesicht rot angelaufen war.


      »Verstehe«, sagte er.


      »Meister, ich … Es tut mir leid. Die Nachricht lag offen herum. Ich habe sie zur Hand genommen und gelesen.« Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid!«


      Claudia schämte sich und ärgerte sich darüber, dass sie sich selbst verraten hatte.


      »Ich kann nicht behaupten, dass ich nicht ein wenig enttäuscht bin«, sagte Jared und knöpfte seinen Umhang am Kragen zu. Dann sah er hoch, und seine grünen Augen fixierten sie. Mit nachdrücklicher Stimme fügte er hinzu: »Wir dürfen niemals aneinander zweifeln, Claudia. Sie werden versuchen, uns zu trennen und uns drei – dich, mich und Finn – gegeneinander auszuspielen. Das darfst du nicht zulassen.«


      »Das werde ich auch nicht.« Sie war wild entschlossen. »Jared, bist du böse auf mich?«


      »Nein.« Er lächelte gequält. »Ich weiß schon lange, dass du die Tochter deines Vaters bist. Ich werde die Königin bitten, uns zur Akademie reiten zu lassen. Komm später in den Turm, dann werde ich dir alles erzählen.«


      Claudia nickte und sah ihm hinterher, als er davonging und sich verbeugte, als er an zwei Kammerdienerinnen vorbeikam, die ihrerseits einen Knicks machten und seiner schlanken dunklen Gestalt bewundernd hinterherschauten. Als sie sich wieder zurückdrehten, entdeckten sie Claudia, die sie mit finsterer Miene anstarrte, woraufhin sie sich schleunigst davonmachten.


      Jared war auf ihrer Seite. Aber ganz gleich, wie sehr er versucht hatte, es zu verbergen – sie wusste, dass sie ihn verletzt hatte.


      An der Ecke des Weges angekommen, winkte Jared Claudia noch einmal zu, dann verschwand er in dem abzweigenden Bogengang. Kaum war er außer Sicht, blieb er stehen. Er stützte eine Hand gegen die Mauer und holte tief Luft. Ehe er sich mit der Königin traf, brauchte er unbedingt seine Medizin. Rasch zog er ein Taschentuch hervor und wischte sich die Stirn ab. Er wartete darauf, dass der stechende Krampf nachließ, legte seine Fingerspitzen auf sein Handgelenk und zählte leise seinen Pulsschlag.


      Nein, er sollte nicht so zornig sein. Claudia tat gut daran, wachsam zu sein und Nachforschungen anzustellen. Und schließlich verheimlichte er ihr ja tatsächlich etwas.


      Gedankenverloren holte er die Uhr heraus und hielt sie in der Hand, bis das Metall warm wurde. Einen Moment lang war er versucht gewesen, Claudia in das Geheimnis einzuweihen, bis sie sich wegen der Königin verplappert hatte. Was hatte ihn nur abgehalten? Warum sollte sie denn nicht wissen, dass der winzige Würfel, den er in den Fingern hielt, Incarceron selbst war? Der Ort, an dem ihr Vater, Keiro und Attia eingekerkert waren.


      Er legte den Würfel auf seine Handfläche und erinnerte sich an die Stimme des Hüters, der sich über sein Entsetzen lustig gemacht hatte: »Ihr seid jetzt wie ein Gott, Jared. Ihr haltet Incarceron in Euren Händen.« Schweißtropfen verschmierten das Gehäuse, und er wischte sie rasch weg. Dann klappte er die Uhr zu, schob sie wieder in seine Tasche und eilte zurück zu seinem Zimmer.


      Claudia starrte missmutig auf ihre Füße. Kurz hatte sie sich beinahe selbst gehasst; jetzt ermahnte sie sich, nicht albern zu sein. Sie musste zurück zu Finn. Die Nachricht über die unmittelbar bevorstehende Proklamation machte ihm sicher zu schaffen. Langsam lief sie durch den Gang und seufzte. In diesen letzten paar Wochen hatte sie manchmal, wenn Finn und sie jagen gewesen oder im Wald ausgeritten waren, das Gefühl beschlichen, dass er kurz davor war, einfach wegzulaufen. Jeden Augenblick hatte sie damit gerechnet, dass er sein Pferd wenden und davongaloppieren würde, um in die Wälder des Reiches zu entschwinden, weg vom Hof und der Last, ein Prinz zu sein, der von den Toten zurückgekehrt war. Wie inständig hatte er sich gewünscht, aus Incarceron zu fliehen, um die Sterne zu sehen. Doch alles, was er gefunden hatte, war ein neues Gefängnis.


      Einer der überdachten Wege führte zu den Stallungen. Claudia folgte einer plötzlichen Eingebung, tauchte unter einem tiefen Bogen hindurch und schlüpfte in den angrenzenden großen, staubigen Raum. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken, und dies war ihr Lieblingsplatz dafür inmitten des betriebsamen Hofes. Sonnenlicht fiel durch ein Fenster auf der gegenüberliegenden Seite, und die Luft roch nach altem Stroh und Staub und Vögeln.


      Da saßen sie, an Pfähle gekettet, all die edlen Habichte und Falken des Hofes. Einigen hatte man winzige, rote Hauben übergestülpt, die ihre Augen bedeckten. Wenn sie ihre Köpfe herumwarfen oder sich putzten, klingelten kleine Glöckchen, und eine aufgesetzte Miniaturfeder wippte auf jeder Haube. Andere Vögel sahen Claudia hinterher, als sie an ihren Verschlägen entlangging. Die großen Eulen mit ihren riesigen Augen verdrehten geräuschlos ihre Hälse, die Buntfalken blickten sie aus lohfarbenen Augen an, und nur der Zwergfalke starrte schläfrig vor sich hin. Ganz am anderen Ende, angebunden an seinem Ledergeschüh, hockte ein mächtiger Adler und hielt seinen hochmütigen Blick auf sie gerichtet, der Schnabel goldgelb und grausam gebogen.


      Claudia nahm sich einen Handschuh vom Haken und streifte ihn über, dann zog sie ein Stück Fleisch aus einem Sack an der Wand und streckte die Hand aus. Der Adler drehte den Kopf. Einen Moment lang verharrte er reglos wie eine Statue und fixierte sie unverwandt. Dann schnappte er sich den Fleischbrocken mit dem Schnabel und zerriss das sehnige Fleisch mit seinen Krallen.


      »Das wahre Symbol eines Königshauses.«


      Claudia schrak zusammen.


      Irgendjemand stand im Schatten, abgeschirmt von ihr durch eine Zwischenwand. Sie konnte im hereinfallenden Lichtschein eine Hand und einen Arm sehen; Staubflocken wirbelten durch die Sonnenstrahlen. Für einen kurzen Augenblick glaubte sie, ihr Vater wäre zurückgekommen, und ein plötzliches Gefühl, mit dem sie niemals gerechnet hätte, durchzuckte sie und ließ sie die Hände zu Fäusten ballen.


      Dann fragte sie: »Wer ist da?«


      Stroh raschelte.


      Sie hatte keine Waffe. Niemand sonst war hier. Rasch wich sie einen Schritt zurück.


      Ein Mann kam langsam zum Vorschein. Die Sonnenstrahlen erfassten seine große dünne Gestalt und sein zotteliges, fettiges Haar und brachen sich auf seinen kleinen halbmondförmigen Brillengläsern.


      Claudia stieß verärgert den angehaltenen Atem aus, dann sagte sie: »Medlicote.«


      »Lady Claudia. Ich hoffe, ich habe Euch nicht erschreckt.«


      Der Sekretär ihres Vaters machte eine steife Verbeugung, während sie mit kühler Miene in einen raschen Knicks versank. Plötzlich fiel ihr auf, dass sie diesen Mann zwar ihr ganzes Leben lang beinahe jeden Tag, wenn ihr Vater zu Hause war, gesehen, jedoch kaum je ein Wort mit ihm gewechselt hatte.


      Er war hager und machte einen buckligen Eindruck, als ob die vielen Stunden, die er über seinen Schreibtisch gebeugt gearbeitet hatte, ihren Tribut fordern würden.


      »Keineswegs«, log sie. Dann fügte sie zögernd hinzu: »Tatsächlich bin ich ganz froh über die Gelegenheit, mit Euch zu sprechen. Die Angelegenheiten meines Vaters …«


      »… sind alle wohlgeordnet.« Die Unterbrechung erstaunte sie, und sie starrte ihn an. Er kam einen Schritt näher. »Lady Claudia, vergebt mir, wenn ich unhöflich bin, aber uns bleibt nur wenig Zeit. Vielleicht erkennt Ihr dies hier.«


      Er streckte seine tintenbefleckten Finger aus und ließ etwas Kleines, Kaltes, das im Sonnenstrahl aufblitzte, auf ihre behandschuhte Handfläche fallen. Sie sah einen metallenen Gegenstand; ein Tier in vollem Lauf, das Maul wie zum Heulen weit geöffnet. Noch nie zuvor hatte sie etwas Derartiges zu Gesicht bekommen, doch sie wusste sofort, was sie da vor sich hatte.


      Es war ein Stahlwolf.
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      »Ich könnte dich mit meinem Feueratem überziehen«, knurrte der Drahtwolf.


      »Tu es doch«, sagte Sapphique, »aber wirf mich bloß nicht ins Wasser.«


      »Ich könnte dir deinen Schatten abnagen.«


      »Das ist nichts im Vergleich zum dunklen Wasser.«


      »Ich könnte deine Knochen zerschmettern und deine Sehnen zerreißen.«


      »Ich fürchte das entsetzliche Wasser mehr als dich.«


      Zornig stieß ihn der Drahtwolf in den See.


      Und Sapphique schwamm lachend davon.


      DER DRAHTWOLF KEHRT ZURÜCK.


      Der Handschuh war zu klein.


      Entsetzt sah Attia zu, wie sich das Material dehnte und sich kleine Risse an den Säumen öffneten. Sie warf Rix einen raschen Blick zu; seine Augen waren fest auf die Finger des Flügelherrn geheftet. Und er lächelte dabei.


      Attia holte tief Luft, und plötzlich begriff sie. All dieses Bitten und Flehen, doch ihre Requisiten nicht anzurühren – dabei hatte er genau das erreichen wollen!


      Sie schaute zu Quintus hinüber. Der Jongleur hatte einen wachsamen Ausdruck auf dem Gesicht und hielt einen roten und einen blauen Ball in den Händen. Hinter ihm im Dämmerlicht wartete der Rest der Truppe.


      Thar hob seine Hand. In der Dunkelheit war der schwarze Handschuh kaum zu erkennen, sodass es aussah, als ob sein Arm nur noch ein Stumpf wäre. Er stieß sein bellendes Gelächter aus. »Also gut. Wenn ich mit den Fingern schnippe, fallen dann goldene Münzen aus dem Handschuh? Wenn ich auf einen Mann zeige, fällt der dann tot um?«


      Noch ehe jemand antworten konnte, probierte er es auch schon aus. Er drehte sich um und deutete mit dem Zeigefinger auf einen der bulligen Männer hinter ihm. Das Gesicht dieses Bandenmitglieds wurde kalkweiß. »Warum ich, Boss?«


      »Angst, Mart?«


      »Es gefällt mir nur einfach nicht, das ist alles.«


      »Dann bist du ein Dummkopf.« Thar drehte sich wieder zurück und starrte Rix verächtlich an. »Ich habe schon bessere Requisiten auf Gauklerwagen gesehen. Du musst wahrlich ein Illusionist sein, wenn du irgendjemanden dazu bringst, sich von diesem Unsinn blenden zu lassen.«


      Rix nickte. »Das bin ich in der Tat, und zwar ein großer.«


      Er hob die Hand.


      Augenblicklich war Thars Verachtung wie weggeblasen: Er starrte auf seine behandschuhten Finger.


      Dann begann er, panisch zu brüllen.


      Attia sprang auf. Das Echo des Heulens hallte im Tunnel wider; der Flügelherr kreischte und umklammerte den Handschuh. »Helft mir, ihn auszuziehen; er verbrennt mich!«


      »Was für eine Tragödie«, murmelte Rix.


      Thars Gesicht war rot vor Wut. »Tötet ihn«, brüllte er.


      Seine Männer setzten sich in Bewegung, doch Rix reagierte gelassen: »Wenn du das zulässt, wirst du ihn nie wieder loswerden.« Er verschränkte die Arme; sein hageres Gesicht war ungerührt. Wenn das alles nur ein Schauspiel war, dachte Attia, dann war es meisterhaft. Vorsichtig rutschte sie auf den Fahrersitz hinüber.


      Thar schwitzte und zerrte verzweifelt am Handschuh.


      »Das brennt ja wie Säure! Sie frisst sich in meine Haut!«


      »Was erwartest du, wenn du die Besitztümer von Sapphique missbrauchst?« Es lag eine Schärfe in Rix’ Stimme, die Attia ängstlich hochblicken ließ. Das Zahnlücken-Lächeln war verschwunden; stattdessen war der harte Ausdruck von Besessenheit auf Rix’ Gesicht zurückgekehrt, der sie schon zuvor in Angst und Schrecken versetzt hatte. Hinter ihr schnalzte der Jongleur Quintus nervös mit der Zunge.


      »Dann tötet die anderen!« Thar konnte nur noch keuchen.


      »Niemandem wird hier irgendetwas angetan.« Rix starrte die Bande unverwandt an. »Ihr werdet uns passieren lassen, und wenn wir unversehrt die Würfelhügel verlassen haben, werde ich den Zauber beenden. Irgendein Hinterhalt, und der Zorn von Sapphique wird bis in alle Ewigkeit brennen.«


      Blicke wurden getauscht.


      »Tut, was er sagt«, röchelte Thar.


      Es war ein gefährlicher Moment. Attia wusste, dass alles davon abhing, wie viel Angst die Bande vor ihrem Anführer hatte. Wenn auch nur ein Einziger seinen Befehl missachtete, ihn tötete oder das Kommando an sich riss, dann wäre Rix erledigt. Aber sie sahen eingeschüchtert aus. Erst wich einer zurück, schließlich machten auch alle anderen Platz.


      Rix warf den Kopf in den Nacken.


      »Bewegt euch!«, zischte Quintus.


      Attia griff nach den Zügeln.


      »Wartet!«, brüllte Thar. Die Finger im Handschuh zuckten, als ob elektrische Funken durch ihn liefen. »Aufhören! Sorg augenblicklich dafür, dass es aufhört!«


      »Ich bin nicht dafür verantwortlich, dass es irgendetwas tut oder lässt«, sagte Rix und gab sich den Anschein von Mitgefühl.


      Thars schwarze Finger krümmten und verkrampften sich. Der Halbmensch sprang zum Wagen und griff sich einen Pinsel aus dem Eimer mit goldener Farbe, der unter dem Wagen hing. Goldene Spritzer tropften auf den Boden des Tunnels.


      »Was hat er denn jetzt vor?«, murmelte Quintus.


      Thar taumelte zur Wand. Herumspritzend und mit ausladenden Bewegungen malte die Hand im Handschuh fünf glänzende Buchstaben auf das gewölbte Metall.


      ATTIA.


      Alle blickten verblüfft auf die Schrift. Rix sah Attia an, dann wandte er sich an Thar. »Was machst du denn da?«


      »Ich mache gar nichts!« Der Mann erstickte beinahe an seiner Angst und seiner Wut. »Dieser verfluchte Handschuh macht das von selbst!«


      »Du kannst schreiben?«


      »Natürlich kann ich nicht schreiben. Ich weiß nicht, was da steht!«


      Attia blieb vor Staunen die Luft weg. Sie kletterte vom Wagen und rannte zur Wand. Die Buchstaben tropften und verliefen zu langen, dünnen, goldenen Rinnsalen.


      »Und was noch?«, keuchte sie. »Was kommt als Nächstes?«


      Mit einem Zucken, als ob irgendetwas ihn dazu zwang, schnellte Thars Hand mit dem Pinsel in die Höhe und schrieb:


      DIE STERNE EXISTIEREN, ATTIA. FINN SIEHT SIE.


      »Finn«, hauchte sie.


      SCHON BALD WERDE AUCH ICH SIE SEHEN. AUF DER ANDEREN SEITE VON SCHNEE UND STURM.


      Irgendetwas streifte Attias Haut. Sie fing es auf; es war etwas Kleines, Weiches, das vom dunklen Dach heruntergesegelt war.


      Eine blaue Feder.


      Und dann fielen sie rings um sie herum zu Boden, weich wie ein Lächeln, ein Regen aus winzigen Federn, die sich allesamt vollkommen glichen und sich auf die Wagen, die Gaunerbande und die Straße legten. Eine Bö, die es eigentlich gar nicht geben konnte, dämpfte alle Geräusche. Federn zischten und knackten und wurden von den Ochsen fortgeschnaubt und letztlich niedergetrampelt. Sie gerieten den Umstehenden in die Augen und senkten sich auf ihre Schultern, blieben auf den Stoffdächern der Wagen und auf den Schneiden der Äxte liegen und klebten an der frischen Farbe fest.


      »Das ist das Werk von Incarceron!« Rix’ Stimme war nur noch ein ehrfürchtiges Flüstern. Er packte Attia am Arm. »Schnell. Ehe …«


      Doch es war schon zu spät.


      Mit einem Brüllen fegte aus der Dunkelheit ein Sturm heran und presste Rix gegen Attia; sie taumelte und stürzte, aber er half ihr wieder auf die Füße. Incarcerons Zorn tobte durch die Schwärze; ein kreischender Hurrikan, der den Tunnel heimsuchte. Die Bande wurde auseinandergetrieben; als Rix Attia zur Seite riss, sah sie noch, wie Thar zusammenbrach und wie der schwarze Handschuh an seiner Hand aufplatzte und sich aufrollte; er schrumpfte zusammen zu einem Netz aus Löchern und Fetzen von roher, blutiger Haut.


      Attia kletterte Hals über Kopf auf den Wagen; Rix schrie etwas und ließ die Peitsche auf den Ochsen niedersausen; sie setzten sich in Bewegung und rumpelten blindlings durch den Sturm. Attia sah, wie die Kugeln, die sich die Jongleure zuwarfen, den gespenstischen Sturm grün, rot und lila aufleuchten ließen. Dann vergrub sie den Kopf in ihren Armen, während die Federn um sie herumwirbelten.


      Nur mühsam kamen sie voran. Die Ochsen waren zäh, aber selbst sie mussten sich gegen die Kraft des Sturms anstemmen. Mit gesenkten Köpfen schoben sie sich mühsam voran. Neben sich hörte Attia schwach ein hysterisches Gelächter, das der Sturm sofort davonwehte. Als sie den Blick hob, sah sie, dass Rix in sich hineinkicherte. Blaue Federn hatten sich in seinen Haaren verfangen und klebten auf seiner Kleidung.


      Eine Unterhaltung wäre zu anstrengend gewesen. Attia schaffte es immerhin, zurückzublicken.


      Es war keine Spur mehr von der Bande zu entdecken.


      Nach zwanzig Minuten wurde es heller im Tunnel; sie kamen an eine lang gestreckte Biegung und sahen ein Licht vor sich. Durch den Federsturm hindurch war eine zerklüftete Öffnung im Felsen zu erkennen, auf die sie sich zubewegten.


      Genauso plötzlich, wie der Sturm aufgebrandet war, versiegte er.


      Langsam ließ Attia die Arme sinken und holte tief Luft. Als sie am Tunnelausgang angekommen waren, fragte Rix: »Verfolgt uns jemand?«


      Attia spähte zurück. »Nein. Quintus und seine Brüder sind die Letzten.«


      »Ausgezeichnet. Ein paar Blendkugeln werden jede Verfolgung verhindern.«


      Attias Ohren schmerzten vom eisigen Wind. Sie zog sich den Mantel enger um ihren Körper, las einige Federn von ihren Ärmeln und spuckte blauen Flaum aus. Dann sagte sie niedergeschlagen: »Der Handschuh wurde vernichtet!«


      Rix zuckte mit den Schultern. »Na, wie schade.«


      Die ungerührten Worte und das feixende Grinsen auf seinem Gesicht machten Attia stutzig. Aber dann schaute sie wieder nach vorn auf die Landschaft, die sich vor ihnen ausbreitete.


      Es war eine im Dauerfrost erstarrte Welt.


      Die Straße führte durch mannshohe Eishügel. Attia konnte sehen, dass dieser ganze Flügel eine offene Tundra war, vollkommen verlassen und windgepeitscht, und sie erstreckte sich bis weit hinein in das Dämmerlicht des Gefängnisses. Ein breiter Graben versperrte ihnen den Weg. Eine Brücke führte darüber, die jedoch von einem Fallgitter aus schwarzem, vom ständigen Eis verwitterten Metall versperrt wurde, in dem sich eine ungleichmäßige Öffnung befand. Die Enden der Stahlstreben waren aufgebogen. Öliger Schlamm zeigte, wo vor ihnen schon Wagen hindurchgefahren waren. Die plötzliche Kälte schnürte Attia die Kehle zu.


      »Ich habe von diesem Ort gehört«, flüsterte sie. »Dies ist der Eisflügel.«


      »Wie schlau du bist, meine Süße. Genau so ist es.«


      Die Ochsen rutschten und stapften den Hang hinunter. Attia schwieg, dann schließlich sagte sie: »Also war das gar nicht der echte Handschuh?«


      Rix spuckte zur Seite aus. »Attia, ganz gleich, welche Kiste oder welches Versteck dieses Wagens er geöffnet hätte, er hätte immer einen Handschuh gefunden. Einen kleinen schwarzen Handschuh. Ich habe nie behauptet, dass er Sapphique gehörte. Tatsächlich ist das bei keinem der Fall. Sapphiques Handschuh liegt mir zu sehr am Herzen, als dass ich ihn würde stehlen lassen.«


      »Aber … Thars Hand wurde von ihm verbrannt.«


      »Nun, er hatte recht, was die Säure betrifft. Was allerdings die Tatsache anbelangt, dass er ihn nicht ausziehen konnte – nun, da hat er sich geirrt. Er wäre dazu durchaus in der Lage gewesen. Aber ich habe ihn glauben lassen, dass er es nicht schaffen kann. Das ist Magie, Attia: sich des Geistes der Menschen zu bemächtigen und ihn so zu verdrehen, dass die Zuschauenden bereit sind, das Unmögliche zu glauben.« Einen Moment lang konzentrierte er sich darauf, den Ochsen um einen hervorstehenden Balken zu lenken. »Sobald er uns unbehelligt hatte ziehen lassen, glaubte er, der Zauber wäre beendet worden.«


      Attia warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Und die Schrift?«


      Rix’ Augen wandten sich ihr zu. »Danach wollte ich dich auch fragen.«


      »Mich?«


      »Selbst ich kann einen Mann, der nicht schreiben kann, nicht dazu bringen, Buchstaben zu malen. Die Botschaft galt dir. Seit wir dich getroffen haben, sind merkwürdige Dinge geschehen, Attia.«


      Attia bemerkte, dass sie an ihren Nägeln kaute, und vergrub eilig ihre Fingerspitzen in ihren Ärmeln. »Es ist Finn. Es muss Finn gewesen sein. Er versucht, mit mir zu sprechen. Von AUSSERHALB.«


      Rix’ Stimme wurde sehr leise. »Und du glaubst, dass der Handschuh dabei helfen könnte?«


      »Ich weiß nicht. Vielleicht … Wenn du ihn mich nur sehen ließest …«


      Er brachte den Wagen so abrupt zum Halten, dass Attia beinahe hinausgefallen wäre. »NEIN. Es ist gefährlich, Attia. Illusionen sind eine Sache, aber der Handschuh ist ein wirklich machtvoller Gegenstand. Selbst ich würde es nicht wagen, ihn überzustreifen.«


      »Bist du niemals in Versuchung geraten?«


      Er grinste. »Wer weiß? Ich mag vielleicht verrückt sein, aber ich bin nicht dumm.«


      »Während der Vorführung hast du ihn getragen.«


      »Habe ich das?«, fragte er lächelnd.


      »Du machst einen noch wahnsinnig«, sagte Attia.


      »Das habe ich mir zur Lebensaufgabe gemacht. So, hier musst du absteigen.«


      Mit weit aufgerissenen Augen sah Attia sich um. »Hier?«


      »Die nächste Siedlung ist auch von hier aus nur noch zwei Stunden entfernt. Denk daran, dass du uns nicht kennst und wir dich noch nie gesehen haben.« Er griff in seine Tasche und holte drei Kupfermünzen hervor, die er Attia in die Hand drückte. »Besorg dir etwas zu essen. Und heute Nacht, meine Süße, vergisst du nicht, noch ein bisschen mehr zu zittern, wenn ich mein Schwert hebe. Du musst aussehen, als wärst du vor Schreck erstarrt.«


      »Da muss ich mich nicht verstellen.« Attia wollte gerade vom Wagen klettern, doch dann hielt sie noch einmal inne. »Woher weiß ich, dass du mich hier nicht einfach ablädst und weiterreist?«


      Rix ließ die Zügel schnalzen, und der Ochse zog an. »So etwas würde ich nicht einmal im Traum tun.«


      Attia ließ die Karawane an sich vorbeiziehen. Der Bär saß jämmerlich zusammengekauert in einer Ecke; der ganze Boden seines Käfigs war voller Federn. Einer der Jongleure winkte ihr zu, doch ansonsten streckte niemand auch nur seinen Kopf hervor. Langsam verschwand die Truppe in der Ferne.


      Attia schnallte sich ihr Bündel auf den Rücken und stampfte mit den Füßen auf, um ihr Blut wieder fließen zu lassen. Dann lief sie los, zunächst schnellen Schrittes, doch der Weg war gefährlich. Eine Ölschicht bedeckte das eisige Metall. Attias Weg führte abwärts; die Eiswände rechts und links von ihr ragten immer höher auf. Bald schon reichten sie ihr bis über den Kopf, und während sie weiterstapfte, sah sie Gegenstände und Erdklumpen in Eis eingeschlossen. Ein toter Hund starrte sie mit weit aufgerissenem Maul an. Ein metallener Käfer. An einer Stelle sah sie kleine, runde, schwarze Steine und Schutt. Später entdeckte sie so tief zwischen den blauen Eisblasen, dass es kaum zu erkennen war, das Skelett eines Kindes.


      Es wurde bitterkalt. Attias Atem gefror vor ihrem Mund. Sie versuchte, schneller voranzukommen, denn die Wagen waren bereits außer Sichtweite. Nur ein eiliges Ausschreiten konnte sie warm halten.


      Endlich war sie am Fuß des Hanges und bei der Brücke angekommen. Diese bestand aus Stein und überspannte den gesamten Graben, doch während Attia den Wagenspuren folgte, sah sie, dass das Wasser im Graben zugefroren war. Sie beugte sich über das Brückengeländer und ließ ihren Schatten auf die schmutzige Oberfläche fallen. Überall lagen verstreut unterschiedlich große Steine, Ketten hingen von den Spitzen der Brückenpfeiler herab und verschwanden tief im Eis.


      Als Attia das Gitter erreichte, sah sie, dass es schwarz und uralt war. An den Enden der aufgebogenen Streben glitzerten Eiszapfen, und ganz oben hockte ein einsamer Vogel mit langem Hals, weiß wie Schnee. Einen Moment lang glaubte Attia, er sei künstlich, bis er plötzlich die Flügel ausbreitete und mit einem klagenden Krächzen hoch hinauf in den metallgrauen Himmel flatterte.


      Und dann sah sie die Augen.


      Es gab zwei davon, jeweils eins an jeder Seite des Eisentores; winzig und rot starrten sie zu ihr herunter. Auch an ihnen hingen Eiszapfen wie gefrorene Tränen.


      Attia blieb atemlos stehen und presste sich die linke Hand in die Seite, dann starrte sie hoch. »Ich weiß, dass du mich beobachtest. Warst du es, der mir die Botschaften geschickt hat?«


      Schweigen. Nur das leise Knirschen des Schnees unter ihren Füßen war zu hören.


      »Was hast du damit gemeint, dass du schon bald die Sterne wirst sehen können? Du bist das Gefängnis. Wie solltest du nach AUSSERHALB blicken können?«


      Die Augen waren zwei starre Feuerpunkte. Bildete sie sich ein, dass eines geblinzelt hatte?


      Attia wartete, bis es ihr zu kalt wurde, um noch länger herumzustehen. Dann kletterte sie durch das Loch im Gitter und stapfte weiter.


      Incarceron war grausam, das wusste jeder. Claudia hatte gesagt, dass das so nicht vorgesehen gewesen war und dass die Sapienti das Gefängnis als großartiges Experiment geplant hatten – als einen Ort des Lichts, der Wärme und der Sicherheit. Attia lachte laut und bitter auf. Wenn das tatsächlich stimmte, dann war das Experiment gründlich fehlgeschlagen. Das Gefängnis herrschte nach eigenem Gutdünken. Es veränderte seine Gestalt und streckte Unruhestifter mit Laserfeuer nieder, wenn es ihm richtig erschien. Oder aber es ließ die Insassen aufeinander losgehen und Streit anzetteln, nur um zuzuschauen und zu lachen, wenn sie um ihr Leben kämpften. Von Gnade hatte es noch nie etwas gehört. Und nur Sapphique war jemals die Flucht gelungen – und jetzt Finn.


      Attia blieb stehen und hob den Kopf. »Ich schätze, es macht dich wütend«, sagte sie. »Ich denke, du bist eifersüchtig, richtig?«


      Sie bekam keine Antwort. Stattdessen begann es nun richtig zu schneien. Leise und unablässig fielen die Flocken. Attia schulterte ihr Bündel und mühte sich erschöpft weiter durch die lautlose Kälte, die ihr in die Finger und Zehen biss, ihre Lippen und Wangen rissig machte und ihren Atem zu weißem Nebel gefrieren ließ, der vor ihrem Mund stehen blieb.


      Ihr Mantel war fadenscheinig, ihre Handschuhe hatten Löcher. Sie verfluchte Rix, als sie in überfrorene Schlaglöcher stolperte und an zerbrochenem Draht hängen blieb.


      Der Weg war bereits unter dem Schnee verschwunden, und die Spuren der Wagen konnte man nicht mehr erkennen. Über einem Haufen Ochsendung hatte sich eine dünne Eisschicht gebildet. Doch als Attia ihre Blicke schweifen ließ, die Lippen blau vor Kälte, entdeckte sie die Siedlung.


      Sie wirkte wie eine Ansammlung von niedrigen runden Hügeln, die genauso weiß wie ihre Umgebung waren. Diese vermeintlichen Hügel erhoben sich aus der Tundra und wären vollkommen mit ihr verschmolzen, wenn da nicht die Abzüge und Schornsteine gewesen wären. Außerdem ragten hohe Säulen auf, und Attia sah Männer auf jeder Spitze, die Wachtposten zu sein schienen.


      Der Weg gabelte sich, und Attia fielen Spuren der Truppe auf, die hier den Schnee zerdrückt, dort ein wenig Stroh verstreut und unmittelbar an der Kreuzung blaue Federn verloren hatte. Vorsichtig stapfte Attia weiter, spähte um die Ecke der Eiswand und stellte fest, dass die Straße vor einer hölzernen Sperre endete. Auf einer Seite davon saß eine dicke Frau strickend vor einem Becken mit glühenden Kohlen.


      Sollte das vielleicht ein Wachtposten sein? Attia biss sich auf die Lippen, zog sich ihre Kapuze tiefer ins Gesicht und marschierte durch den Schnee, bis die Frau, unablässig weiterstrickend, den Blick hob.


      »Hast du Ket?«


      Überrascht schüttelte Attia den Kopf.


      »Gut. Dann zeig mir deine Waffen.«


      Attia holte ihr Messer heraus und hielt es in die Höhe. Die Frau ließ ihre Handarbeit sinken, nahm Attia das Messer aus der Hand, öffnete eine Truhe zu ihren Füßen und warf es hinein. »Sonst noch was?«


      »Nein. Aber womit soll ich mich denn jetzt verteidigen?«


      »In Frostia gibt es keine Waffen. Das ist das Gesetz der Stadt. Ich muss dich danach absuchen.«


      Attia sah schweigend zu, wie zuerst ihr Bündel durchwühlt wurde. Dann breitete sie ihre Arme aus, woraufhin die Frau sie mit geübten Bewegungen abtastete und schließlich einen Schritt zurücktrat. »Gut. Du kannst gehen.« Sie nahm ihr Strickzeug wieder zur Hand und setzte ihre Arbeit fort.


      Verblüfft kletterte Attia über die wacklige Sperre und fragte: »Dann bin ich in Sicherheit?«


      »Es gibt hier genug leere Zimmer.« Die Frau schaute hoch. »Bestimmt findest du in der zweiten Kuppel eine Unterkunft, wenn du darum bittest.«


      Attia drehte sich um. Sie fragte sich, ob diese alte Frau allein Rix’ gesamte Wagen durchsucht hatte, aber natürlich konnte sie sich nicht danach erkundigen, da sie ihn ja angeblich gar nicht kannte. Kurz bevor sie sich vor dem Eingang zur zweiten Kuppel duckte, um einzutreten, rief sie zurück: »Bekomme ich mein Messer zurück, wenn ich die Stadt wieder verlasse?«


      Doch sie bekam keine Antwort.


      Als sie sich umdrehte, erstarrte sie.


      Der Stuhl war leer. Die Stricknadeln klapperten ohne fremde Hilfe mitten in der Luft. Die rote Wolle auf dem Schnee sah aus wie Blut.


      »Niemand verlässt diese Stadt jemals wieder«, hörte sie.
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      Wenn einer fällt, nimmt ein anderer seinen Platz ein.


      Der Clan wird überdauern, bis das Protokoll stirbt.


      DIE STAHLWÖLFE


      Bestürzt und ungläubig holte Claudia Luft. Ihre Finger schlossen sich um den kleinen Wolf aus Metall.


      »Wie ich sehe, habt Ihr verstanden«, sagte Medlicote.


      Der Adler kreischte, als er die Stimme hörte, drehte seinen Kopf mit den grausamen Augen und starrte ihn an.


      Gegen ihren Willen platzte es aus Claudia heraus: »Gehörte er meinem Vater?«


      »Nein, Mylady. Es ist mein eigener.« Der Blick hinter den halbmondförmigen Brillengläsern war ruhig. »Der Clan der Stahlwölfe hat viele geheime Mitglieder, selbst hier bei Hofe. Lord Evian ist tot, und Euer Vater ist verschwunden, aber es gibt noch andere von uns. Wir verlieren unser Ziel nicht aus den Augen. Wir wollen die Havaarna-Dynastie stürzen und das Protokoll beenden.«


      Claudia konnte nichts anderes denken, als dass hier eine neue Gefahr für Finn lauerte. Sie streckte Medlicote den Stahlwolf, der noch immer auf ihrer Handfläche ruhte, entgegen und sah zu, wie er das kleine Metalltier zurücknahm.


      »Was wollt Ihr?«


      Er setzte seine Brille ab und putzte sie. Sein Gesicht war eingefallen, seine Augen wirkten klein. »Wir wollen den Hüter finden, Mylady. Genau wie Ihr.«


      Wollte sie das tatsächlich? Medlicotes Worte beunruhigten sie, und sie ließ ihren Blick durch den großen Raum mit den einfallenden Sonnenstrahlen zur Tür wandern, vorbei an den düster vor sich hinstarrenden Habichten. »Wir sollten hier nicht sprechen, jemand könnte uns belauschen.«


      »Es ist aber wichtig. Ich habe Informationen.«


      »Dann teilt sie mir mit.«


      Er zögerte, begann dann jedoch: »Die Königin hat vor, einen neuen Hüter von Incarceron zu bestimmen. Und es werdet nicht Ihr sein, Mylady.«


      Sie starrte ihn an. »Wie bitte?«


      »Gestern hat sie eine Ratsversammlung anberaumt. Wir glauben, das Ziel dieser Versammlung war es …«


      Sie konnte es einfach nicht fassen. »Ich bin die Erbin. Ich bin seine Tochter!«


      Der hoch aufgeschossene Sekretär zögerte einen Moment. Als er weitersprach, war seine Stimme jedoch leidenschaftslos: »Aber das stimmt doch gar nicht. Ihr seid nicht seine Tochter, Mylady.«


      Das brachte sie zum Schweigen. Unwillkürlich krallte sie die Finger in ihr Kleid, und als sie es bemerkte, lockerte sie den Griff, holte tief Luft und sagte: »Aha. Darum also geht es.«


      »Natürlich weiß die Königin davon, dass Ihr als Säugling aus Incarceron geholt wurdet. Sie hat die Ratsmitglieder darüber informiert, dass Ihr keinerlei Geburtsrecht habt, die Nachfolge der Wärterschaft oder das Erbe des Hüter-Hauses und der dazugehörigen Ländereien anzutreten …«,


      Claudia rang nach Luft, »… und dass es keinerlei offizielle Adoptionsdokumente gibt. Tatsächlich hat sich der Hüter eines schwerwiegenden Verbrechens schuldig gemacht, als er Euch, eine Gefangene und die Tochter von Insassen, befreite.«


      Claudia war inzwischen so empört, dass sie das Gefühl hatte, eiskalter Schweiß würde ihre Haut bedecken. Sie starrte den Mann an und versuchte herauszufinden, welche Rolle er in dieser ganzen Angelegenheit spielte. War er wirklich mit den Stahlwölfen im Bunde, oder arbeitete er für die Königin?


      Als ob er ihr ihre Zweifel ansehen würde, fügte Medlicote hinzu: »Madam, Ihr müsst wissen, dass ich Eurem Vater einfach alles verdanke. Ich war nur ein armer Schreiberling. Er hat mich gefördert, und ich habe ihn immer zutiefst verehrt. Nun habe ich das Gefühl, dass ich in seiner Abwesenheit seine Interessen vertreten muss.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Mein Vater ist jetzt ein Ausgestoßener. Ich weiß nicht einmal selbst, ob ich ihn zurückhaben will.« Hektisch lief sie auf dem Steinfußboden hin und her, und ihr Rock wirbelte Staub auf, der in den Sonnenstrahlen tanzte. Die Ländereien des Hüters – die wollte sie auf jeden Fall besitzen. Sie dachte an das wunderschöne alte Haus, in dem sie ihr ganzes Leben verbracht hatte, an den Wassergraben, die Räume und die Flure, an Jareds geliebten Turm, ihre Pferde, die grünen Felder, Wälder und Wiesen, die Dörfer und Flüsse. Sie würde niemals zulassen, dass die Königin ihr das alles nahm und sie völlig mittellos dastehen ließ.


      »Ihr seid aufgebracht«, bemerkte Medlicote. »Das ist auch nicht sehr erstaunlich. Mylady, wenn …«


      »Hört mir zu.« Sie wirbelte herum und unterbrach ihn mit scharfer Stimme. »Sagt diesen Wölfen, dass sie nichts unternehmen dürfen. Überhaupt nichts! Habt Ihr mich verstanden?« Sie ignorierte seine Überraschung und fuhr fort: »Ihr dürft Finn … Prinz Giles … nicht als Euren Feind betrachten. Es mag sein, dass er ein Havaarna-Erbe ist, aber ich versichere Euch, dass er ebenso entschlossen ist, das Protokoll zu beenden, wie Ihr. Ich bestehe darauf, dass Ihr jede Intrige gegen ihn sofort einstellt.«


      Medlicote stand mit gesenktem Blick da. Als er aufsah, wusste Claudia, dass ihr Gefühlsausbruch ihn völlig ungerührt ließ.


      »Mit Verlaub, Madam, wir glaubten zunächst ebenfalls, dass Prinz Giles unser Retter sein könnte. Aber dieser Junge – wenn er denn tatsächlich der Prinz ist – ist nicht der, auf den wir gewartet haben. Er ist melancholisch, ja übellaunig, und tritt so gut wie nie öffentlich in Erscheinung. Und wenn er es tut, lassen seine Manieren sehr zu wünschen übrig. Er scheint mit den Gedanken bei jenen zu sein, die er in Incarceron zurückgelassen hat …«


      »Ist das nicht verständlich?«, fragte Claudia in beißendem Ton.


      »Ja, aber er interessiert sich viel mehr dafür, dieses Gefängnis zu finden, als für das, was hier geschieht. Und dann sind da auch noch seine Anfälle und sein Gedächtnisverlust …«


      »In Ordnung.« Claudia war jetzt fuchsteufelswild. »In Ordnung. Überlasst ihn mir. Das meine ich so, wie ich es sage. Dies ist ein Befehl.«


      Weit weg in den Ställen schlug die Uhr sieben. Der Adler öffnete seinen Schnabel und stieß einen heiseren Schrei aus; der Zwergfalke auf seiner Stange spreizte die Flügel und kreischte ebenfalls.


      Ein Schatten verdunkelte den Weg zur Eingangstür.


      »Da kommt jemand«, flüsterte Claudia. »Verschwindet! Rasch!«


      Medlicote verbeugte sich. Als er sich in den Schatten zurückgezogen hatte, blitzten nur noch seine halbmondförmigen Brillengläser auf, und er sagte: »Ich werde dem Clan Euren Befehl überbringen, Mylady. Aber ich kann Euch keine Zusagen machen.«


      »Oh doch, genau das werdet ihr«, zischte sie, »oder ich werde Euch festnehmen lassen.«


      Sein Lächeln war grimmig. »Ich denke nicht, dass Ihr das tun werdet, Lady Claudia. Denn auch Ihr würdet alles dafür geben, das Reich zu verändern. Und die Königin braucht nur einen kleinen Vorwand, um sich Eurer ein für alle Male zu entledigen.«


      Mit einem Ruck drehte sie sich um, warf den Stulpenhandschuh achtlos beiseite und marschierte zur Tür.


      Zorn loderte in Claudia, aber er richtete sich nicht nur gegen Medlicote, wie sie wusste. Auch auf sich selbst war sie wütend, denn der frühere Sekretär ihres Vaters hatte nur ihre eigenen Gedanken ausgesprochen, die sie insgeheim schon seit Monaten plagten, die sie sich aber bislang nicht eingestanden hatte. Finn war eine Enttäuschung für sie. Medlicotes Einschätzung hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.


      »Claudia?«


      Als sie den Blick hob, sah sie Finn im Eingang stehen. Er wirkte aufgebracht und zornig. »Ich habe überall nach dir gesucht. Warum bist du einfach so weggerannt?«


      Er machte einen Schritt auf sie zu, doch sie stampfte gereizt an ihm vorbei. »Jared hat nach mir gerufen.«


      Finns Herz machte einen Satz. »Hat er das Portal wieder funktionstüchtig gemacht? Hat er das Gefängnis gefunden?« Er packte sie am Arm. »Nun sag schon.«


      »Lass mich los.« Sie schüttelte ihn ab. »Ich schätze, du bist wegen der Proklamation in Panik. Aber das ist keine große Sache, Finn. Das hat nichts zu bedeuten.«


      Er blickte finster. »Ich habe es dir doch schon oft genug gesagt, Claudia. Ich werde nicht König werden, ehe ich nicht Keiro wiedergefunden habe …«


      Claudia war zumute, als ob eine Sicherung bei ihr durchbrannte. Plötzlich wollte sie nichts lieber, als Finn verletzen. »Das wird niemals passieren«, fauchte sie. »Begreifst du es denn nicht? Bist du so dumm? Und du kannst auch deine Karten vergessen und die Suchaktionen abblasen, denn so eine Art von Gefängnis ist Incarceron nicht, Finn. Es ist eine Welt, die so klein ist, dass du sie wie eine Ameise zwischen den Fingern zerquetschen könntest, ohne es überhaupt zu bemerken.«


      »Was meinst du damit?« Er starrte sie an. Hinter seinen Augen war ein warnendes Prickeln zu spüren, und auf seinem Rücken brach ihm der Schweiß aus, aber er ignorierte die Zeichen. Stattdessen packte er Claudia erneut am Arm, obwohl er merkte, dass sein Griff ihr wehtat. Zornig stieß sie ihn zur Seite.


      Er bekam kaum noch Luft. »Was du damit meinst, habe ich gefragt.«


      »Es ist wahr. Incarceron ist nur von innen riesengroß. Die Sapienti haben das Gefängnis auf winzige Bruchteile eines Nanometers zusammenschrumpfen lassen! Das ist der Grund dafür, dass niemand kommt oder geht. Darum haben wir keine Ahnung, wo sich Incarceron befindet. Und du solltest der Tatsache lieber ins Auge blicken, denn das ist die Erklärung dafür, dass Keiro, Attia und Tausende von Gefangene dort drin niemals rauskommen werden. Niemals! In der ganzen Welt ist nicht mehr genug Energie übrig, um dafür zu sorgen, selbst wenn wir wüssten, wie das ginge.«


      Ihre Worte waren dunkle Flocken, die auf ihn zugeflogen kamen. Er schlug sie beiseite. »Das kann nicht … Du lügst …«


      Sie lachte schrill. Die Seide ihres Kleides raschelte in der Sonne, deren gleißende Strahlen Finn wie blitzende Dolche stachen. Mit einer Hand wischte er sich über das Gesicht; seine Haut war trocken wie Papier.


      »Claudia«, begann er, brachte jedoch keinen weiteren Ton hervor.


      Sie dagegen fuhr fort und warf ihm irgendetwas Ungerechtes, Verletzendes an den Kopf, das jedoch nicht zu ihm durchdrang, denn es war mehr, als er begreifen und ertragen konnte. Ihre Worte kamen von jenseits des blitzenden, prickelnden Schimmers, der um ihn herum aufstieg – die ihm vertraute, gefürchtete Hitze, die seine Knie einknicken ließ und seine ganze Welt in Schwarz tauchte. Als er zu Boden stürzte, konnte er an nichts anderes mehr denken, als dass es Kopfsteine waren, die auf ihn zurasten, seine Stirn zertrümmern und dafür sorgen würden, dass er in seinem Blut läge.


      Plötzlich waren da Hände, die nach ihm griffen.


      Er befand sich in einem Wald und stürzte von seinem Pferd.


      Und dann war da gar nichts mehr.


      Jared sagte leise: »Mich dünkt, die Königin erwartet mich.«


      Der Wachmann draußen vor den königlichen Gemächern nickte nur knapp. Dann drehte er sich um und klopfte kurz und energisch an die Tür, die unverzüglich geöffnet wurde. Ein Lakai in einem Mantel, so blau wie die Federn, trat heraus.


      »Meister Sapient. Bitte folgt mir!«


      Jared gehorchte, während er über die Menge an Puder in der Perücke des Mannes staunte. Er hatte sie so üppig eingestäubt, dass das feine Pulver heruntergerieselt war und seine Schultern mit einem aschgrauen Film überzogen hatte. Claudia hätte das belustigt. Jared versuchte, darüber zu lächeln, aber seine Nervosität verhärtete die Muskeln auf seinem Gesicht, und er wusste, dass er bleich und verängstigt aussah. Ein Sapient sollte ruhig und gelassen sein. In der Akademie hatte man ihnen Techniken beigebracht, den Geist zu lockern. Er verspürte den Wunsch, sich jetzt darauf konzentrieren zu können.


      Die königlichen Gemächer waren weitläufig. Er wurde durch einen Flur geführt, dessen Wände rechts und links mit Gemälden von Fischen verziert waren, die so lebensecht aussahen, dass er sich in eine Unterwasserwelt versetzt fühlte. Selbst das Licht, das durch die hohen Fenster hereinfiel, war so gefiltert, dass es einen grünlichen Stich hatte. Anschließend gelangte Jared in einen blauen Raum, dessen Wände mit Vögeln bemalt waren, und in ein weiteres Zimmer mit einem Teppich, der so gelb und weich wie Wüstensand war. Aus reich bemalten Blumentöpfen wuchsen Palmen. Zu Jareds Erleichterung wurde er am Eingang zum Großen Staatszimmer vorbeigewinkt. Seit dem schrecklichen Morgen von Claudias vereitelter Hochzeit war er nicht mehr in dem Raum gewesen, und er legte auch jetzt keinen besonderen Wert darauf. Sofort kehrten die Erinnerungen an den Blick zurück, den ihm der Hüter durch die Menge hindurch zugeworfen hatte. Jared schüttelte sich beim bloßen Gedanken daran.


      Der Lakai machte vor einer gepolsterten Tür halt, öffnete sie und verbeugte sich. »Bitte wartet in diesem Zimmer, Meister. Ihre Majestät wird in Kürze bei Euch sein.«


      Jared trat ein. Mit einem leisen Klicken schloss sich die Tür wie eine schallgedämpfte Falle.


      Der Raum war klein und strahlte eine vertrauliche Atmosphäre aus. Sofas standen einander vor einem breiten, offenen Kamin gegenüber, auf dessen Sims eine riesige Kugelvase mit Rosen stand, rechts und links flankiert von Zierleuchtern in der Form von Adlern. Durch die hohen Fenster strömte Sonnenlicht herein. Jared schlenderte zu einem hinüber und blickte auf weite Wiesen hinaus. Bienen umschwirrten die Geißblattranken in den Fensterbogen. Das Lachen und die Stimmen von Krocketspielern aus den nahe gelegenen Gärten wehten herüber. Er fragte sich, ob das Spiel tatsächlich ärakonform war. Die Königin neigte dazu, alles als angemessen anzusehen, was ihr Vergnügen bereitete. Nervös knetete Jared seine Hände, wandte sich dann ab und ging zurück zum Kamin.


      Die Luft im Raum war warm und ein wenig stickig, als würde er selten benutzt werden. Die Möbel rochen muffig. Jared wünschte, er könnte seinen Kragen lockern, und nahm ungebeten Platz.


      Im selben Augenblick, so als hätte sie nur darauf gewartet, öffnete die Königin die Tür und trat ein. Jared sprang wieder auf.


      »Meister Jared. Danke, dass Ihr gekommen seid.«


      »Es ist mir ein Vergnügen, Madam.«


      Er verbeugte sich, während sie einen höflichen, angedeuteten Knicks machte. Noch immer trug sie ein Kleid, das dem einer Schäferin glich, und Jared fiel ein Sträußchen verwelkter Veilchen an ihrem Gürtel auf.


      Sia entging nichts, auch nicht der Blick ihres Gastes. Sie stieß ihr silberhelles Lachen aus und warf die Blumen auf den Tisch. »Der liebe Caspar. Er ist immer so aufmerksam seiner Mama gegenüber.« Dann ließ sie sich auf eines der Sofas sinken und deutete auf das andere. »Bitte setzt Euch, Meister. Lasst uns nicht zu sehr auf Formalitäten achten.«


      Jared kam der Aufforderung nach, saß aber mit geradem Rücken da.


      »Eine Erfrischung für Euch?«


      »Nein, danke sehr.«


      »Ihr seht ein wenig blass aus, Jared. Bekommt Ihr ausreichend frische Luft?«


      »Mir geht es recht gut, vielen Dank, Eure Majestät.« Er versuchte, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. Sia spielte mit ihm, und wie immer erinnerte sie ihn an eine Katze, eine boshafte, weiße Katze, die vor der Maus hockt, die sie am Ende mit nur einem einzigen Krallenhieb töten würde. Ihre merkwürdig hellen Augen ruhten auf ihm, und sie lächelte.


      »Ich fürchte, dass das nicht ganz der Wahrheit entspricht. Aber wir sollten uns über Eure Forschung unterhalten. Was für Fortschritte macht Ihr?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nur sehr kleine. Das Portal ist fast völlig zerstört. Ich fürchte, es lässt sich überhaupt nicht mehr instand setzen.« Er verlor kein einziges Wort über das Arbeitszimmer des Hüters in dessen Heim, und die Königin fragte auch nicht danach. Nur er und Claudia wussten, dass das Portal an beiden Orten völlig identisch war. Vor drei Tagen war er dort hingeritten, um sich zu vergewissern. Es hatte genau so ausgesehen wie hier. »Trotzdem ist heute etwas geschehen, womit ich nicht gerechnet habe.«


      »Nämlich?«


      Er erzählte ihr von der Feder. »Die Kopie war außergewöhnlich detailgenau. Aber ich habe keine Möglichkeit herauszufinden, ob auch etwas im Innern des Gefängnisses geschehen ist. Da der Hüter beide Schlüssel mitgenommen hat, können wir keinen Kontakt zu den Insassen aufnehmen.«


      »Ich verstehe. Und habt Ihr schon verwertbare Anhaltspunkte dafür gefunden, wo sich Incarceron versteckt?«


      Er veränderte kaum merklich seine Sitzposition, denn er spürte das kräftige Pochen der Uhr an seiner Brust. »Ich fürchte, nicht.«


      »Wie überaus schade! Wir wissen so wenig.«


      Was würde sie wohl tun, wenn sie erführe, dass er das Gefängnis in seiner Tasche bei sich trug? Würde sie mit den weißen Absätzen ihrer Schuhe darauf herumtrampeln?


      »Lady Claudia und ich haben beschlossen, der Akademie einen Besuch abzustatten.« Jared staunte selbst, dass es ihm gelang, derart beiläufig und selbstsicher zu klingen. »Vielleicht finden sich zwischen den EsOtErIcA Hinweise auf den Erschaffungsprozess des Gefängnisses. Es könnte dort Diagramme und Berechnungen geben.«


      Er hielt inne und war sich bewusst, dass er gefährlich dicht davor war, gegen das Protokoll zu verstoßen. Aber Sias Blick ruhte auf ihren sorgsam gefeilten Fingernägeln.


      »Ihr könnt gehen«, sagte sie, »doch Claudia bleibt hier.«


      Jared runzelte die Stirn. »Aber …«


      Sie blickte hoch und lächelte ihm strahlend mitten ins Gesicht. »Meister, was glaubt Euer Arzt, wie lange Ihr noch zu leben habt?«


      Jared holte tief Luft. Es fühlte sich an, als hätte sie ihm ein Messer in die Brust gerammt, und bitterer Ärger über eine derartige Frage, die er lieber nicht beantworten wollte, stieg in ihm auf. Seine Hände begannen zu zittern.


      Er blickte auf den Boden und versuchte, gefasst zu klingen, aber selbst in seinen eigenen Ohren klang seine Stimme fremd.


      »Zwei Jahre. Höchstens.«


      »Das tut mir so leid.« Sie ließ ihn nicht aus den Augen. »Und teilt Ihr seine Einschätzung?«


      Er zuckte mit den Schultern und hasste ihr Mitleid. »Ich denke, er ist vielleicht ein wenig zu optimistisch.«


      Sie schürzte ihre roten Lippen und entgegnete: »Wir alle sind unserem Schicksal ausgeliefert. Hätte es zum Beispiel nie die Jahre des Zorns und den Großen Krieg gegeben, dann wäre gewiss schon vor Jahren ein Heilmittel für Eure seltene Krankheit gefunden worden. Die Forschungen wurden damals sehr vorangetrieben. Das glaube ich jedenfalls.«


      Er starrte sie an, seine Haut prickelte, und er witterte die Gefahr.


      Die Königin seufzte. Dann schüttete sie etwas Wein in einen Kristallkelch, lehnte sich auf dem Sofa zurück und schlug die Beine unter. »Und Ihr seid noch so jung, Meister Jared. Noch nicht einmal dreißig Jahre alt, habe ich gehört?«


      Er zwang sich zu einem Nicken.


      »Und ein herausragender Gelehrter. Was für ein Verlust für das Reich. Und für die liebe Claudia! Wie soll sie das nur verkraften?«


      Ihre Grausamkeit erstaunte ihn. Ihre Stimme war samtweich und traurig; nachdenklich fuhr sie mit einem ihrer langen Finger den Rand ihres Kelches entlang. »Und die Schmerzen, die Ihr ertragen müsst«, sagte sie sanft. »Zu wissen, dass bald schon keine Medikamente mehr Linderung bringen werden. Dass Ihr hilflos daliegen werdet, einen endlos langen Tag nach dem anderen, dass Ihr Euch immer mehr von dem entfernen werdet, der Ihr einst wart, so lange, bis irgendwann nicht einmal mehr Claudia es über sich bringt, Euch noch zu besuchen. Dann werdet Ihr den Tod willkommen heißen.« Mit einem Ruck stand Jared auf. »Madam, ich weiß nicht, was …«


      »Das wisst Ihr sehr wohl. Setzt Euch wieder, Jared!«


      Er wollte zur Tür gehen, sie öffnen und hinausstürzen, nur weg von dem entsetzlichen Szenario, das sie soeben entworfen hatte. Stattdessen nahm er erneut Platz. Auf seiner Stirn stand feuchter Schweiß. Er fühlte sich besiegt.


      Sia beobachtete ihn ruhig, dann sagte sie: »Ihr werdet aufbrechen und die EsOtErIcA studieren. Die Sammlung ist riesig und umfasst die Überreste der gesamten Weisheit der Welt. Ich bin mir sicher, Ihr werdet dort einige medizinische Studien finden, die Euch helfen können. Alles Übrige liegt dann in Eurer Hand. Ihr werdet experimentieren und Tests durchführen müssen und alles, was Ihr Sapienti sonst noch so tut. Ich schlage vor, Ihr bleibt in der Akademie; die medizinische Versorgung dort ist die beste, die wir haben. Über jeden Bruch des Protokolls wird großzügig hinweggesehen werden. Ihr könnt tun, was Euch beliebt. Die Zeit, die Euch noch bleibt, könnt Ihr so verbringen, wie sie verbracht werden sollte, nämlich mit der Suche nach einem Heilmittel für Euch.« Sie beugte sich vor, und ihr Rock raschelte. »Das biete ich Euch an, Jared: das verbotene Wissen. Die Chance auf Leben.«


      Er schluckte.


      In dem stickigen Raum schien jedes Geräusch um ein Vielfaches verstärkt; die Stimmen draußen jedoch klangen wie aus einer anderen Welt.


      »Was verlangt Ihr im Gegenzug?«, fragte er heiser.


      Sia lehnte sich zurück und lächelte, als ob sie gewonnen hätte. »Ich will nichts. Buchstäblich nichts. Das Portal darf nie wieder geöffnet werden. Die Tore Incarcerons – wo auch immer dieses Gefängnis sich befindet – müssen sich als undurchdringlich erweisen. Jeder Versuch, hineinzugelangen, muss scheitern.«


      Jareds und ihre Blicke kreuzten sich über ihren Kristallkelch hinweg.


      »Und Claudia darf niemals etwas davon erfahren.«
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      Sapphique sprang voller Freude auf. »Wenn du keine Antwort darauf weißt, dann habe ich gewonnen. Zeige mir den Weg nach draußen.«


      Incarcerons Lachen hallte durch seine Millionen von Gängen. Das Gefängnis erhob seine Klaue, und die Haut daran platzte auf. Ein Handschuh aus Drachenhaut löste sich und fiel auf den Boden.


      Sapphique war allein. Er hob das schimmernde Ding auf und verfluchte Incarceron.


      Doch als er seine Hand in den Handschuh schob, erkannte er die Pläne des Gefängnisses. Er träumte seine Träume.


      SAPPHIQUE IN DEN GÄNGEN DES WAHNSINNS


      Es waren viele Zuschauer zur nächtlichen Vorstellung gekommen.


      Die Truppe hatte ihre wacklige Holzbühne in einer der Schneekuppeln aufgebaut, einem rauchgeschwängerten Hohlraum, der aus den Eisblöcken herausgeschlagen worden war. Im Laufe unzähliger Jahre waren die Wände immer wieder angetaut und neu überfroren, sodass die Decke pockennarbig aussah und voller Eistropfen hing, die der Ruß geschwärzt hatte.


      Attia beobachtete Rix, der sich vor den beiden ausgewählten Freiwilligen, die neben ihr standen, aufgebaut hatte, und sie versuchte, eine gleichermaßen hingerissene wie verblüffte Miene aufzusetzen. Aber sie bemerkte, dass der Zauberer angespannt war. Die Menge hier war den ganzen Abend lang still gewesen. Viel zu still. Nichts schien sie wirklich beeindrucken zu können.


      Die Vorstellung war bislang nicht gut gelaufen. Vielleicht lag es an der bitteren Kälte, dass der Bär sich geweigert hatte zu tanzen. Stattdessen hatte er missmutig auf der Bühne gekauert und sich auch mit Stochern und Anschieben nicht in Bewegung setzen lassen. Den Jongleuren waren zweimal ihre Teller aus den Händen gerutscht, und selbst Gigantia hatte nur spärlichen Applaus dafür geerntet, dass sie mit einer ihrer mächtigen Hände einen Mann mitsamt seinem Stuhl in die Luft gewuchtet hatte.


      Als dann schließlich der Dunkle Magier auftrat, war das Schweigen noch tiefer und intensiver geworden. Die Menschen standen in erwartungsvollen Reihen, die Augen fasziniert auf Rix geheftet, der jung und düster aussah. Er drehte sich zu den Zuschauern, den schwarzen Handschuh über die rechte Hand gestreift und den Zeigefinger zurückgebunden, um die Verstümmelung vorzutäuschen.


      Doch in den Augen der Menge lag mehr als Faszination. Es war ein gieriges Verlangen, das in ihnen glomm. Jetzt, da Attia Rix so nahe war, sah sie den Schweiß auf seiner Stirn.


      Auch seine Worte, die er an die beiden ausgewählten Frauen gerichtet hatte, waren mit Schweigen aufgenommen worden. Keine der beiden hatte geweint oder die Hände vor Freude zusammengeschlagen oder irgendeine anderweitige Regung gezeigt, die den Umstehenden verraten hätte, dass Rix beim Gedankenlesen ins Schwarze getroffen hatte. Rix hatte daraufhin einfach trotzdem so getan, als wären seine Behauptungen von ihnen bekräftigt worden. In den wässrigen Augen der Frauen hatte nur ein stummes Flehen gelegen. So war es an Attia hängen geblieben, zu schluchzen und erstaunt und ungläubig aufzuschreien. Sie fand eigentlich, dass sie es nicht übertrieben hatte, aber die Stille hatte sie eingeschüchtert. Beifall war kaum zu hören gewesen.


      Was stimmte nur mit ihnen nicht?


      Als Attia sich umschaute, fiel ihr auf, dass alle Umstehenden schmutzig und bleich waren. Ihre Münder und Nasen waren mit dicken Tüchern vor der Kälte geschützt, und die Auszehrung hatte ihre Augen tief in die Höhlen sinken lassen. Dieser Anblick war nichts Neues für sie. Es schien hier nur wenige alte Menschen zu geben und kaum Kinder. Sie alle stanken nach Rauch, Schweiß und nach irgendeinem süßlichen Kraut. Und sie hielten Abstand zueinander, anstatt sich eng zusammenzudrängen. Eine plötzliche Bewegung zog Attias Aufmerksamkeit auf sich; neben ihr hatte eine Frau zu schwanken begonnen und stürzte schließlich zu Boden. Die Umstehenden traten ein paar Schritte zurück. Keiner berührte die Ohnmächtige oder beugte sich über sie, sondern sie alle bildeten einen tatenlosen Ring um sie herum.


      Vielleicht hatte auch Rix diesen Vorfall beobachtet. Als er sich Attia zuwandte, entging ihr trotz seiner vielen Schminke der Anflug von Panik nicht. Seine Stimme hingegen war weich wie immer.


      »Ihr sucht nach einem mächtigen Zauberer, einem Sapienten, der euch den Weg aus Incarceron hinaus zeigt. Jeder Einzelne von euch sucht danach!« Er überrumpelte die Zuschauer, provozierte sie, forderte sie heraus, ihm zu widersprechen.


      »Ich bin dieser Mann! Der Weg, den Sapphique nahm, führt durch die Pforte des Todes. Ich werde dieses Mädchen durch diese Tür schicken. Und sie wieder zurückholen!«


      Attia musste nichts vorspielen. Ihr Herz pochte heftig. Es gab keinen angstvollen Aufschrei im Publikum, doch die Stille hatte nun eine andere Dimension. Sie war eine Drohung geworden, eine Kraft, aus solcher Sehnsucht geboren, dass es Attia erschreckte. Als Rix sie zum Sofa führte, warf sie einen Blick in die vermummten Gesichter, und da wusste sie, dass dies kein Publikum war, das sich gerne täuschen lassen wollte. Alle Umstehenden sehnten sich nach der Flucht wie ein Verhungernder nach Nahrung. Rix spielte hier mit dem Feuer.


      »Du musst die Sache abbrechen«, flüsterte sie.


      »Ich kann nicht.« Seine Lippen bewegten sich kaum. »Die Vorführung muss weitergehen.«


      Die Leute schoben sich näher, um besser sehen zu können. Jemand fiel zu Boden, doch die nach vorn Drängenden trampelten rücksichtslos über ihn hinweg. Von der Decke tropfte Schneeschmelze auf Rix’ Schminke, auf Attias Hände, die sich am Sofa festkrallten, und auf den schwarzen Handschuh. Der Atem der Menge war eine einzige eiskalte Wolke.


      »Wir fürchten den Tod«, rief Rix. »Wir würden alles tun, um ihm zu entgehen. Dabei ist der Tod eine Tür, die sich in beide Richtungen öffnen lässt. Mit euren eigenen Augen werdet ihr sehen, wie die Toten wieder leben.«


      Aus dem Nichts zauberte er ein Schwert hervor. Es war real und glitzerte vor Frost, als er es in die Luft reckte.


      Dieses Mal gab es kein Donnern und auch keinen Lichtblitz von der Decke. Vielleicht hatte Incarceron dieses Schauspiel schon zu oft gesehen. Die Menge starrte gierig die Stahlklinge an. In der vordersten Reihe kratzte sich ein Mann unablässig und murmelte vor sich hin.


      Rix drehte sich um und fesselte Attia an den Händen. »Vielleicht müssen wir schnell verschwinden. Mach dich darauf gefasst.«


      Gurte wurden über ihrem Hals und ihrer Taille festgeschnallt. Sie waren unecht, bemerkte Attia dankbar.


      Nun wandte sich Rix wieder den Zuschauern zu und hob das Schwert. »Seht selbst. Ich werde sie erlösen. Und ich werde sie wieder zurückholen.«


      Er hatte blitzschnell die Klinge ausgetauscht. Diese hier war unecht, wie Attia feststellte, nur Bruchteile einer Sekunde, ehe sie ihr ins Herz gestoßen werden sollte.


      Dieses Mal hatte sie keine Visionen von AUSSERHALB.


      Sie lag stocksteif da, ohne zu atmen, und fühlte, wie die Klinge an ihrer Brust wieder zurückgezogen wurde. Dann verteilte sich das kalte, künstliche Blut auf ihrer Haut.


      Rix stand einen Moment lang mit dem Gesicht zur schweigenden Menge da, dann drehte er sich zu ihr um und kam näher, und Attia spürte seine Körperwärme, als er sich über sie beugte.


      Er riss das Schwert ganz weg und hauchte: »Jetzt.«


      Attia schlug die Augen auf. Sie fühlte sich zittrig, aber nicht so wie beim ersten Mal. Als Rix ihr beim Aufstehen half und das Blut auf magische Art und Weise von ihrem Mantel verschwand, fühlte sie sich seltsam befreit. Sie griff nach seiner Hand und ließ sich von Rix dem Publikum präsentieren, verbeugte sich und lächelte erleichtert. Einen Moment lang vergaß sie, dass sie nicht so wirken durfte, als wäre sie ein regulärer Teil der Vorführung. Auch Rix verbeugte sich, allerdings viel zu hastig. Als Attia den Grund dafür bemerkte, war ihre Euphorie auf der Stelle verflogen.


      Niemand klatschte Beifall.


      Hunderte von Augen ruhten auf Rix, als ob sie noch mehr erwarteten.


      Rix schien nicht zu wissen, was er tun sollte; er verbeugte sich erneut, hielt den schwarzen Handschuh noch einmal hoch und wich auf den knarrenden Brettern der Bühne zurück.


      In der Menge rumorte es; irgendjemand brüllte etwas. Ein Mann drängte sich rücksichtslos nach vorn. Er war schlank und schlaksig und bis zu den Augen vermummt. Als er sich aus der Masse löste, sahen Attia und Rix, dass er das Ende einer dicken Kette in seiner linken Hand hielt. In der rechten blitzte ein Messer. Rix fluchte kurz. Aus den Augenwinkeln sah Attia, dass die sieben Jongleure eilig hinter die Bühne stürmten, um ebenfalls Waffen zu holen.


      Der Mann erklomm das hölzerne Podest. »Also macht Sapphiques Handschuh einen Menschen wieder lebendig.«


      Rix presste hervor: »Sir, ich versichere …«


      »Dann beweis es uns noch einmal. Denn genau das brauchen wir nämlich hier.«


      Er riss an der Kette, und ein Sklave fiel auf die Bretter. Um den Hals trug er ein eisernes Band, und die Haut war mit fürchterlichen Wunden übersät. Unter welcher Krankheit auch immer er litt – sie hatte entsetzliche Auswirkungen.


      »Kannst du ihn ins Leben zurückholen? Ich habe ihn schon fast verloren …«


      »Er ist nicht tot«, sagte Rix.


      Der Sklavenbesitzer zuckte mit den Achseln. Dann, noch ehe jemand reagieren konnte, schnitt er dem Mann mit einer raschen Bewegung die Kehle durch. »Jetzt schon.«


      Attia keuchte auf und schlug eine Hand vor den Mund.


      Blut quoll aus der Wunde; der Sklave rang rasselnd nach Luft und wand sich auf dem Boden. Die Menschen im Publikum murmelten. Rix bewegte sich nicht. Einen Augenblick lang spürte Attia, dass er vor Entsetzen wie gelähmt war, doch als er antwortete, war kein Zittern in seiner Stimme zu hören. »Leg ihn auf das Sofa.«


      »Ich fasse ihn nicht an. Das überlasse ich dir. Du bringst ihn ja schließlich auch wieder zurück.«


      Nun gab es Rufe aus der Menge. Die Leute schrien, kletterten von allen Seiten die Bühne hinauf und drängelten sich immer näher heran. »Ich habe meine Kinder verloren«, schrie eine Frau. »Mein Sohn ist tot«, kreischte eine andere. Attia sah sich um und wich zurück, aber sie konnte nirgendwohin verschwinden. Rix umklammerte ihre Hand mit seinen Fingern, die im schwarzen Handschuh steckten. »Bleib hier stehen«, zischte er. Laut sagte er: »Bitte trete zurück, mein Herr.«


      Rix hob seine Hand und schnippte mit den Fingern.


      Und der Boden brach ein.


      Attia stürzte so unvermutet und plötzlich durch die Falltür, dass es ihr den Atem verschlug, und sie landete auf einer mit Rosshaar vollgestopften Matratze.


      »Beeilung«, schrie Rix mit gellender Stimme. Er hatte sich bereits aufgerappelt, zerrte Attia ebenfalls auf die Beine und stürmte gebückt unter den Brettern der Bühne davon. Über ihren Köpfen hörten sie zornigen Lärm, hastende Schritte, Rufe und Kreischen und das Klirren von Klingen. Attia kletterte über die Stützstreben. Weiter hinten gab es einen Vorhang, unter dem Rix hindurchtauchte. Er riss sich die Perücke vom Kopf, wischte das Make-up weg, nahm die falsche Nase ab und warf das unechte Schwert beiseite. Keuchend schüttelte er seinen Mantel ab, wendete ihn, schlüpfte wieder hinein und band ihn mit einer Kordel um die Taille fest. Vor Attias Augen war ein gebeugter, buckliger Bettler aus ihm geworden.


      »Die sind doch alle vollkommen verrückt.«


      »Und was ist mit mir?«, fragte Attia ängstlich.


      »Du musst dich irgendwie durchschlagen. Wir treffen uns draußen vor dem Tor, wenn du es dorthin schaffst.«


      Und schon setzte er sich in Bewegung und bog humpelnd und stolpernd in einen der Tunnel aus Eis ein.


      Einen Moment lang war Attia zu empört, um zu reagieren. Aber als sich durch die Falltür erst ein Kopf, dann ein Paar Schultern schoben, holte sie erschrocken tief Luft und rannte los.


      Sie bog in eine Seitengasse ein und sah, dass Rix’ Wagenkolonne bereits verschwunden war und tiefe Spuren im Schnee hinterlassen hatte. Die Truppe hatte das Ende der Vorführung nicht abgewartet. Attia wollte ihnen folgen, aber vor ihr waren zu viele Menschen, die nun aus der Schneekuppel strömten. Einige von ihnen zerstreuten sich sofort, andere bildeten einen Mob, der auf alles und jeden in Reichweite einschlug. Fluchend drehte Attia sich um. Da war sie den ganzen Weg hierhergekommen und hatte endlich den Handschuh gefunden, nur um ihn gleich wieder an eine wild gewordene Menge zu verlieren. Vor ihrem geistigen Auge öffnete sich der rote Schnitt in der Kehle des Sklaven immer wieder von Neuem.


      Der Tunnel führte hinaus, und Attia bemerkte, dass sie sich in einer Art Innenhof zwischen den Schneekuppeln befand. Die gesamte Siedlung war in Aufruhr versetzt. Aus allen Richtungen waren Schreie zu hören, und der erstickende Qualm war allgegenwärtig. Rasch bog Attia in eine stille Gasse ein und rannte immer weiter, während sie verzweifelt wünschte, sie hätte ihr Messer bei sich.


      Hier lag der Schnee ziemlich hoch, aber er war wie von vielen Füßen festgetrampelt. Am Ende des Weges stieß sie auf eine weitere Kuppel und schlüpfte hinein. Im Innern herrschte schummriges Licht, und es war eisig kalt.


      Eine Weile kauerte Attia reglos hinter der Tür, rang nach Luft und wartete ab, ob irgendjemand sie verfolgte. Aus der Ferne hörte sie Rufe. Sie presste ihr Gesicht gegen das eisige Holz und starrte durch einen Riss hinaus. Nichts als Dunkelheit und ein leichtes Schneegestöber waren draußen zu erkennen. Schließlich erhob sie sich wieder, streckte die steifen Glieder, wischte sich den Raureif von den Knien und drehte sich um.


      Das Erste, was sie sah, war das Auge.


      Incarceron starrte sie neugierig von der Decke herab an. Auf dem Boden hinter ihr stapelten sich Kisten. Attia wusste sofort, was sie da vor sich hatte.


      Es waren eilig gezimmerte Särge, die nach Desinfektionsmitteln stanken. Holzscheite waren rings um sie herum aufgestapelt und warteten darauf, entzündet zu werden. Instinktiv hielt Attia die Luft an, vergrub ihre Nase und ihren Mund in ihrer Armbeuge und versuchte so, ihr Entsetzen zu zügeln.


      Die Pest.


      Das erklärte alles: die Menschen, die zusammenbrachen, die ängstliche und erstickte Stille, die verzweifelte Hoffnung, Rix’ Magie möge doch echt sein.


      Attia taumelte rückwärts hinaus, schluchzte vor Angst, griff mit beiden Händen in den Schnee und schrubbte sich damit die Arme, das Gesicht, ihren Mund und ihre Nase ab. Hatte sie sich die Pest eingefangen? Hatte sie die Erreger eingeatmet? Oh Gott, hatte sie vielleicht irgendjemanden berührt?


      Atemlos drehte sie sich um und wollte losrennen.


      In diesem Moment sah sie Rix.


      Er kam auf sie zugestolpert. »Da unten kommt man nicht durch«, japste er. »Können wir uns hier verstecken?«


      »Nein!« Sie packte ihn am Arm. »In diesem Dorf herrscht die Pest. Wir müssen von hier verschwinden.«


      »Ach, das ist es also.« Zu ihrer Überraschung lachte er erleichtert. »Noch vor einer Minute, meine Süße, habe ich gedacht, ich würde den Verstand verlieren. Aber wenn es nur …«


      »Wir könnten uns bereits angesteckt haben! Nun komm schon!«


      Er zuckte mit den Achseln und drehte sich um, setzte sich jedoch nicht in Bewegung, sondern starrte in die Dunkelheit hinaus.


      Ein Pferd löste sich aus den verqualmten Schatten der Gasse; es war schwarz wie die tiefste Nacht mit einem großen Reiter darauf, der eine Art Dreispitz und eine schwarze Maske mit schmalen Löchern für die Augen trug. Sein Mantel war lang, und seine Stiefel wirkten geschmeidig und edel. Er hatte eine Feuerwaffe in der Hand, die er offenbar mit der Erfahrung vieler Jahre geradewegs auf Rix’ Kopf gerichtet hielt.


      Rix erstarrte.


      »Den Handschuh«, flüsterte der Schatten. »Sofort.«


      Rix wischte sich das Gesicht mit einer schwarz behandschuhten Hand ab, dann spreizte er die Finger. Seine Stimme nahm einen flehentlichen Jammerton an. »Diesen hier? Er ist doch nur ein Requisit, nichts als ein Bühnenrequisit. Nimm alles von mir, aber bitte nicht …«


      »Spar dir diesen Auftritt, Zauberer.« Die Stimme des Schurken klang belustigt und kühl. Attia beobachtete ihn wachsam. »Ich will den richtigen Handschuh. Und zwar auf der Stelle.«


      Zögernd und langsam holte Rix ein kleines schwarzes Bündel aus einer Tasche in seinem Mantel.


      »Gib ihn dem Mädchen.« Die Schusswaffe wanderte ein Stück in Attias Richtung. »Sie wird ihn zu mir bringen. Wenn du auch nur die kleinste Bewegung machst, werde ich euch beide töten.«


      Attia überraschte mit ihrem heiseren Lachen sich selbst genauso wie die beiden Männer. Der maskierte Reiter warf ihr einen raschen Blick zu, und sie schaute in seine blauen Augen. Dann sagte sie: »Das ist ebenfalls nicht der richtige Handschuh. Den echten bewahrt er in einer kleinen Tasche unter seinem Hemd auf, direkt über seinem Herzen.«


      Rix zischte zornig: »Was soll das? Attia!«


      Der vermummte Mann spannte den Hahn. »Dann hol ihn dir.«


      Attia griff Rix am Arm, riss seinen Mantel auf und zerrte ihm die Kordel vom Hals. Sein Mund war ganz nah vor ihrem Gesicht, als er flüsterte: »Dann warst du also nur eine Spionin?«


      Die Tasche war klein und aus weißer Seide.


      Attia trat einen Schritt zurück und ließ sie in ihrem eigenen Mantel verschwinden. »Es tut mir leid, Rix, aber …«


      »Ich habe dir vertraut, Attia. Ich habe sogar geglaubt, dass du eines Tages mein Lehrling werden könntest.« Seine Augen hatten nun einen harten Ausdruck, und er tippte sie mit einem seiner knochigen Finger an. »Du hast mich verraten.«


      »Die Kunst der Magie ist die Kunst der Illusion. Das hast du selbst gesagt.«


      Rix’ Gesicht verzog sich in unbändigem Zorn. »Das werde ich dir niemals vergessen. Du hast einen Fehler gemacht, als du mir über den Weg gelaufen bist, meine Liebe. Und glaube mir, ich werde mich an dir rächen.«


      »Ich brauche den Handschuh. Ich muss Finn finden.«


      »Ach ja? Pass auf ihn auf, hat Sapphique gesagt. Ist er bei deinem diebischen Freund in Sicherheit? Was will er mit ihm, Attia? Welches Unheil wird er damit anrichten?«


      »Vielleicht werde ich ihn tragen«, mischte sich der unbekannte Reiter ein, und seine Augen blickten kalt durch die Löcher der Maske hindurch.


      Rix nickte. »Dann wirst du das Gefängnis kontrollieren. Und das Gefängnis wird Macht über dich haben.«


      »Gib auf dich acht, Rix«, flüsterte Attia. Sie hob einen Arm, und Keiro beugte sich vor, um ihr aufs Pferd zu helfen. Als sie hinter ihm aufsaß, wendete er das Pferd auf der Stelle, sodass Eisklumpen hochspritzten. Dann galoppierten sie in die frostige Nacht davon.
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      Unser Reich wird prächtig werden. Wir werden so leben, wie Menschen leben sollten, und Millionen von Pächtern werden das Land für uns bestellen. Über uns wird der zerstörte Mond das Mahnmal der Jahre des Zorns sein. Er wird durch die Wolken flackern wie eine verlorene Erinnerung.


      DAS DEKRET VON KÖNIG ENDOR


      Finn lag tief in die weichen Kissen vergraben, was so gemütlich war, dass sein ganzer Körper entspannte. Der Schlaf war noch greifbar, doch als Finn wieder in seinen Traum zurückgleiten wollte, entwand er sich ihm bereits wie ein Schatten, wenn die Sonne sich verdunkelt.


      Das Gefängnis regte sich nicht. Finns Zelle war weiß und leer, und nur ein kleines rotes Auge beobachtete ihn von der Decke herab.


      »Finn?« Keiros Stimme kam ganz aus der Nähe. Dann sagte das Gefängnis: »Er sieht jünger aus, wenn er schläft.«


      Bienen summten durch ein offenes Fenster herein. Der süße Duft von Blumen, deren Namen er nicht kannte, lag in der Luft.


      »Finn? Kannst du mich hören?«


      Er drehte sich um und leckte sich über seine trockenen Lippen. Als er die Augen aufschlug, blendete ihn die Sonne. Die Gestalt, die sich über ihn gebeugt hatte, war groß und blond.


      Aber es war nicht Keiro, sondern Claudia, die sich nun erleichtert wieder aufrichtete. »Er ist wach.«


      Die Erkenntnis, wo er sich befand, überrollte ihn wie eine Welle der Verzweiflung. Er versuchte, sich aufzusetzen, doch Jareds Hand drückte sanft, aber bestimmt gegen seine Schulter. »Noch nicht. Lass dir Zeit.«


      Er lag in einem riesigen Himmelbett auf weichen weißen Kissen. Der staubige Baldachin über ihm war mit Sonnen, Sternen und verschlungenen Heiderosenranken bestickt. Ein süßer Duft stieg von der Feuerstelle auf. Diener huschten beinahe lautlos umher und brachten Wasser und ein Tablett.


      »Schickt sie weg«, krächzte Finn.


      Claudia versuchte, ihn zu beruhigen: »Schon gut, schon gut«, und drehte ihm den Rücken zu: »Ich danke Euch allen. Bitte sagt der Königlichen Majestät, dass Seine Hoheit sich wieder erholt zu haben scheint. Er wird an der Proklamation teilnehmen.«


      Der Kämmerer verbeugte sich und winkte die Diener und Mägde hinaus, dann schloss er die Flügeltür.


      Sofort richtete Finn sich auf. »Was habe ich gesagt? Wer hat mich so gesehen?«


      »Quäl dich nicht.« Jared ließ sich aufs Bett sinken. »Nur Claudia. Als der Anfall nachließ, hat sie zwei der Diener gerufen. Sie haben dich über die Hintertreppe hier heraufgebracht. Niemand hat etwas gesehen.«


      »Aber alle wissen davon.« Ihm war übel vor Zorn und Scham.


      »Trink das hier.« Der Sapient goss einen Kräuterlikör in ein Kristallglas und streckte es Finn entgegen, der rasch danach griff. Seine Kehle war wie ausgedörrt, wie immer nach einem Anfall. Er wich Claudias Blick aus, auch wenn sie keineswegs peinlich berührt wirkte, sondern ungeduldig am Fuß des Bettes auf und ab lief.


      »Ich wollte dich aufwecken, aber Jared hat mich davon abgehalten. Du hast die ganze Nacht und den halben Morgen verschlafen. Die Zeremonie findet in nicht einmal einer halben Stunde statt.«


      »Ich bin mir sicher, sie werden auf mich warten.« Finns Stimme klang missmutig. Langsam streckte er Jared das leere Glas hin und fragte ihn: »Ist es wahr, was Claudia mir erzählt hat? Dass das Gefängnis … und Keiro … so klein sind?«


      »Ja, das stimmt.« Jared schenkte ihm nach.


      »Das kann nicht möglich sein.«


      »Für die Sapienti der damaligen Zeit war es sehr wohl möglich. Aber, Finn, hör mir zu. Ich will, dass du versuchst, diese Gedanken für den Augenblick zu verdrängen. Du musst dich auf die Zeremonie vorbereiten.«


      Finn schüttelte den Kopf. Seine Ungläubigkeit war wie eine Falltür in seinem Innern; sie hatte sich unter seinen Füßen geöffnet, und nun konnte er den Sturz nicht mehr verhindern. Unvermittelt sagte er: »Ich erinnere mich an etwas.«


      Claudia blieb wie angewurzelt stehen. »Was?« Sie eilte um das Bett herum an seine Seite. »An was denn?«


      Finn ließ sich wieder in die Kissen zurücksinken und funkelte sie an. »Du klingst schon wie Gildas. Alles, wofür der sich je interessiert hat, waren meine Visionen, aber nie ich selbst.« Nur ungern erinnerte er sich an den alten Spaienten mit seinen seherischen Fähigkeiten.


      »Natürlich interessiere ich mich für dich.« Claudia strengte sich an, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Als ich gesehen habe, dass du krank bist, habe ich …«


      »Ich bin nicht krank.« Er schwang seine Füße aus dem Bett. »Ich bin ein Sternenseher.« Alle schwiegen, bis Jared schließlich sagte: »Die Anfälle wirken, als wären sie epileptisch, aber ich vermute, dass sie von den Medikamenten herrühren, die man dir eingeflößt hat, damit du deine Vergangenheit vergisst.«


      »Mit man meinst du die Königin?«


      »Oder den Hüter. Oder sogar das Gefängnis selbst. Wenn es dich tröstet: Ich rechne damit, dass die Anfälle mit der Zeit weniger heftig werden.«


      Finn starrte finster vor sich hin. »Na toll. Und in der Zwischenzeit bricht der Kronprinz des Reiches regelmäßig zusammen und wird alle paar Wochen zu einem zuckenden Häufchen Elend.«


      »Wir sind hier nicht im Gefängnis«, entgegnete Jared leise. »Es ist hier kein Verbrechen, krank zu sein.« Seine Stimme hatte einen schärferen Unterton als gewöhnlich. Claudia runzelte die Stirn und ärgerte sich über Finns unbeholfene Bemerkung.


      Finn stellte das Glas auf dem Tisch ab, stützte den Kopf in die Hände, fuhr sich aber gleich darauf mit den gespreizten Fingern durch seine zerzausten Haare. Nach einem kurzen Moment sagte er: »Es tut mir leid, Meister. Ich denke immer nur an mich selbst.«


      »Was ist es denn nun, woran du dich erinnerst?« Claudia war ungeduldig. Sie lehnte sich an den Bettpfosten und starrte Finn an. Auf ihrem Gesicht lag ein erwartungsvoller Ausdruck.


      Finn versuchte nachzudenken. »Das Einzige, was ich bislang immer eindeutig für Erinnerungen gehalten habe, waren die Kerzen auf dem Kuchen, die ich ausblies, und die Boote auf dem See …«


      »Dein siebter Geburtstag, an dem wir einander versprochen wurden.«


      »Das hast du mir jedenfalls erzählt. Aber dieses Mal war es anders.« Finn verschränkte die Arme. Claudia nahm den silbernen Umhang vom Stuhl und drückte ihn Finn energisch gegen die Brust, bis er danach griff, ihn sich überstreifte und dabei angestrengt nachdachte. »Ich glaube … Ich bin mir eigentlich ganz sicher, dass ich dieses Mal schon älter war. Auf jeden Fall bin ich auf einem grauen Pferd geritten. Niedriges Buschwerk und hohes, wild wucherndes Farnkraut peitschten gegen meine Beine. Mein Pferd preschte hindurch. Da waren Bäume.«


      Claudia holte tief Luft; Jared legte ihr eine Hand auf den Oberarm, um sie zu beruhigen. »Der Große Wald?«


      »Vielleicht. Überall Farnkraut und Brombeergestrüpp. Aber da waren auch mechanische Käfer.«


      »Käfer?«


      »Es gibt sie im Gefängnis. Sie sind klein und aus Metall. In Incarceron sind sie dafür zuständig, den Abfall zu vertilgen; sie fressen Metall, Plastik und Fleisch. Ich weiß nicht, ob ich in einem Wald hier oder im Innern des Gefängnisses war. Wie sollten die Käfer denn hierhergekommen sein?«


      »Vielleicht bringst du die Dinge durcheinander?« Claudia konnte sich nicht länger zügeln. »Aber das bedeutet doch nicht, dass das keine echte Erinnerung war. Was geschah dann?«


      Jared holte einen kleinen Scanner aus seiner Tasche und legte ihn auf die Bettdecke. Nachdem er an der Feineinstellung gedreht hatte, ertönte ein Piepsen. »Der Raum ist höchstwahrscheinlich voller Lauschvorrichtungen. Dieses Gerät wird uns etwas abschirmen, wenn du leise sprichst.«


      Finn starrte vor sich hin. »Das Pferd hat einen Satz gemacht. Ein Schmerz durchzuckte meinen Knöchel, und ich stürzte.«


      »Ein Schmerz?« Claudia setzte sich neben ihn. »Was für eine Art von Schmerz?«


      »Scharf. Wie ein Stechen. Es war …« Er hielt inne, als ob er mit einem Erinnerungsfetzen rang, den er einfach nicht zu fassen bekam. »Orange. Orange und schwarz. Klein.«


      »Eine Wespe? Eine Biene?«


      »Es tat weh. Ich habe nachsehen wollen.« Er zuckte mit den Achseln. »Und dann war da gar nichts mehr.«


      Eilig zog er seinen Fußknöchel zu sich heran und untersuchte ihn. »Genau hier. Der Stich war durch das Stiefelleder gedrungen.«


      Viele alte Narben und Male kamen zum Vorschein. Claudia wandte sich an Jared: »Kann es ein Mittel zum Ruhigstellen gewesen sein, übertragen von etwas, das deinen unechten Insekten ähnelt, Meister?«


      Jared antwortete bedächtig: »Falls das der Fall war, stammte das Tier von einem sehr fähigen Konstrukteur, der sich nicht um das Protokoll scherte.«


      Claudia schnaubte. »Die Königin macht sich das Protokoll zunutze, um andere zu kontrollieren, nicht um sich selbst einzuschränken.«


      Jared nestelte am Kragen seines Umhangs herum. »Du musst bedenken, Finn, dass du schon viele Male durch den Wald geritten bist, seitdem du das Gefängnis verlassen hast. Vielleicht ist das gar keine alte Erinnerung. Vielleicht ist es sogar überhaupt keine Erinnerung.« Er brach ab, als er den trotzigen Ausdruck auf dem Gesicht des jungen Mannes sah. »Das sage ich nur, weil andere diese Einwände erheben könnten. Sie werden behaupten, du hättest das alles nur geträumt.«


      »Ich kenne den Unterschied.« Finns Stimme war zornig. Er stand auf und verschnürte die Robe an seinem Hals. »Gildas hat immer gesagt, die Visionen kämen von Sapphique. Aber dies war eine Erinnerung. Sie war so … deutlich. Es ist damals wirklich geschehen, Jared. Ich bin gestürzt. Ich erinnere mich daran, wie ich gefallen bin.« Seine Augen fingen Claudias Blick auf. »Warte auf mich. Ich bin gleich so weit.«


      Claudia sah ihm nach, als er in dem holzgetäfelten Ankleidezimmer verschwand und die Tür hinter sich zuschlug. Bienen summten friedlich im Geißblatt draußen.


      »Und jetzt?«, flüsterte Claudia.


      Jared stand auf und ging zum Fenster, öffnete den Flügel ein bisschen weiter, setzte sich auf den Sims und lehnte seinen Kopf zurück. Nach kurzem Schweigen sagte er: »Im Gefängnis musste Finn überleben. Er hat gelernt zu lügen.«


      »Dann glaubst du ihm nicht?«


      »Das habe ich nicht gesagt. Aber er ist geschickt darin, Geschichten zu erzählen, die sein Publikum gerne hören möchte.«


      Unwillkürlich schüttelte Claudia den Kopf. »Prinz Giles war im Wald jagen, als er stürzte. Was, wenn Finn sich an diesen Augenblick erinnert? Wenn man ihn unter Medikamente gesetzt und ihn irgendwohin geschafft hat, wo man sein Gedächtnis löschen konnte?« Aufgeregt sprang sie auf und rannte zu Jared. »Könnte es nicht sein, dass diese Erinnerungen jetzt wieder zurückkommen?«


      »Das wäre gut. Aber entsinnst du dich an seine Geschichte von der Maestra, Claudia? Von der Frau, die ihm den Schlüssel gegeben hat? Wir haben verschiedene Versionen davon gehört. Jedes Mal schildert Finn das Zusammentreffen ein wenig anders. Wer weiß, ob überhaupt etwas davon wahr ist?«


      Einen Moment lang schwiegen beide. Claudia strich die Seide ihres Kleides glatt und kämpfte gegen das Gefühl der Entmutigung an, das sie zu überwältigen drohte. Sie wusste, dass Jared recht hatte und dass wenigstens einer von ihnen beiden einen klaren Kopf bewahren musste. Er ging genau so vor, wie er es ihr beigebracht hatte: Unvoreingenommen wägte er die Argumente ab. Aber sie wollte so gerne, dass Finn sich erinnerte, sich veränderte und plötzlich der Giles wurde, den sie dringend brauchten. Sie wollte, dass er sich seiner sicher war.


      »Du verurteilst also meine skeptische Haltung nicht, Claudia?« Die Stimme ihres Lehrers hatte einen seltsamen Beiklang. Überrascht blickte sie hoch und sah, dass Jared sie eingehend musterte.


      »Natürlich nicht!« Die Traurigkeit in Jareds Augen berührte sie, und sie lief rasch zu ihm und packte ihn am Arm. »Ist alles in Ordnung, Meister? All diese Sorgen wegen Finn …«


      »Mir geht es recht gut, Claudia.«


      Sie nickte und wollte lieber nicht wissen, ob er vielleicht log. »Aber ich habe dich gar nicht gefragt, was die Königin wollte. Was hatte sie denn zu sagen, was so dringend war?«


      Jared ließ seine Blicke über die grünen Wiesen wandern. »Sie wollte wissen, welche Fortschritte ich beim Versuch mache, das Portal zu öffnen. Ich habe ihr von den Federn erzählt.« Er lächelte sein seltenes Lächeln. »Ich glaube nicht, dass sie sich davon hat beeindrucken lassen.«


      »Vermutlich nicht«, bekräftigte Claudia.


      »Und ich habe die Akademie zur Sprache gebracht.«


      »Du musst gar nicht weiterreden: Sie will mich nicht gehen lassen.«


      Dieses Mal war Jared überrascht. »Richtig. Glaubst du, es hängt mit dem zusammen, was dir Medlicote erzählt hat? Dass sie vorhat, dich zu enterben?«


      »Das soll sie nur versuchen«, fauchte Claudia aufgebracht. »Dann kann sie sich auf einen erbitterten Kampf gefasst machen.«


      »Claudia, da ist noch etwas. Sie … Mich will sie gehen lassen. Allerdings allein.«


      Claudia riss die Augen noch weiter auf. »Damit du dort nach einem Weg ins Gefängnis hinein suchst? Aber warum? Wie wir beide wissen, hat sie doch gar kein Interesse daran, dass ein solches Vorhaben gelingt.«


      Er nickte und starrte auf seine dünnen Finger. Claudia fuhr fort: »Das gehört alles zu einem größeren Plan. Sie will dich vom Hof weghaben.« Claudia kaute an ihren Nägeln und dachte angestrengt nach. »Du sollst ihr nicht in die Quere kommen. Vielleicht weiß sie, dass du in der Akademie nichts finden und nur deine Zeit verschwenden wirst. Oder sie selbst hat längst erfahren, wo sich Incarceron befindet …«


      »Claudia, ich muss dir etwas sagen …« Jared sah Claudia fest in die Augen, doch in diesem Moment begann die Turmuhr zu schlagen, und die Tür des Ankleidezimmers öffnete sich. Finn trat heraus. »Wo ist mein Schwert?«


      »Hier.« Claudia nahm die Waffe vom Stuhl und sah zu, wie Finn sie sich umschnallte. »Du solltest einen Diener haben, der das für dich erledigt.«


      »Ich kann das ganz gut selbst.«


      Sie musterte ihn prüfend. Seine Haare waren seit seiner Flucht länger geworden. Heute trug er sie nachlässig mit einem schwarzen Band im Nacken zusammengebunden. Sein Gehrock war mitternachtsblau, und – abgesehen von den goldgesäumten Ärmeln – hatte er auf die aufgesetzte Spitze und die üppigen, ausgefallenen Rüschen der anderen Höflinge verzichtet. Niemals würde Finn Puder auflegen, sich in aufdringliche Farben kleiden oder eine der Schärpen umlegen, die Ordenssterne anstecken oder einen der mit Federn geschmückten Hüte aufsetzen, die die Königin ihm geschickt hatte. Es war, als ob er Trauerkleidung trüge. Die strenge Ernsthaftigkeit, die er ausstrahlte, erinnerte Claudia an ihren Vater.


      Nervös baute Finn sich vor ihr auf. »Und?«


      »Du siehst toll aus. Aber dein Gehrock könnte mehr Goldbesatz vertragen. Wir müssen diesen Leuten zeigen …«


      »Du siehst von Kopf bis Fuß wie ein Prinz aus«, unterbrach Jared, ging zur Tür und öffnete sie.


      Finn bewegte sich nicht. Seine Hand umklammerte den Schwertgriff, als ob der das Einzige in Reichweite wäre, das ihm vertraut war. »Ich weiß nicht, ob ich das alles durchstehe«, sagte er.


      Jared trat einen Schritt von der Tür zurück. »Natürlich wirst du das schaffen, Finn.« Dann beugte er sich näher zu ihm und fügte so leise, dass Claudia die Worte beinahe nicht verstanden hätte, hinzu: »Du wirst es um der Maestra willen tun.«


      Verblüfft starrte Finn ihn an. Doch da schlug die Uhr noch einmal, und Claudia hakte sich entschlossen bei ihm ein und führte ihn aus dem Zimmer.


      Auf den Gängen des Hofes wimmelte es von Menschen. Gratulanten, Bedienstete, Soldaten, Sekretäre – sie alle hatten sich auf den Fluren versammelt, oder sie spähten durch geöffnete Türen oder von Galerien herab, um dem Kronprinzen des Reiches dabei zuzusehen, wie er sich auf den Weg zu seiner Proklamation machte. Claudia und Finn voraus schritt eine Wache, bestehend aus dreißig Soldaten, die unter ihren glänzenden Brustharnischen schwitzten. Ihre Zierdegen trugen sie aufrecht wie Zepter in ihren Händen. Claudia und Finn eilten ihnen hinterher zu den Staatszimmern. Blumen wurden auf den Weg vor Finn geworfen, und aus den Türeingängen und von den Treppen herunter ertönte Beifall. Aber er war verhalten, was Claudia nicht entging, und sie musste sich zwingen, nicht die Stirn in Falten zu legen, sondern ihr strahlendes, betörendes Lächeln aufzusetzen. Finn war nicht beliebt genug. Die Menschen kannten ihn zu wenig. Oder sie fanden ihn sauertöpfisch und zu gedankenverloren. Für all das war nur er selbst verantwortlich.


      Doch sie schaffte es, zu lächeln, zu nicken und den Schaulustigen zuzuwinken, während Finn neben ihr herlief und sich hier und dort, wo er Gesichter wiedererkannte, ungelenk verbeugte. Claudia war sich der tröstenden Nähe von Jared in ihrem Rücken bewusst. Der Umhang des Sapienten wirbelte den Staub des Fußbodens auf. Man führte das Krönungspaar durch die zahllosen Zimmer des Silberflügels, die goldenen Gemächer und den türkisfarbenen Ballsaal, in dem sich die Zuschauer drängten, um Claudia und Finn anzustarren. Ihr Weg führte sie auch durch den Spiegelsalon, in dem die verspiegelten Wände die Versammelten zu einer unüberblickbaren Masse anschwellen ließen. Unter den funkelnden Kerzenleuchtern schritten sie dahin, begleitet von Flüstern, höflichen Hochrufen und neugierigen Blicken; die heiße Luft war erfüllt vom erstickenden Geruch von Parfüms und Schweiß und von Blumendüften. Musik von Violen und Celli schallte von der Empore, und Kammerfrauen warfen immer wieder aus vollen Händen Rosenblätter auf sie herab. Finn schaute zu ihnen hoch und rang sich ein Lächeln ab; die schönen Frauen kicherten und versteckten die Gesichter hinter ihren Fächern.


      Finns Arm fühlte sich angespannt und verschwitzt in Claudias Griff an, und aufmunternd drückte sie sein Handgelenk. Dabei fiel ihr mit einem Mal auf, wie wenig sie eigentlich von ihm wusste, von den Qualen, die ihm sein verlorenes Gedächtnis bescherte, und von dem Leben, das er geführt hatte.


      Als sie den Eingang zum Kristallpalast erreicht hatten, verbeugten sich zwei livrierte Diener und stießen die Flügeltüren für sie auf.


      Der riesige Raum glänzte und schimmerte. Hunderte von Menschen wandten ihnen die Köpfe zu.


      Claudia ließ Finns Arm los und trat einen Schritt zurück, sodass sie nun neben Jared stand. Sie sah, wie Finn ihr einen kurzen Blick zuwarf, dann riss er sich zusammen und lief weiter, die Hand an seinem Schwert. Claudia folgte ihm und fragte sich, welche entsetzlichen Erlebnisse im Gefängnis ihn solch vorgetäuschte Tapferkeit gelehrt hatten. Denn überall im Raum lauerte Gefahr.


      Die Menge teilte sich, und Claudia passierte zwei Reihen eleganter Verbeugungen und tiefer Knickse, während sie darüber nachgrübelte, wie viele hereingeschmuggelte Waffen hier verborgen sein mochten, wie viele Attentäter in der Menge lauerten und wie viele Spione sich hier drängten. Ein Pulk lächelnder Frauen in Seidengewändern, Botschafter in vollem Ornat, Gräfinnen und Herzöge und all die Hermelinroben-Träger der Ratsversammlung wichen zu beiden Seiten auseinander. So gaben sie den Blick frei auf den roten Teppich, der durch die ganze Länge des Saals führte, und auf die winzigen Vögel, die hoch unterm Kuppeldach in beleuchteten Käfigen hingen, mit den Flügeln flatterten und sangen. Und wie in einem verwirrenden Labyrinth spiegelten Tausende von Kristallsäulen, die bis zur gewölbten Decke reichten, sich dort trafen und dem Saal den Namen gegeben hatten, den Kerzenschein wider. Auf beiden Seiten des Podiums standen Vertreter der Sapienti, deren schillernde Roben das Licht einfingen. Jared gesellte sich zu ihnen und stellte sich unauffällig ans Ende der Schlange.


      Das Podium selbst war über fünf breite marmorne Stufen zu erreichen, und in seiner Mitte standen zwei Thronsessel. Von einem der beiden erhob sich nun Königin Sia. Sie trug ein Kleid aus weißem Satin mit einem riesigen Reifrock, eine hermelinbesetzte Robe und die Krone. Als Claudia bei der vordersten Reihe von Höflingen neben Caspar stehen blieb, fiel ihr auf, dass die Krone merkwürdig klein auf Sias aufwendiger und ausladender Frisur wirkte. Caspar grinste Claudia an, während sein bulliger Leibwächter Fax ganz nahe neben ihm stand. Claudia drehte sich stirnrunzelnd weg, ließ aber Finn nicht aus den Augen.


      Dieser erklomm rasch die Stufen, den Kopf leicht gesenkt. Oben angekommen, wandte er sich an die Versammelten. Claudia entging nicht, wie er sein Kinn hob und sein Blick trotzig wurde, als er ihn über die Köpfe der Menge wandern ließ. Zum allerersten Mal dachte sie: Wenn er will, dann kann er wie ein Prinz aussehen.


      Die Königin hob die Hand. Das Murmeln verstummte. Nur die Hunderte von Finken tschilpten und trillerten weiter unter der Decke.


      »Freunde! Dies ist ein historischer Tag. Giles, der einst verloren geglaubt war, ist zurückgekehrt, um sein Erbe anzutreten. Die Havaarna-Dynastie heißt ihren Erben willkommen. Das Reich heißt seinen König willkommen.«


      Es war eine sehr nette Ansprache. Jeder im Saal applaudierte. Claudias und Jareds Blicke trafen sich, und Jared zwinkerte ihr unauffällig zu. Claudia versuchte, nicht zu lächeln.


      »Und jetzt werden wir die Proklamation hören.«


      Während Finn stocksteif neben Sia stand, erhob sich der Erste Lord Sapient, ein schmaler, ernster Mann, und reichte einem Diener seinen Silberstab mit dem Halbmond an der Spitze. Von einem anderen Lakaien nahm er eine Pergamentrolle entgegen, öffnete sie und begann mit fester, sonorer Stimme zu lesen. Sein Text war lang und ermüdend, voller Floskeln, Titel und juristischer Formulierungen, aber Claudia begriff, dass es im Grunde nichts anderes war als die Verkündigung, dass Finn seine Krönung anstrebte, und die Bestätigung, dass er dazu berechtigt und imstande war. Als der Satz »gesund im Geiste, im gesamten Körper und in der psychischen Verfassung« fiel, versteifte sie sich, denn sie fühlte eher, als dass sie es sah, wie Finns Muskeln sich verkrampften. Caspar neben ihr machte ein leises, abfälliges Geräusch.


      Claudia warf ihm einen bitterbösen Blick zu; er hatte noch immer dieses blöde Grinsen auf seinem Gesicht.


      Plötzlich stieg Furcht in ihr auf. Irgendetwas stimmte nicht. Seine Mutter und er führten etwas im Schilde. Claudia trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Da griff Caspar nach ihrer Hand.


      »Ich hoffe, Ihr wollt die Zeremonie nicht stören und damit Finns wunderbaren Tag kaputt machen«, hauchte er ihr ins Ohr.


      Sie starrte ihn an.


      Der Sapient war zum Ende gekommen und rollte das Pergament wieder zusammen. »So ist es nunmehr verkündet. Sollte niemand Einwände erheben, bestätige ich hier und vor den versammelten Zeugen, vor dem Hof und dem Reich, dass Prinz Giles Alexander Ferdinand von Havaarna, Lord der Südlichen Inseln, Graf von …«


      »Ich erhebe Einspruch.«


      Der Sapient geriet ins Stocken und unterbrach sich. Die Menge schaute sich überrascht um.


      Auch Claudias Kopf wirbelte herum.


      Die Stimme hatte leise, aber fest geklungen, und sie gehörte einem Jungen. Dieser bahnte sich nun den Weg nach vorn, an Claudia vorbei, und sie sah, dass er groß war, braune Haare und einen klaren, verständigen Ausdruck in den Augen hatte. Bekleidet war er mit einem Mantel aus feinem goldenem Satin. Seine Ähnlichkeit mit Finn war verblüffend.


      »Ich erhebe Einspruch.«


      Er schaute zu der Königin und zu Finn auf dem Podest hinauf, und die beiden erwiderten den Blick. Der Erste Sapient gab einen raschen Wink, und die Soldaten hoben eilig ihre Waffen.


      »Und wer seid Ihr, Sir, dass Ihr meint, Ihr hättet das Recht, Einspruch zu erheben?«, fragte die Königin und gab vor, verwundert zu sein.


      Der Junge lächelte und streckte seine Hände in einer überraschend königlichen Geste aus; dann nahm er die erste Stufe und verbeugte sich tief. »Madam Stiefmutter«, sagte er. »Erkennt Ihr mich denn nicht? Ich bin der echte Giles.«
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      Nun stand er auf und nahm den schwersten Weg: die Straße, die nach innen führte. Und die ganze Zeit über, in der er den Handschuh trug, aß und schlief er nicht, und Incarceron kannte all seine Sehnsüchte.


      LEGENDEN VON SAPPHIQUE


      Unermüdlich stapften die metallenen Beine des Pferdes durch den tiefen Schnee. Attia klammerte sich an Keiro fest, denn die Kälte machte ihren Körper steif und ihre Hände taub, und mehrere Male hatte sie das Gefühl, gleich vom Pferd zu fallen.


      »Wir müssen weit genug von ihnen wegkommen«, rief Keiro ihr über die Schulter zu.


      »Ja, ich weiß.«


      Er lachte. »Du hast deine Sache gar nicht mal so schlecht gemacht. Finn wäre stolz auf dich gewesen.«


      Darauf erwiderte Attia nichts. Sie war es gewesen, die den Plan ausgeheckt hatte, wie sie zusammen mit Keiro den Handschuh in ihren Besitz bringen konnte. Sie war sich zwar sicher gewesen, dass ihr Plan aufgehen würde, aber seltsamerweise schämte sie sich, weil sie Rix hintergangen hatte. Er war verrückt, aber sie hatte ihn und seinen zusammengewürfelten Haufen gemocht. Während sie weiterritten, fragte sie sich, was er jetzt wohl tun und was für eine Geschichte er sich für sein Publikum ausdenken würde. Während der Vorführungen hatte er ohnehin nie den echten Handschuh benutzt, sodass er bestimmt auch weiterhin mit seiner Schau würde auftreten können. Außerdem sollte sie kein Mitleid mit ihm haben. In Incarceron war kein Platz für Mitleid. Doch kaum hatte sie sich das gesagt, dachte sie an Finn, der einst mit ihr selbst Mitleid gehabt und sie gerettet hatte. Sie runzelte die Stirn.


      Der Eisflügel glitzerte in der Dunkelheit. Es war, als ob die Umgebung das künstliche Licht des Gefängnisses tief in ihren gefrorenen Schichten gespeichert hätte, sodass die schier endlose Tundra selbst jetzt in der Dunkelheit weißlich und phosphoreszierend leuchtete, während eisige Winde über die schroffe Oberfläche peitschten. Am Himmel schimmerten die Polarlichter, als ob Incarceron sich in den langen Stunden der arktischen Nacht mit seltsamen Naturphänomenen die Zeit vertreiben würde.


      Über eine Stunde lang ritten sie so dahin; die Landschaft wurde immer zerklüfteter und die Luft noch kälter. Attia war erschöpft; ihre Beine taten ihr weh, und ihr Rücken bereitete ihr starke Schmerzen.


      Endlich zügelte der nassgeschwitzte Keiro das Pferd. »Das wird reichen müssen«, erklärte er.


      Vor sich sahen sie einen riesigen vereisten Felsüberhang, an dem ein gefrorener Wasserfall hing.


      »Na toll«, murmelte Attia.


      Langsam suchte sich das Pferd seinen Weg durch die großen, mit Reif überzogenen Felsbrocken in die Lücke hinein. Attia schwang ihr linkes Bein über den Rist des Pferdes und ließ sich dankbar zu Boden gleiten. Beinahe hätten ihre Beine unter ihr nachgegeben; gerade noch so eben fand sie Halt an einem Felsen, dann streckte sie stöhnend ihre Arme und Beine aus.


      Auch Keiro sprang ab. Falls er sich ebenfalls verkrampft fühlte, war er viel zu stolz, es sich anmerken zu lassen. Er nahm seinen Hut und seine Maske ab, und Attia sah sein Gesicht.


      »Wir brauchen ein Feuer«, murmelte er.


      Aber sie hatten nichts zum Anzünden. Nach einigem Suchen fanden sie einen uralten Baumstumpf, an dem auch noch ein Rest Rinde hing, die sie abschaben konnten und der Keiro mit etwas Anmachholz aus ihren Bündeln und unter vielen ungeduldigen Flüchen schließlich ein kleines Feuer entlockte. Die Wärme, die das Feuer abgab, war kaum der Rede wert, aber Attia war trotzdem froh, sich hinhocken und ihre zitternden Hände darüber reiben zu können. Sie beobachtete ihn.


      »Wir hatten eine Woche abgemacht. Du hast Glück, dass ich mir denken konnte …«


      »Wenn du glaubst, ich würde bei einem stinkenden, pestverseuchten Haufen meine Zeit vertrödeln, dann hast du dich getäuscht.« Keiro setzte sich ihr gegenüber an das Feuer. »Außerdem ist die ganze Sache dort gründlich schiefgelaufen. Hätte nicht viel gefehlt, und dieser Mob hätte den Handschuh als Erstes in die Finger bekommen.«


      Attia nickte.


      Keiro sah zu, wie Tropfen von schmelzendem Eis ins Feuer fielen. Das feuchte Holz zischte und knackte. Tiefe Schatten ließen sein Gesicht kantig erscheinen, seine blauen Augen waren rotgerändert vor Müdigkeit, doch seine alte Arroganz und sein üblicher Ausdruck von Überlegenheit waren noch immer unverkennbar. »Also, was ist passiert?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Der Name des Magiers war Rix. Er war … seltsam. Vielleicht auch ein bisschen verrückt.«


      »Seine Schau war der letzte Mist.«


      »Ja, dem äußeren Anschein nach vielleicht.« Attia erinnerte sich an den Blitz am Himmel und die verlaufende, frische Farbe der Buchstaben, die von dem Mann gemalt worden waren, der nicht schreiben konnte. »Aber einige seltsame Dinge sind geschehen. Vielleicht lag das an dem Handschuh. Ich glaube, ich habe Finn gesehen.«


      Keiro riss den Kopf hoch. »Wo?«


      »Es war … eine Art Traum.«


      »Eine Vision?« Keiro stöhnte. »Oh, fantastisch! Das haben wir gerade noch gebraucht. Jetzt auch noch eine Sternenseherin!« Er griff nach seinem Bündel, holte etwas Brot heraus, zerteilte es und reichte Attia das kleinere Stück. »Was hast du meinen geliebten Eidbruder denn tun sehen? Saß er auf seinem goldenen Thron herum?«


      Ganz genau, dachte Attia, antwortete jedoch: »Er sah verloren aus.«


      Keiro schnaubte. »Ja, sicher. Verloren in seinen prächtigen Gemächern und seinen Thronsälen, zwischen Wein und Weibern. Ich schätze, sie alle fressen ihm aus der Hand: Claudia und seine Stiefmutter, die Königin, und jeder, der sonst noch mitleidig genug ist, ihm zuzuhören. Das hat er von mir gelernt. Ich habe ihm beigebracht, wie man überlebt, damals, als er noch ein verschrecktes Kind war, das bei jedem lauten Knall zusammenzuckte. Du weißt, wie er es mir gedankt hat.«


      Attia schluckte den letzten Bissen Brot hinunter; sie hatte diese Tiraden schon oft genug gehört. »Es war nicht Finns Schuld, dass du nicht fliehen konntest.«


      Keiro blickte sie wütend an. »Daran musst du mich nicht erinnern.«


      Sie zuckte mit den Achseln und versuchte, nicht auf seine Hand zu schielen. Mittlerweile war er dazu übergegangen, zu jeder Tages- und Nachtzeit Handschuhe zu tragen, auch wenn es gar nicht kalt war. Denn unter dem schmutzigen bestickten roten Leder lag Keiros Geheimnis, das ihn quälte und über das er niemals sprach: der eine Fingernagel aus Metall, der ihn daran erinnerte, dass er nicht ganz und gar menschlich war. Er hatte keine Ahnung, welche Teile seines Körpers sonst noch von Incarceron erschaffen worden sein mochten.


      Er murmelte: »Finn hat geschworen, dass er einen Weg suchen wird, mich hier herauszuholen. Alle Sapienti seines armseligen Königreiches sollten daran arbeiten. Aber ich habe nicht vor, herumzusitzen und abzuwarten. Es hat eine Zeit gegeben, da hatte Finn das AUSSERHALB vergessen – vielleicht sind nun auch wir seinem Gedächtnis entschwunden. Alles, was ich weiß, ist, dass er es bereuen wird, wenn ich ihn jemals wiedertreffen sollte.«


      »Was nicht sehr wahrscheinlich ist«, ergänzte Attia herzlos.


      Er warf ihr einen Blick zu; sein hübsches Gesicht war rot vor Ärger. »Und was ist mit dir? Immer noch in den armen, alten Finn verschossen, oder?«


      »Er hat mir das Leben gerettet.«


      »Zweimal und ein Mal davon mit meinem magischen Ring. Eigentlich sollte er immer noch an meinem Finger stecken; stattdessen ist er an dich verschwendet worden.«


      Attia schwieg. Sie war an Keiros Verachtung und seine Wutausbrüche gewöhnt. Er duldete sie in seiner Nähe, weil sie ihm nützlich war, und sie blieb bei ihm, weil sie wusste, dass Finn – wenn er denn je zurückkehren sollte – nicht nach ihr, sondern nach seinem Eidbruder suchen würde. Sie gab sich keinen Illusionen hin.


      Keiro brütete vor sich hin und trank einen Schluck von seinem herben Bier. »Sieh mich an. Ich ziehe im Eisflügel herum, obwohl ich doch eigentlich unseren alten Clan auf Raubzügen befehligen und den Löwenanteil der Beute für mich als Anführer beanspruchen sollte. Ich habe Jormanric in einem fairen Kampf besiegt! Ich habe ihn vernichtet! Seine Macht lag in meinen Händen, und Finn hat mich überredet, darauf zu verzichten. Und was passierte dann? Er ist geflohen, und mir gelingt es nicht.«


      Seine Empörung war nicht zu bremsen. Attia machte sich gar nicht erst die Mühe, Keiro daran zu erinnern, dass sie es gewesen war, die seinen Gegner im entscheidenden Moment zu Fall gebracht und damit den Kampf zu seinen Gunsten entschieden hatte. Stattdessen sagte sie: »Hör auf zu jammern. Wir haben den Handschuh. Wir sollten ihn wenigstens mal anschauen.«


      Einen Moment lang rührte Keiro sich nicht, dann holte er das kleine seidene Säckchen aus der Tasche und ließ es von einem seiner Finger baumeln. »Was für ein süßes kleines Ding. Ich frage dich besser nicht, wie du herausgefunden hast, wo Rix es aufbewahrt.«


      Sie rückte näher. Wenn sich jetzt herausstellen sollte, dass ihre Vermutung falsch gewesen war …


      Vorsichtig öffnete Keiro das Verschlussband und schüttelte einen kleinen schwarzen zerknitterten Gegenstand heraus, den er auf seiner Handfläche ausbreitete und fasziniert anstarrte. Er sah uralt aus und ganz anders als die Handschuhe, die Rix während der Vorführungen getragen hatte.


      Zum einen war er nicht aus Stoff, sondern aus einem schimmernden schuppigen Leder, das weich und biegsam war. Die Farbe war schwer zu definieren, denn sie schien zwischen einem dunklen Grün und metallischem Grau zu changieren. Aber es war unverkennbar ein Handschuh.


      Die Finger waren abgewetzt und wenig beweglich; auf den Daumen war ein Flicken aufgesetzt und mit groben Stichen festgenäht worden. Einige Gegenstände aus Metall hatte man auf dem Handschuh festgesteckt: winzige Abbilder von Käfern und Wölfen, außerdem zwei verschlungene Schwäne an einer feinen Kette. Völlig unerwartet aber war die Tatsache, dass die Finger des Handschuhs in uralten elfenbeinfarbenen Krallen endeten.


      Verwundert fragte Keiro: »Ist er wirklich aus Drachenhaut?«


      »Das Leder könnte auch von einer Schlange stammen.« Allerdings hatte Attia noch nie so feine und zugleich robuste Schuppen gesehen.


      Bedächtig streifte Keiro seinen eigenen Handschuh ab. Seine Hand war kräftig und ganz schön schmutzig.


      »Tu es nicht«, bat Attia.


      Sapphiques Handschuh sah zu klein für ihn aus; er schien für eine zartere, feingliedrigere Hand gemacht worden zu sein.


      »Darauf habe ich mein ganzes Leben lang gewartet.«


      Keiro, das wusste Attia, glaubte, dass sich die Dinge nun ändern würden. Er war überzeugt, dass der Handschuh, sobald er ihn übergestreift hätte, die metallenen Bestandteile seines Körpers irgendwie neutralisieren würde, sodass er Finn, falls dieser noch einmal durch das Portal käme, nach AUSSERHALB würde folgen können. Aber Attia bekam Rix’ Warnung nicht aus dem Kopf.


      »Keiro …«


      »Halt den Mund, Attia.« Er öffnete den Handschuh. Ein leises Knistern war dabei zu hören, und Attia stieg ein muffiger, alter Geruch in die Nase. Doch noch bevor Keiro seine Finger hineinschieben konnte, hob das Pferd seinen Kopf und schnaubte heftig. Keiro erstarrte in der Bewegung.


      Hinter dem festgefrorenen Wasserfall schien der Eisflügel still und verlassen in der schwarzen Nacht zu liegen. Sie lauschten und hörten das leise Stöhnen des Windes, der dort draußen entlangfegte und ein kaltes Echo in den Senken und Gletscherspalten der trostlosen Landschaft fand.


      Und dann war da noch etwas.


      Ein metallisches Klicken.


      Keiro trat das Feuer aus; Attia ging hinter einem Felsen in Deckung. Es gab keine Möglichkeit, das Pferd zu verstecken, aber wenigstens stand es stocksteif da, als ob es ebenfalls die Gefahr spüren würde.


      Sobald die letzten Flammen erloschen waren, war die Gefängnisnacht blausilbern; der zu Eis erstarrte Wasserfall ähnelte mit seiner gekräuselten Oberfläche einem grotesken Kunstwerk aus Marmor.


      »Siehst du was?« Keiro zwängte sich neben Attia hinter den Steinbrocken und schob dabei den Handschuh unter sein Hemd zurück.


      »Ich glaube schon. Da.«


      Draußen in der Tundra blitzte etwas auf. Die Nordlichter spiegelten sich im Stahl, und Fackelschein tanzte über den eisigen Boden.


      Keiro fluchte. »Ist das Rix?«


      »Kann ich mir nicht vorstellen.« Es war ein Ding der Unmöglichkeit, dass Rix sie mit seinen schwerfälligen Wagen bereits eingeholt haben sollte. Attia kniff die Augen zusammen und starrte in die Dunkelheit.


      Irgendetwas war da draußen und lauerte in den Schatten. Als der Schein einer Fackel aufloderte, erhaschte sie einen kurzen Blick auf eine verwachsene, unförmige Gestalt, die mehrere Köpfe zu haben schien. Sie rasselte, als bestünde ihr Körper aus Ketten. Attia lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Was ist denn das?«


      Keiro antwortete tonlos: »Etwas, dem ich nie begegnen wollte.« Aller Heldenmut war aus seiner Stimme gewichen, und als Attia ihm einen raschen Seitenblick zuwarf, sah sie, dass sich seine Augen zu Schlitzen verengt hatten.


      Die Kreatur kam geradewegs auf sie zu. Vielleicht konnte sie das Pferd riechen oder das gefrorene Wasser spüren. Das metallische Klicken wurde regelmäßiger, als ob das Ding mit militärischer Präzision marschierte und als ob seine Tausendfüßler-Gliedmaßen zu einer ganzen Legion gehörten.


      Keiro stieß hervor: »Steig aufs Pferd. Lass alles andere zurück.«


      Die Angst in seiner Stimme brachte Attia dazu, ohne jede Nachfrage zu gehorchen. Auch das Pferd spürte die Furcht und wieherte laut in die Stille der Nacht hinein.


      Die Kreatur blieb stehen. Sie flüsterte mit vielen Stimmen, und die Köpfe drehten sich wie bei einer Hydra einander zu. Dann verfiel sie in einen stolpernden, unbeholfenen Laufschritt; Teile der Kreatur fielen zu Boden, wurden mitgeschleift und rappelten sich schließlich mühsam wieder auf. Das Ding schrie und fluchte, und es zog sich zu einer dunklen zornigen Masse zusammen. Schwerter und Fackeln blitzten in den vielen Händen auf. Über ihren Köpfen flackerten grüne Nordlichter.


      Es war eine Ketten-Bande.


      Claudia starrte den Jungen an. Der straffte die Schultern, erwiderte ihren Blick, lächelte und sagte mit warmer Stimme: »Claudia! Du bist aber gewachsen. Wie wunderbar du aussiehst!« Er machte einen Schritt auf sie zu, und bevor sie zurückweichen oder die Wachen ihn aufhalten konnten, hatte er schon ihre Hand ergriffen und küsste sie formvollendet.


      Unwillkürlich entfuhr es Claudia: »Giles?«


      Sofort erhob sich ein lautstarkes Gemurmel. Die Menge begann, aufgeregt zu raunen, und die Soldaten sahen hilfesuchend zur Königin. Sia stand vollkommen reglos da, wie vom Schlag getroffen; dann fasste sie sich, hob voller Anmut ihre Hand und wartete darauf, dass sich Stille über die Menge senkte.


      Es dauerte eine Weile. Ein Wachmann stieß seine Hellebarde heftig auf den Boden, und es wurde leiser im Saal, nur hier und dort hörte man noch Flüstern. Die Sapienti blickten einander ratlos an; Claudia sah, wie Finn vortrat und den Neuankömmling wutentbrannt anstierte. »Was soll das heißen: der wahre Giles? Ich bin Giles.«


      Der Fremde drehte sich zu ihm um und musterte ihn abfällig. »Ihr, Sir, seid nichts als ein entflohener Gefangener und ein Betrüger. Ich weiß nicht, welche Schurkereien Ihr im Sinn habt, die Euch zu Behauptungen treiben, die, wie ich weiß, nicht wahr sind. Ich bin der rechtmäßige Erbe.« Er wandte sich an die Menge. »Und ich bin gekommen, um mein Erbe anzutreten.«


      Bevor irgendjemand etwas sagen konnte, ergriff die Königin das Wort: »Genug! Wer auch immer Ihr seid, Sir – Ihr seid auf jeden Fall zu kühn. Ich werde Euch in meinen Privatgemächern anhören. Meine Herren, bitte begleitet uns.« Ihre blassblauen Augen ruhten auf Finn. »Auch Ihr habt das Recht, bei der Anhörung dabei zu sein.«


      Damit drehte sie sich in königlicher Würde um und setzte sich in Bewegung; der Botschafter und die Höflinge versanken in tiefen Verbeugungen. Claudia packte Finn am Arm, als er an ihr vorbeikam. Er schüttelte ihre Hand ab.


      »Das kann nicht wahr sein«, zischte sie. »Du musst Ruhe bewahren.«


      »Warum musstest du ihn mit diesem Namen ansprechen, Claudia?« Er bebte vor Zorn. Claudia hatte keine Antwort darauf.


      »Ich war … Das war nur der Schock. Er gibt vor, etwas zu sein, was er nicht ist.«


      »Tatsächlich?« Finns Blick war hart, ehe er sich ebenfalls umwandte und rasch durch die Menge davonmarschierte, eine Hand an seinem Schwert.


      Der ganze Saal war in Aufruhr. Claudia spürte, wie Jared sie am Ärmel packte. »Los, komm mit«, zischte er leise.


      Sie eilten zur Tür zu Sias Privatgemächern und mussten sich dafür durch die Masse der parfümierten, perückentragenden Zuschauer drängen. Claudia keuchte atemlos: »Wer ist das? Hat die Königin das ausgeheckt?«


      »Falls ja, ist sie eine großartige Schauspielerin.«


      »Caspar hat nicht genug Verstand dafür.«


      »Dann vielleicht gewisse Wölfe aus Stahl?«


      Sie starrte ihn eine Sekunde lang mit weit aufgerissenen Augen an, bis sich vor ihnen die Lanzen der Türwachen kreuzten.


      Erstaunt herrschte sie die Männer an: »Lasst mich durch.«


      Ein nervöser Bediensteter murmelte: »Ich bedauere, Mylady. Nur die Sapienti und die Mitglieder der Ratsversammlung werden eingelassen.« Sein Blick fiel auf Jared. »Ihr dürft hinein, Meister.«


      Claudia baute sich vor dem Mann auf. Einen kurzen Moment lang verspürte Jared beinahe so etwas wie Mitleid mit ihm.


      »Ich bin die Tochter des Hüters von Incarceron«, herrschte Claudia ihn mit eiskalter Stimme an. »Ihr werdet auf der Stelle den Weg freigeben. Ansonsten könnt Ihr Euch darauf gefasst machen, dass ich Euch in das rattenverseuchteste Loch im ganzen Reich werfen lasse.«


      Der Wachmann war noch sehr jung. Er schluckte: »Madam …«


      »Kein Wort mehr.« Sie starrte ihn ungerührt an. »Tretet einfach zur Seite.«


      Jared fragte sich kurz, ob sie damit wohl Erfolg haben würde. Da war ein amüsiertes Murmeln hinter ihnen zu hören. »Lasst sie ruhig hinein. Was ist denn schon dabei? Ich will doch nicht, dass Ihr den ganzen Spaß verpasst, Claudia.«


      Als der Wachmann den feixenden Caspar erkannte, wich er zurück, und die Türwachen gaben den Weg frei. Sofort schoss Claudia an ihnen vorbei durch die Tür. Jared wartete und verbeugte sich vor Caspar; der Prinz eilte Claudia hinterher, und sein Leibwächter folgte ihm auf den Fersen wie ein Schatten. Erst danach trat der Sapient ein und spürte, wie hinter ihm die Tür ins Schloss fiel.


      Das Privatgemach war klein und roch muffig. Die Sessel waren aus altem, rotem Leder, und sie standen wie ein Hufeisen angeordnet. In der Mitte befand sich der Thron der Königin mit ihrem Wappen. Die Ratgeber der Königin setzten sich, die Sapienten drängten sich hinter ihnen zusammen. Da Finn nicht wusste, wohin er sich setzen sollte, stellte er sich in die Nähe der Königin. Er versuchte, Caspars dämliches Grinsen zu ignorieren, ebenso die Art und Weise, mit der dieser sich zu seiner Mutter bückte und ihr etwas ins Ohr flüsterte, woraufhin sie in helles Gelächter ausbrach.


      Claudia kam zu ihm und blieb mit verschränkten Armen neben ihm stehen. Sie wechselten kein einziges Wort.


      »Nun?« Die Königin beugte sich huldvoll vor. »Ihr dürft näher treten.«


      Der Junge im gelben Mantel trat vor und stellte sich in die Mitte des Halbkreises. Alle Augen ruhten auf ihm, doch das schien ihm nicht das Geringste auszumachen. Finn musterte ihn mit instinktiver Ablehnung. Die gleiche Größe wie er. Braune gewellte Haare. Ein Lächeln auf dem Gesicht. Eine selbstbewusste Ausstrahlung.


      Finn runzelte die Stirn.


      Der Fremde begann: »Eure Majestät, meine Herren. Meine Behauptung wiegt schwer, das ist mir bewusst. Aber ich habe vor zu beweisen, dass das, was ich sage, wahr ist. Ich bin tatsächlich Giles, Alexander Ferdinand von Havaarna, Herr der Südlichen Inseln, Graf von Marly, Kronprinz dieses Reiches.«


      Er sprach zu ihnen allen, aber seine Augen waren unverwandt auf die Königin gerichtet, und für den Bruchteil einer Sekunde auch auf Claudia.


      »Lügner«, zischte Finn.


      Die Königin rief: »Ich verlange Ruhe.«


      Der fremde Junge lächelte. »Bis zu meinem fünfzehnten Lebensjahr bin ich hier aufgewachsen. Viele der Anwesenden werden sich noch an mich erinnern, so wie Ihr, Lord Burgogne. Ihr werdet die vielen Male nicht vergessen haben, die ich mir eines Eurer prächtigen Pferde geliehen habe, und auch nicht jenen Tag, an dem ich ohne Euren Hühnerhabicht aus dem Großen Wald zurückgekehrt bin.«


      Der Ratgeber, ein älterer Mann in einer schwarzen Fellrobe, sah erschrocken aus.


      »Und Mylady Amelia wird sich an den Tag erinnern, an dem ihr Sohn und ich, als Piraten verkleidet, von einem Baum fielen und beinahe auf ihrem Kopf gelandet wären.« Sein Lächeln war warm. Eine der Kammerzofen der Königin nickte. Ihr Gesicht war weiß. »Genau so war es«, flüsterte sie. »Wie haben wir damals gelacht.«


      »Das haben wir in der Tat. Ich habe viele solcher Erinnerungen.« Er verschränkte die Arme. »Meine Herren, ich kenne Euch alle. Ich kann Euch sagen, wo Ihr lebt und wie Eure Ehefrauen heißen. Ich habe mit Euren Kindern gespielt. Ich kann jede Frage beantworten, die Ihr mir über meine Lehrer stellt, über meinen geliebten Leibdiener Bartlett, über meinen Vater, den früheren König, und über meine Mutter, Königin Argente.« Für einen kurzen Augenblick huschte ein Schatten über sein Gesicht. Doch rasch lächelte er wieder und schüttelte den Kopf. »Das ist mehr, als Euch dieser Gefangene mit seinem ach so praktischen Gedächtnisverlust bieten kann.«


      Claudia spürte, wie ihr Finns Schweigen neben ihr wie eine Bedrohung vorkam.


      »Wo habe ich die ganze Zeit über gesteckt?, fragt Ihr Euch jetzt vielleicht. Warum wurde mein Tod vorgetäuscht? Vielleicht jedoch habt Ihr bereits von meiner gnädigen Stiefmutter, der Königin, gehört, wie mein angeblicher Sturz vom Pferd im Alter von fünfzehn Jahren … nun … arrangiert wurde, um meine eigene Sicherheit zu gewährleisten.«


      Claudia biss sich auf die Lippen. Er machte sich die Wahrheit zunutze und verdrehte sie für seine Zwecke. Wie schlau er das anstellte! Oder wie gut er in dieser Kunst unterwiesen worden war.


      »Es war eine höchst gefährliche Zeit. Es gibt eine geheime und sehr bedrohliche Organisation, Gentlemen, von der Ihr möglicherweise bereits erfahren habt. Sie ist als der Clan der Stahlwölfe bekannt. Ihre Pläne sind erst kürzlich aufgedeckt worden, als ein Anschlag auf das Leben der Königin Sia misslang und ihr Anführer, der ehrlose Hüter von Incarceron, enttarnt wurde.«


      Er vermied es, Claudia anzublicken. Sein Publikum hatte er meisterhaft im Griff; seine Stimme war klar und fest. »Unsere Spione wussten schon seit Jahren von diesem Komplott, und es war bekannt, dass mein Tod geplant war. Mein Tod und die Aufhebung des Erlasses. Das Ende des Protokolls. Die Stahlwölfe wollten uns wieder in das entsetzliche Chaos der Jahre des Zorns stürzen. Deshalb musste ich verschwinden. Nicht einmal die Königin war in meine Pläne eingeweiht. Mir war klar, dass der einzig sichere Weg der war, alle Welt glauben zu lassen, dass ich bereits tot sei, und abzuwarten, bis meine Zeit kommen würde.« Er lächelte. »Und jetzt, meine Herren, ist diese Zeit gekommen.«


      Mit hochherrschaftlicher, gewohnter Geste gab er einen Wink, und ein Lakai brachte ihm ein Bündel Papiere.


      Ängstlich biss Claudia sich auf die Lippen.


      »Ich habe hier den dokumentarischen Beweis für meine Behauptungen. Meine königliche Abstammung, meine Geburtsurkunde, etliche Briefe, die ich erhalten habe, Einladungen. Viele davon stammen aus der Hand von hier Anwesenden, die sie sicherlich wiedererkennen werden. Ich habe ein Porträt meiner Verlobten, als sie noch ein Kind war, das mir von ihr selbst bei unserer Verlobung überreicht worden ist.«


      Claudia sog scharf die Luft ein. Sie hob den Blick und sah, dass er sie jetzt unverwandt anstarrte.


      »Und vor allem, Herren und Meister, trage ich den Beweis an meinem eigenen Körper.«


      Er hob seine Hand, zog seinen rüschenbesetzten Ärmel hoch und drehte sich langsam herum, damit jeder im Raum einen Blick auf sein Handgelenk werfen konnte.


      Darauf zu sehen war, tief in die Haut eintätowiert, der gekrönte Adler der Havaarna.
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      Hand auf Hand, Haut auf Haut,


      Zwilling im Spiegel, Incarceron.


      Furcht gleicht Furcht, Sehnsucht gleicht Sehnsucht.


      Aug’ in Aug’. Gefängnis und Gefängnis.


      LIEDER VON SAPPHIQUE


      Es hatte sie gehört.


      »Schnell!«, schrie Keiro gellend.


      Attia griff nach den Zügeln und legte eine Hand auf den Sattel, aber das Pferd war außer sich vor Angst; es tänzelte im Kreis und bäumte sich auf, und noch bevor sie auf seinen Rücken klettern konnte, hatte das Tier mitsamt dem fluchenden Keiro einen Satz zurück gemacht. Attia wirbelte herum.


      Die Ketten-Bande wartete. Das Wesen war männlich und hatte zwölf helmbewehrte Köpfe. An den Händen, Handgelenken und Hüften waren die Körper zusammengewachsen, und an den Schultern oder der Taille waren die einzelnen Mitglieder mit Hautketten wie durch eine Nabelschnur verbunden. Einige Hände trugen Fackeln; andere hielten Waffen: Schwerter, Beile und auch eine verrostete Feuerwaffe.


      Keiro hatte seine eigene Schusswaffe gezogen und zielte damit auf die Mitte der vielgliedrigen Kreatur. »Keinen Schritt näher. Bleibt auf Abstand.«


      Fackeln wurden höher gehalten. Attia lehnte sich gegen die verschwitzte Flanke des Pferdes, die unter ihrer Hand bebte.


      Die Ketten-Bande verbreiterte sich; die einzelnen Körper entfernten sich voneinander und formierten sich zu einer langen Reihe von Schatten. Bei dieser Bewegung kam Attia unwillkürlich der törichte Gedanke an eine der Ketten, die sie als Kind hergestellt hatte, indem sie ein einzelnes Männchen aus gefaltetem Papier ausgeschnitten und dann auseinandergeklappt hatte, um so eine ganze Reihe identischer und zusammenhängender Figuren zu haben.


      »Ich sagte: Keinen Schritt näher!« Keiro wedelte mit seiner Waffe von links nach rechts die Reihe entlang. Seine Hand war ruhig, aber er konnte nur auf jeweils ein einziges Mitglied der Bande zielen, und beim ersten Schuss würden die anderen vermutlich sofort angreifen. Oder vielleicht auch nicht?


      Die Ketten-Bande rief: »Wir brauchen Nahrung.«


      Es klang wie ein Chor aus vielen Einzelstimmen, die wie ein Echo das Gesagte nacheinander wiederholten.


      »Wir haben nichts, was wir euch geben könnten.«


      »Lügner. Wir riechen Brot. Wir riechen Fleisch.«


      War das ein Wesen, oder waren es viele? Hatte dieses Geschöpf nur ein Gehirn, das die einzelnen Körper wie Gliedmaßen kontrollierte, oder war jeder einzelne Körper ein eigenständiger Mann, der für alle Ewigkeit in entsetzlicher Weise an die anderen gefesselt war? Fasziniert starrte Attia die Bande an.


      Keiro fluchte. Dann knurrte er Attia an: »Wirf ihnen den Sack zu.«


      Vorsichtig nahm Attia den Sack mit ihren Vorräten vom Pferd und schleuderte ihn in Richtung der Bande. Er rutschte über das Eis. Ein Arm griff danach und hob ihn auf. Dann verschwand der Sack in der Schwärze der unförmigen Gestalt.


      »Das reicht nicht.«


      »Mehr ist nicht da«, sagte Attia.


      »Wir riechen das Tier. Sein heißes Blut. Es ist süßes Fleisch.«


      Erschrocken schoss Attias Blick zu Keiro. Ohne das Pferd würden sie hier festsitzen. Sie stand neben ihm, das Messer in der Hand. »Nein. Nicht das Pferd.«


      Über den Himmel zuckten immer wieder kurz aufglühende Funken. Attia sehnte LichtAn herbei. Aber dies war der Eisflügel mit seiner endlosen Dunkelheit.


      »Verschwindet«, fauchte Keiro zornig. »Oder ich blase euch weg. Ich meine es ernst.«


      »Wen denn von uns? Das Gefängnis hat uns miteinander verbunden. Du kannst uns nicht trennen.«


      Die Bande kam näher. Aus den Augenwinkeln sah Attia die Bewegungen, und sie keuchte: »Das Ding ist überall.« Voller Angst wich sie zurück, denn mit einem Mal war sie sich sicher: Wenn auch nur eine Hand der Bande sie berührte, würde sie auf der Stelle an den Fingern mit den Männern zusammenwachsen.


      Unter dem Klirren des Stahls hatte die Ketten-Bande sie beinahe vollständig umstellt. Nur der gefrorene Wasserfall hinter ihnen bot ihnen noch einen letzten Rest von Schutz. Keiro machte einen Schritt zurück und stand nun mit dem Rücken zu dem eisigen Wasservorhang. Er knurrte: »Steig aufs Pferd, Attia.«


      »Was ist mit dir?«


      »Steig aufs Pferd.«


      Sie zog sich mühsam hoch. Die zusammengewachsenen Männer drängten näher. Sofort wich das Pferd weiter zurück.


      Keiro schoss.


      Ein blauer Feuerball durchschlug den mittleren Körper; der Mann löste sich augenblicklich auf, und die gesamte Ketten-Bande schrie wie aus einer Kehle auf; elf Stimmen in einem wutentbrannten Geheul vereint.


      Attia zwang das Pferd, sich zu drehen, und als sie sich hinabbeugte, um Keiro beim Aufsitzen zu helfen, sah sie, wie die einzelnen Teile des Wesens sich erneut miteinander verbanden. Die Hände verschmolzen wieder, die Hautketten rutschten an die neuen Stellen, und alles wuchs fest zusammen.


      Keiro versuchte, hinter Attia auf den Rücken des Pferdes zu gelangen, doch die Bande hatte ihn schon erreicht.


      Er schrie und trat, aber die Hände der Näherrückenden waren zu gierig; sie hatten ihn um den Hals und an der Taille gepackt und rissen ihn zu Boden. Er wehrte sich verzweifelt und verfluchte sie aus tiefstem Herzen, aber sie waren zu viele; sie hatten ihn umstellt, und ihre Messer blitzten im eisblauen Licht. Attia versuchte, das scheuende Pferd zu zügeln, beugte sich vor, riss Keiro die Waffe aus der Hand und zielte.


      Wenn sie abdrückte, würde sie ihn töten.


      Hautketten umschlossen ihn wie Tentakel. Die Bande würde ihn absorbieren; er würde den Platz des getöteten Mannes einnehmen.


      »Attia!« Sein Ruf klang erstickt. Das Pferd bäumte sich auf; Attia hatte alle Mühe, nicht abgeworfen zu werden.


      »Attia!« Einen Moment lang war sein Gesicht frei, und er konnte ihr in die Augen sehen.


      »Schieß!«, schrie er.


      Sie konnte nicht.


      »Mach schon! Erschieß mich!«


      Für einen kurzen Augenblick war sie wie erstarrt vor Entsetzen.


      Dann nahm sie die Waffe hoch und drückte ab.


      »Wie kann das alles möglich sein?« Finn stürmte durch das Zimmer und warf sich auf den Metallstuhl. Mit starrem Blick sah er sich in dem grauen summenden Portal um, das ein einziges Rätsel für ihn war.


      »Und warum treffen wir uns hier?«


      »Weil dies der einzige Ort am Hof ist, der ganz sicher nicht verwanzt ist.« Jared schloss langsam die Tür und ließ den seltsamen Effekt auf sich wirken. Es hatte den Anschein, als würde sich das Zimmer neu ausrichten, so als müsse es sich an ihre Anwesenheit erst anpassen. Das stützte seine Vermutung, dass sich dieser Raum schon halb im Innern des Gefängnisses befand.


      Noch immer lagen überall Federn auf dem Boden herum. Finn trat nach ihnen.


      »Wo ist sie?«


      »Sie wird gleich hier sein.«


      Jared musterte den Jungen prüfend; Finn erwiderte den Blick. Etwas ruhiger sagte er: »Meister, zweifelst auch du an mir?«


      »Auch ich?«


      »Du hast den Neuen gesehen. Und Claudia ...«


      »Claudia ist davon überzeugt, dass du Giles bist. Sie war sich von dem Augenblick an sicher, als sie zum ersten Mal deine Stimme hörte.«


      »Da hatte sie ihn noch nicht gesehen. Sie hat seinen Namen gesagt.« Finn stand auf und lief unruhig zum Bildschirm. »Hast du gesehen, wie geschniegelt er war? Wie er gelächelt und sich verbeugt und wie ein Prinz aufgeführt hat? Ich kann das nicht, Meister. Wenn ich je dazu in der Lage gewesen bin, dann habe ich es längst wieder vergessen. Das Gefängnis hat es mir ausgetrieben.«


      »Ein äußerst fähiger Schauspieler …«


      Finn wirbelte herum. »Glaubst du ihm? Sag mir die Wahrheit.«


      Jared verschränkte seine schlanken Finger und zuckte kaum merklich mit den Schultern. »Ich bin ein Gelehrter, Finn. Es ist nicht so einfach, mich von irgendetwas zu überzeugen. Die sogenannten Beweise müssen überprüft werden. Auf jeden Fall wird die Ratsversammlung ihn ausgiebig befragen, und dich ebenfalls. Nun, wo es zwei Anwärter auf den Thron gibt, hat sich alles geändert.« Er warf Finn einen Seitenblick zu. »Ich dachte, dir läge nichts daran, dein Erbe anzutreten.«


      »Jetzt schon.« Finns Stimme war ein Knurren. »Keiro hat immer gesagt, dass man das, wofür man gekämpft hat, auch festhalten muss. Nur ein einziges Mal konnte ich ihn davon abbringen.«


      »Als ihr die Bande verlassen habt?« Jared beobachtete ihn. »All diese Dinge, die du uns über das Gefängnis erzählt hast, Finn … Ich muss sicher sein, dass sie wahr sind. Die Sache mit der Maestra. Und mit dem Schlüssel.«


      »Ich habe dir doch schon alles erzählt. Sie hat mir den Schlüssel gegeben, und dann wurde sie getötet. Sie ist in den Abgrund gestürzt. Irgendjemand hat uns verraten. Es war nicht meine Schuld.« Finn war aufgebracht, aber Jared bohrte weiter.


      »Sie ist deinetwegen gestorben. Und diese Erinnerung an den Wald, in dem du vom Pferd gefallen bist … Ich muss überzeugt sein, dass sie echt ist. Es darf nicht nur das sein, was Claudia deiner Meinung nach gerne hören will.«


      Finn riss den Kopf hoch. »Eine Lüge, meinst du!«


      »Ja, genau.«


      Jared wusste, dass er ein Risiko einging. Er schaute Finn direkt in die Augen. »Auch die Ratsversammlung wird das in allen Einzelheiten wissen wollen. Sie wird die ganze Sache immer wieder von vorn durchgehen. Ihre Mitglieder wirst du überzeugen müssen, nicht Claudia.«


      »Wenn irgendjemand anders das sagen würde, Meister, dann würde ich …«


      »Hast du deshalb deine Hand am Schwert?«


      Finns Finger verkrampften sich. Dann kreuzte er langsam beide Arme vor der Brust, ging zu dem Metallstuhl und ließ sich schwerfällig darauf nieder. Eine Weile schwiegen sie beide, und Jared lauschte währenddessen auf das schwache Summen in dem schräg geneigten Raum. Er hatte nie herausfinden können, woher dieses Geräusch stammte. Endlich begann Finn: »Im Gefängnis haben wir alles mit Gewalt gelöst.«


      »Ich weiß. Mir ist klar, wie schwer das gewesen sein muss …«


      »Meister, ich bin mir nicht sicher.« Er wandte sich Jared zu. »Ich bin mir nicht sicher, wer ich bin! Wie soll ich den Hof überzeugen, wenn ich nicht einmal selbst ohne Zweifel bin!«


      »Dir wird nichts anderes übrig bleiben. Alles hängt von dir ab.« Jareds grüne Augen fixierten ihn. »Denn wenn du verdrängt wirst, wenn Claudia ihr Erbe verliert und ich …« Er brach ab. Finn sah, wie er seine bleichen Finger knetete. »Nun, es wird niemanden mehr geben, der sich hier darum schert, welches Unrecht in Incarceron geschieht. Und du wirst Keiro niemals wiedersehen.«


      Die Tür wurde aufgestoßen, und Claudia rauschte herein. Sie sah erhitzt und aufgeregt aus, und ihr Seidenkleid war voller Staub. Atemlos stieß sie aus: »Er bleibt am Hof. Es ist doch nicht zu glauben. Die Königin hat ihn Räumlichkeiten im Elfenbeinturm beziehen lassen.«


      Keiner der beiden antwortete. Claudia spürte die Anspannung im Raum. Sie warf Jared einen kurzen Blick zu, dann nahm sie das blaue Samtsäckchen aus ihrer Tasche und ging zu ihm.


      »Erinnerst du dich noch daran, Meister?«


      Sie zog an den Schnüren, drehte dann den Beutel um und ließ ein Miniaturporträt herausgleiten. Es war eine meisterhafte Arbeit in einem Rahmen aus Gold und Perlen, in deren Rückseite der gekrönte Adler eingraviert war.


      Sie reichte das Bild Finn, der es in beide Hände nahm.


      Es zeigte einen lächelnden Jungen, dessen Augen im Sonnenlicht dunkel wirkten. Sein Blick war schüchtern, aber direkt und offen.


      »Bin ich das?«


      »Erkennst du dich denn selbst nicht wieder?«


      Als Finn antwortete, lag so viel Schmerz in seiner Stimme, dass es Claudia mit Entsetzen erfüllte.


      »Nein. Jetzt nicht mehr. Dieser Junge hier hat nie gesehen, wie Menschen für Essensreste töten. Er hat keine alte Frau gequält, damit sie ihm verrät, wo sie ihre wenigen Münzen versteckt hat. Er hat nie in einer Zelle gelegen, seiner Erinnerung beraubt, und geweint oder konnte nachts nicht schlafen, weil um ihn herum Kinder jammerten. Er ist nicht ich. Er ist nie vom Gefängnis verspottet worden.«


      Er warf ihr das Bild wieder zu und krempelte seine Ärmel hoch.


      »Sieh mich an, Claudia.«


      Seine Arme waren voller Narben von alten Wunden und Verbrennungen. Claudia hatte keine Ahnung, wie er sie sich zugezogen hatte. Das Mal des Havaarna-Adlers war verblasst und unscharf.


      Claudia versuchte, mit fester Stimme zu sprechen. »Wenn du das nicht auf dem Bild bist, dann hättest du nie zuvor die Sterne gesehen. Dies warst einst du.« Sie hielt das Porträt neben seinen Kopf, und Jared kam näher und sah es sich genauer an.


      Die Ähnlichkeit war unverkennbar. Und doch wusste Claudia, dass auch der Junge im Elfenbeinturm ebenso aussah, und zwar ohne die gequälte Blässe, die Finn noch immer nicht losgeworden war, ohne das eingefallene Gesicht und ohne den verlorenen Ausdruck in seinen Augen.


      Weil sie nicht wollte, dass Finn etwas von ihren Zweifeln bemerkte, sagte sie: »Jared und ich haben dies im Haus eines Mannes namens Bartlett gefunden. Er hat sich um dich gekümmert, als du noch klein warst. Dort haben wir auch ein Dokument entdeckt, in dem steht, wie sehr er dich geliebt hat und dass er dich wie einen Sohn angesehen hat.«


      Hoffnungslos schüttelte Finn seinen Kopf.


      Claudia fuhr eindringlich fort: »Ich besitze andere Gemälde von dir, aber dieses hier ist besser. Ich denke, du hast es ihm geschenkt. Er war derjenige, der nach dem Unfall wusste, dass der aufgebahrte Leichnam nicht deiner war und dass du folglich noch am Leben sein musstest.«


      »Wo ist er? Können wir ihn hierherholen?«


      Claudia fing Jareds Blick auf, und rasch sagte der Sapient: »Bartlett ist tot, Finn.«


      »Meinetwegen?«


      »Er wusste Bescheid. Sie haben ihn zum Schweigen gebracht.«


      Finn zuckte mit den Achseln. »Das tut mir leid. Aber der einzige alte Mann, den ich jemals geliebt habe, hieß Gildas. Und auch er ist tot.«


      Irgendetwas knisterte.


      Der Bildschirm auf dem Schreibtisch leuchtete flackernd auf.


      Jared war mit einem Satz dort, Claudia dicht auf den Fersen. »Was war das? Was ist geschehen?«


      »Irgendeine Verbindung. Vielleicht …«


      Er drehte sich um. Das Surren im Raum hatte eine andere Qualität angenommen. Es schien sich zurückzuziehen und höher zu werden. Mit einem Aufschrei rannte Claudia los und riss Finn mit solcher Kraft vom Stuhl hoch, dass sie beide beinahe gestürzt wären. »Es funktioniert! Das Portal! Aber wie ist das möglich?«


      »Es muss von INNERHALB bedient worden sein.« Angespannt starrte Jared auf den Stuhl. Sie alle konnten die Blicke nicht abwenden, auch wenn sie keine Ahnung hatten, was sie erwarteten und wer erscheinen könnte. Finn zog sein Schwert.


      Licht flammte auf, und es war die gleiche blendende, brillante Schärfe, an die sich Jared noch so gut erinnerte.


      Und auf dem Stuhl lag eine Feder.


      Sie war so groß wie ein Mensch.


      Aus der Waffe schoss eine Flamme. Sie schnitt durch das Eis unter den Füßen der Ketten-Bande, und die Kreatur heulte auf, stolperte und rutschte über die aufreißende Eisscholle. Die einzelnen Körper gerieten durcheinander und versuchten, andere zu packen zu bekommen. Noch einmal schoss Attia, zielte auf das splitternde Eis und schrie: »Keiro, nun komm schon!«


      Keiro versuchte, sich loszureißen. Er kämpfte und biss und trat mit blinder Wut. Doch auch seine Füße rutschten im Tauwasser aus, und noch immer klammerte sich eine Hand an seinen langen Mantel. Dann endlich zerriss der Stoff, und für eine kurze Zeit war er frei. Er streckte die Hände zu Attia empor, und sie beugte sich zu ihm hinab, um ihm aufs Pferd zu helfen. Er war schwer, aber seine Angst, wieder zurückgezogen und mit der Bande verschmolzen zu werden, war so groß, dass er es schaffte, hinter Attia aufzusitzen.


      Attia steckte sich die Waffe unter die Achsel; sie hatte alle Hände voll zu tun mit den Zügeln. Das Pferd war in Panik. Als es sich erneut aufbäumte, durchschnitt ein lautes Knacken die Stille der Nacht. Attia sah hinunter und entdeckte, dass ein langer Riss durchs Eis lief. Vom Krater aus, den ihre Waffe hinterlassen hatte, öffnete sich in beide Richtungen hin ein gezackter, finsterer Spalt. Eiszapfen lösten sich vom Wasserfall und sammelten sich in scharfkantigen Haufen.


      Die Waffe wurde ihr unter dem Arm hervorgezogen, und Keiro brüllte: »Du musst das Pferd unter Kontrolle bringen.« Aber das Tier warf ängstlich den Kopf in den Nacken, und seine Hufe klapperten und rutschten über die Schollen.


      Die Ketten-Bande stand halb im Schmelzwasser versunken und strampelte. Einige der Körper waren unter anderen begraben, die Ketten aus Sehnen und Haut waren weiß vom gefrierenden Wasser.


      Keiro hob die Waffe.


      »Nein!«, flüsterte Attia. »Wir können entkommen.« Und dann, als er den Arm nicht sinken ließ, fügte sie hinzu: »Einst waren das Menschen.«


      »Wenn sie sich noch daran erinnern, dann werden sie mir dankbar sein.« Keiros Stimme war grimmig.


      Sein erster Schuss mähte einige nieder. Er feuerte zweimal, dreimal, viermal, fünfmal mit eisiger Präzision, bis die Waffe spuckte und nutzlos geworden war. Dann warf er sie in den rußgeränderten Krater. Attias Hände, die die ledernen Zügel umklammerten, waren mittlerweile blutig aufgesprungen. Sie zwang das Pferd, stillzustehen. In der gespenstischen Ruhe legte sich ein kaum hörbares Wispern über den Schnee. Attia konnte nicht zu den toten Männern hinabschauen; stattdessen ließ sie den Blick über die Dächer in der Ferne schweifen und spürte, wie ihr ein Schauer der Verwunderung über den Rücken lief. Denn für einen Moment hatte sie geglaubt, sie habe Tausende von winzigen, schimmernden Lichtern an diesem schwarzen Firmament gesehen; als wären dies die Sterne, von denen Finn ihr erzählt hatte.


      Keiro knurrte: »Lass uns aus diesem Höllenschlund verschwinden.«


      »Und wie?«, murmelte sie.


      Die Tundra war von einem Netz von Schluchten und Spalten durchzogen. Unter dem geborstenen Eis stieg das Wasser empor, ein Ozean in metallischem Grau. Und die glitzernden Lichtpunkte waren keine Sterne, sondern die sich ausbreitenden Schwaden eines silbrigen Nebels, der sich aus Incarcerons Höhen zu ihnen herabsenkte.


      Schließlich umfing der Nebel ihre Gesichter und flüsterte: Du hättest meine Kreaturen nicht töten dürfen, Halbmensch …


      Claudia starrte auf den riesigen Federkiel und die großen steifen blauen Fäden, die miteinander verzahnt waren. Behutsam streckte sie die Hand aus und berührte die aufgeplusterten Daunen am Ende. Die Feder war identisch mit der winzigen, die Jared vom Rasen aufgehoben hatte, nur dass diese hier ungeheuer groß war und nach unkontrolliertem Wachstum aussah, was sie vollends unnatürlich machte.


      Verblüfft flüsterte Claudia: »Was hat das zu bedeuten?«


      Eine amüsierte Stimme hinter ihr gab ihr die Antwort: »Das, meine Liebe, bedeutet, dass ich euer kleines Geschenk zurückschicke.«


      Einen Augenblick lang war sie wie erstarrt. Dann fragte sie: »Vater?«


      Finn packte sie am Arm und drehte sie herum, sodass sie sehen konnte, wie ganz langsam, Pixel für Pixel, das Bild eines Mannes auf dem Bildschirm erschien. Als es vollständig war, erkannte sie ihn, seinen Ehrfurcht einflößenden dunklen Mantel und seine sorgsam gebürsteten, elegant zurückgebundenen Haare. Zu ihr herunter blickte der Hüter von Incarceron, der Mann, den sie noch immer Vater nannte.


      »Du kannst mich sehen?«, fragte sie ungläubig.


      Da war es. Sein charakteristisches, kaltes Lächeln.


      »Natürlich kann ich dich sehen, Claudia. Ich schätze, du wärst sehr erstaunt, wenn du wüsstest, was ich alles sehen kann.« Seine grauen Augen wandten sich Jared zu. »Meister Sapient, ich gratuliere Euch. Ich war davon ausgegangen, dass der Schaden, den ich dem Portal zugefügt habe, ausreichen würde. Wie immer scheint es mir, dass ich Euch unterschätzt habe.«


      Claudia faltete die Hände. Dann straffte sie die Schultern, um so stocksteif und aufrecht vor ihm zu stehen, wie sie es als Kind gewohnt gewesen war, als ob sein durchdringender Blick sie hatte schrumpfen lassen.


      »Ich gebe Euch das Material Eures Experiments zurück«, sagte der Hüter ohne jede Gefühlsregung. »Wie Ihr sehen könnt, ist das Problem der Größenverhältnisse noch immer ungelöst. Ich würde Euch dringend empfehlen, Jared, nichts Lebendes durch das Portal zu schicken. Die Ergebnisse könnten für uns alle verheerend sein.«


      Jared runzelte die Stirn. »Aber die Federn sind nach Incarceron gelangt?«


      Der Hüter lächelte, gab jedoch keine Antwort.


      Claudia konnte sich nicht mehr länger zügeln, die Worte platzten nur so aus ihr heraus: »Bist du wirklich im INNERHALB Incarcerons?«


      »Wo denn sonst?«


      »Aber wo befindet sich das Gefängnis? Das hast du uns nie verraten!«


      Ein kurzer Anflug von Überraschung zeichnete sich auf dem Gesicht des Hüters ab. Er lehnte sich zurück, und Claudia sah, dass er sich an einem finsteren Ort befand. Kurz war in seinen Augen ein Aufglimmen zu erkennen, als würde sich Fackelschein darin spiegeln. Irgendwo aus der Dunkelheit, die ihn umfing, kam ein leises, pulsierendes Geräusch.


      »Habe ich das versäumt? Nun, Claudia, ich fürchte, da musst du deinen geschätzten Lehrer befragen.«


      Ihr Blick wanderte zu Jared. Er wirkte verlegen und vermied es, sie anzusehen.


      »Solltet Ihr es Claudia wirklich verschwiegen haben, Meister?« Der spöttische Tonfall in der Stimme ihres Vaters war unverkennbar. »Und ich dachte, es gäbe keinerlei Heimlichkeiten in Eurer kleinen Partnerschaft. Nun, es scheint so, als solltest du dich vorsehen, Claudia. Macht korrumpiert jeden. Selbst die Sapienti.«


      »Macht?«, fragte sie mit schneidender Stimme.


      Seine Hände öffneten sich in einer vielsagenden Geste, doch ehe Claudia weitere Fragen stellen konnte, wurde sie von Finn mit dem Ellbogen beiseitegestoßen.


      »Wo ist Keiro? Was ist mit ihm geschehen?«


      Der Hüter entgegnete kühl: »Wieso sollte ich das wissen?«


      »Als Ihr Blaize wart, hattet Ihr einen ganzen Turm voller Bücher! Das Gefängnis zeichnet alles für Euch auf. Ihr könntet Ihn finden …«


      »Ist dir das wirklich wichtig?« Der Hüter beugte sich vor. »Nun, dann werde ich es dir verraten. In diesem Augenblick kämpft er gegen eine monströse Kreatur mit vielen Köpfen um sein Leben.«


      Als der Hüter sah, dass Finn vor Entsetzen bleich geworden war, lachte er. »Und du bist nicht da, um ihm den Rücken freizuhalten. Das muss wehtun. Aber er ist dort, wo er hingehört. Dies ist Keiros Welt, eine Welt ohne Freundschaft und ohne Liebe. Und es ist auch dein Platz, Gefangener.«


      Der Bildschirm flackerte und sprühte Funken.


      »Vater …«, sagte Claudia schnell.


      »Weshalb nennst du mich noch immer so?«


      »Welchen Namen sollte ich sonst für dich haben?« Claudia trat einen Schritt näher. »Du bist der einzige Vater, den ich je gekannt habe.«


      Einen Moment lang starrte der Hüter sie an, und sie bemerkte auf dem Bild, das allmählich verblasste, dass sein Haar ein wenig grauer als früher und sein Gesicht zerfurchter war. Dann sagte er leise: »Ich bin jetzt auch ein Gefangener, Claudia.«


      »Aber du kannst fliehen. Du hast die Schlüssel …«


      »Ich hatte die Schlüssel.« Er zuckte mit den Achseln. »Incarceron hat sie an sich gebracht.«


      Das Bild flimmerte. Verzweifelt fragte Claudia: »Aber warum das Ganze?«


      »Das Gefängnis ist von Sehnsucht zerfressen. Der Auslöser dafür war Sapphique, denn als er den Handschuh trug, verschmolzen er und das Gefängnis zu einem Geist. Er hat ihn angesteckt.«


      »Mit einer Krankheit?«


      »Mit Verlangen. Verlangen kann eine Krankheit sein, Claudia.« Der Hüter beobachtete sie, und sein Gesicht zitterte, zerfiel in einzelne Pixel und setzte sich wieder zusammen. »Und auch du bist dafür verantwortlich, weil du Incarceron alles so lebendig beschrieben hast. Seitdem lodert die Sehnsucht im Gefängnis. Denn trotz seiner tausend Augen gibt es etwas, das es noch nie zu sehen bekommen hat, und es wird alles tun, um diesen Zustand zu ändern.«


      »Und was ist das?«, hauchte Claudia, obwohl sie die Antwort schon kannte.


      »AUSSERHALB«, flüsterte der Hüter.


      Einen Moment lang sagte niemand etwas. Dann beugte sich Finn nach vorn. »Und was ist mit mir? Bin ich Giles? Habt Ihr mich in dieses Gefängnis gesteckt? Ihr müsst es mir sagen!«


      Der Hüter lächelte ihn an.


      Dann wurde der Bildschirm wieder schwarz.
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      Wenn ich mit dem Gefängnis spreche, überfällt mich immer

      häufiger ein Gefühl des Entsetzens. Meine Geheimnisse wirken

      nichtig und erbärmlich. Ich beginne zu fürchten, dass Incarceron

      sogar bis tief in meinen Geist schauen kann.


      TAGEBUCH VON LORD CALLISTON


      Der eisige Nebel schob sich zwischen sie. Ein Schleier aus Millionen von Tröpfchen. Attia spürte, wie er sich kalt auf ihre Haut legte und auf ihren Lippen kondensierte.


      Erinnerst du dich an mich, Attia?, flüsterte eine Stimme.


      Sie runzelte die Stirn. »Ja, ich erinnere mich.«


      »Reite endlich los!«, murmelte Keiro.


      Sanft trieb sie das Pferd an, aber es fand keinen sicheren Tritt, und als sich der Boden neigte, wusste sie, dass Incarceron sie hier in eine Falle gelockt hatte, denn die Temperatur stieg rasch an, und der ganze Flügel rings um sie herum begann zu schmelzen.


      Auch Keiro musste es gespürt haben. Wutentbrannt schrie er: »Lass uns in Ruhe. Verschwinde und quäle ein paar andere Insassen.«


      Ich kenne dich, Halbmensch. Die Stimme war ganz nah an ihren Ohren und streifte über ihre Wangen. Du bist ein Teil von mir. In deinem pochenden Herzen befinden sich meine Atome, und sie durchziehen deine Haut. Ich sollte dich jetzt töten. Ich sollte das Eis zum Tauen bringen und euch hier ertrinken lassen.


      Plötzlich ließ sich Attia vom Pferd gleiten und starrte hinauf in die graue Nacht. »Aber das wirst du nicht tun. Du beobachtest mich schon die ganze Zeit. Und du hast diese Nachricht an die Wand geschrieben!«


      Dass ich die Sterne sehen will? Ja, ich habe die Hand des Narren benutzt. Denn ich werde sie sehen, Attia, und du wirst mir dabei helfen.


      Lichter kamen näher. Durch den Nebel erkannte Attia, dass zwei große, rote Augen an Kabeln zu ihr heruntergelassen wurden. Sie funkelten wie Rubine, und eines senkte sich in so unmittelbarer Nähe zu Keiro zu Boden, dass der heiße, starrende Blick ihn fast versengte. Eilig sprang er vom Pferd und stellte sich direkt hinter Attia.


      Ich habe Jahrhunderte damit verbracht, mich nach einer Fluchtmöglichkeit zu verzehren, aber wer kann sich selbt entkommen? Der Hüter hat immer wieder versucht, mir einzureden, dass das nicht gelingen kann, aber mein Plan hatte nur eine Schwachstelle, und für die habt ihr eine Lösung gefunden.


      »Weshalb sprichst du vom Hüter?«, knurrte Keiro. »Er ist dort draußen bei seiner feinen Tochter und ihrem Prinzen.«


      Das Gefängnis lachte. Seine Belustigung war ein tiefes Grollen, das große Eisstücke zum Bersten brachte. Schollen stürzten spritzend in die steigende Flut des Schmelzwassers. Der Eisberg, auf dem sie standen, kippte zur Seite, und die Ränder begannen zu bröckeln.


      Der Nebel öffnete ein höhlenartiges Maul. Wie ich sehe, wisst ihr es noch nicht. Der Hüter befindet sich im INNERHALB von Incarceron, und zwar für alle Zeiten, denn beide Schlüssel sind nun in meinem Besitz. Ich habe ihre Energie dafür verwendet, mir einen Körper zu erschaffen.


      Das Eis schwankte unter ihren Füßen. Attia griff nach den Zügeln des Pferdes. »Einen Körper?«, flüsterte sie.


      In dem ich fliehen werde.


      Keiro fauchte: »Das ist nicht möglich.«


      Aus irgendeinem Grund wussten sie beide, dass sie Incarceron dazu bringen mussten, das Gespräch fortzusetzen. Eine einzige Laune des unberechenbaren, grausamen Gefängnisses könnte sie in das eisige Wasser rutschen lassen! Wenn Incarceron ein paar Kanäle aufreißen würde, würden sie in die endlosen Röhren und Tunnel seines metallenen Herzens hineingesogen werden.


      Es war zu erwarten, dass du das sagst. Incarcerons Stimme war voller Verachtung. Dein Körper ist unvollkommen, und er verhindert, dass du von hier wegkannst. Aber Sapphiques Traum von den Sternen ist jetzt mein eigener, und es gibt einen Weg. Einen geheimen Weg, von dem niemand etwas ahnt. Ich selbst erschaffe mir einen Körper, ähnlich dem eines Menschen, nur großartiger. Es ist der Körper einer geflügelten Kreatur, die hochgewachsen, wunderschön und vollkommen ist. Ihre Augen werden Diamanten sein, und sie wird umhergehen und rennen und fliegen können. Ich werde mein eigenes Gefängnis verlassen. Und ihr habt das letzte Stück, das ich brauche, um mein Werk zu vollenden.


      »Tatsächlich?«


      Das wisst ihr doch nur zu gut. Jahrhundertelang habe ich nach dem verlorenen Handschuh meines Sohnes gesucht; er ist so gut versteckt gewesen, dass selbst ich ihn nicht finden konnte. Incarceron lachte amüsiert. Aber dann hat Rix, dieser Tor, ihn entdeckt. Und nun ist er hier in eurem Besitz.


      Keiro warf Attia einen warnenden Blick zu. Die Eisscholle, auf der sie standen, hatte sich inzwischen schwimmend in Bewegung gesetzt, und rings um sie herum wallte der Nebel so dicht und undurchdringlich, dass sie nichts mehr von der Tundra sehen konnten. Attia spürte, dass das Gefängnis sie tatsächlich verschlungen hatte und dass sie nun tief im Innern seines riesigen Bauches herumirrten wie der Mann aus Rix’ Buch, der von einem Wal verschluckt worden war.


      Rix. Seine Worte flammten in ihrer Erinnerung auf: Die Kunst der Magie ist die Kunst der Illusion.


      Wellen wogten unter dem dünner werdenden Eis. Weit weg im Nebel sah sie die Glieder einer riesigen herabhängenden Kette. Keiro und sie wurden genau darauf zugeschwemmt. Rasch fragte Attia Incarceron: »Willst du ihn haben?«


      Er wird meine rechte Hand sein.


      Keiros Augen glänzten und wirkten tiefblau. Attia wusste, was er vorhatte. »Du wirst ihn niemals bekommen.«


      Mein Sohn, ich könnte dich töten und ihn mir einfach holen …


      Der Handschuh lag auf Keiros Handflächen. »Nicht, ehe ich ihn angezogen habe. Nicht, ehe ich nicht alles von dir weiß.«


      Nein.


      »Sieh hin.«


      NEIN! Lichter flackerten. Der Nebel umschloss sie, drängte sich zwischen sie und das Pferd, sodass sie einander nicht mehr länger erkennen konnten. Attia packte Keiro am Ellbogen und spürte seine Wut durch den Mantel hindurch.


      »Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir einige Bedingungen aushandeln.« Keiro war zwar nicht mehr zu sehen, aber seine Stimme war stählern. »Ich habe den Handschuh. Ich könnte ihn überstreifen oder ihn im Laufe von Sekunden in Stücke reißen. Wenn du ihn allerdings haben willst, könnte ich ihn dir auch bringen.«


      Das Gefängnis schwieg.


      Attia spürte, wie Keiro mit den Achseln zuckte. »Es hängt von dir ab. Mir scheint, dass dieser Handschuh das Einzige in dieser Hölle ist, über das du keine Kontrolle hast. Der Handschuh gehörte Sapphique. Er verfügt über eine seltsame Macht. Lass uns am Leben und zeige uns den Weg hinaus, dann wird er dir gehören. Ansonsten werde ich ihn selbst anziehen. Und zu was wird er mich dann machen?«


      Jetzt konnte Attia ihn wieder sehen. Der Nebel zog sich zurück und entfernte sich. In diesem Augenblick überfiel sie Entsetzen, als sie gewahr wurde, dass sie ganz allein auf einem Meer trieben, auf einem schmierigen, metallischen Ozean. Er erstreckte sich in alle Richtungen, so weit ihr Blick reichte. Die beiden Augen des Gefängnisses glitten hinein und starrten nachdenklich durch die aufgeworfenen, trägen Wellenkämme zu ihnen herauf.


      Deine Arroganz ist verblüffend.


      »Ich habe viel Gelegenheit gehabt, mich darin zu üben«, entgegnete Keiro kühl.


      Du kannst nicht wissen, was der Handschuh bewirkt.


      »Du weißt nicht, was ich weiß.« Trotzig hielt Keiro den Blick gesenkt. »In meinem Gehirn gibt es keine kleinen, roten Augen, du Tyrann.«


      Die Lichter gingen an. Unter der Decke erspähte Attia hängende Laufstege, die sich viele Meilen hoch oben über einen ganzen Flügel erstreckten. Die winzigen Punkte mussten dicht gedrängt stehende Menschen sein, die zu ihnen herabschauten.


      Ah, aber was wäre, wenn es dort doch Augen gäbe, Halbmensch? Was, wenn ich sogar dorthin schauen könnte?


      Keiro lachte. Es klang hohl und gepresst, aber falls das Gefängnis soeben seine entsetzlichste Angst benannt hatte, dann überspielte er den Schrecken gut. »Ich fürchte mich nicht vor dir. Menschen haben dich erschaffen, Menschen können dich auch wieder vernichten.«


      Also gut. Die Stimme war heiser und aufgebracht. Dann treffen wir eine Vereinbarung. Bring mir den Handschuh, und ich werde dich belohnen, indem ich dir zur Flucht verhelfe. Aber solltest du versuchen, ihn dir selbst überzustreifen, dann werde ich dich mitsamt dem Handschuh zu Asche verbrennen. Ich dulde keine Rivalen.


      Vor ihnen baumelte die Kette. Sie war riesig und schwer, und als sie mit einem Klatschen auf dem Wasser aufprallte, spritzte eine Fontäne von Schmelzwasser in die Höhe, das Attia auf ihren Lippen schmecken konnte. Während das Metall weiterhin rasselte, sahen Attia und Keiro, dass ein Steg zu ihnen heruntergelassen wurde, der sich auf die wogende Meeresoberfläche legte und in der Ferne in den letzten Überresten des Nebels verschwand.


      Keiro schwang sich wieder auf den Rücken des Pferdes, doch ehe er losreiten konnte, sagte Attia: »Denk nicht einmal daran, mich hier allein zurückzulassen.«


      »Ich brauche dich nicht, jetzt, wo ich den Handschuh habe.«


      »Du benötigst einen Eidbruder.«


      »Ich habe schon einen.«


      »Ja«, entgegnete Attia mit beißender Ironie. »Aber der ist gerade beschäftigt.«


      Keiro starrte sie an. Kalt und berechnend funkelten seine Augen, und einen Moment lang war Attia davon überzeugt, dass er ohne sie davonreiten würde. Doch dann beugte er sich zu ihr herunter und zog sie hinter sich in den Sattel.


      »Aber nur, bis ich einen besseren Bruder gefunden habe.«


      Die Königin veranstaltete an diesem Abend ein Staatsbankett zu Ehren der Thronanwärter.


      Während Claudia an der langen Tafel saß und die letzten Reste eines Schaumpuddings von ihrem Löffel ableckte, dachte sie an ihren Vater. Ihn zu sehen hatte sie tief erschüttert. Er war dünner gewesen und sein Auftreten weniger selbstsicher. Seine Worte wollten ihr nicht mehr aus dem Kopf gehen. Bestimmt konnte Incarceron – die Intelligenz, die von den Sapienti erschaffen worden war – das Gefängnis nicht verlassen, denn dann würde nichts als eine dunkle Metallhülle zurückbleiben. Millionen von Gefangenen würden ohne Licht, Luft und Nahrung sein und daran zugrunde gehen. Das konnte einfach nicht möglich sein.


      Claudia versuchte, diese Gedanken zu vertreiben, indem sie Finn über die Kerzen, die wächsernen Früchte und die Treibhausblumengebinde in der Mitte des Tisches hinweg beobachtete. Man hatte ihn neben die Gräfin von Amaby gesetzt, eine dieser unverblümt stichelnden Hofdamen, die von Finns düsterer Ausstrahlung fasziniert war und keine Gelegenheit auslassen würde, hinterher bösartigen Klatsch über ihn zu verbreiten. Finn schien auf ihr unermüdliches Plaudern kaum zu reagieren, sondern starrte in seinen Weinkelch und trank für Claudias Geschmack viel zu viel.


      »Armer Finn. Er sieht so unglücklich aus«, murmelte der angebliche Thronfolger.


      Claudia runzelte die Stirn. Königin Sia hatte die beiden Prinzen Giles in der Mitte der Tafel einander gegenüber platziert und ließ sie jetzt während des Mahls von ihrem Thron aus nicht aus den Augen.


      »Ja. Und Ihr seid dafür verantwortlich!« Claudia legte ihren Löffel in die Schüssel und sah dem falschen Giles direkt in die Augen. »Wer seid Ihr? Wer hat Euch dazu angestiftet?«


      Der junge Mann, der sich selbst Giles nannte, lächelte traurig. »Ihr wisst, wer ich bin, Claudia. Ihr wollt es Euch nur nicht eingestehen.«


      »Finn ist Giles.«


      »Nein, das ist er nicht. Es war bequem für Euch, das anfänglich zu glauben. Ich mache Euch deswegen keinerlei Vorwürfe. Wenn mir eine Heirat mit Caspar gedroht hätte, hätte ich wohl ebenfalls zu solch drastischen Mitteln gegriffen, und ich bedauere es sehr, dass ich Euch einem solchen Schicksal überlassen hatte … Aber Ihr wisst genau, dass Ihr bereits an Finn zu zweifeln begonnen hattet, ehe ich von den Toten zurückgekehrt bin. Nicht wahr?«


      Sie betrachtete ihn im Schein der Kerzen, während er sich zurücklehnte und lächelte. Aus der Nähe war seine Ähnlichkeit mit Finn verblüffend, aber sie waren wie zwei seltsame Zwillinge: der eine strahlend, der andere dunkel; einer unbeschwert, der andere gequält. Giles – Claudia wusste nicht, wie sie ihn sonst nennen sollte – trug einen seidig schimmernden Mantel aus aprikosenfarbenem Satin, sein dunkles Haar war perfekt gekämmt und mit einem schwarzen Band zusammengefasst. Claudia entging nicht, dass seine Fingernägel manikürt waren und nur jemandem gehören konnten, der noch nie in seinem Leben mit seinen Händen hatte arbeiten müssen. Er roch nach Zitrone und Sandelholz. Seine Tischmanieren waren exquisit.


      »Ihr seid Eurer selbst so sicher«, murmelte Claudia. »Aber Ihr habt keine Ahnung, was ich denke.«


      »Ach nein?« Er beugte sich vor, während die Diener die Schüsseln abräumten und kleine Tellerchen mit goldenen Rändern brachten. »Wir waren uns immer ähnlich, Claudia. Ich pflegte zu Bartlett zu sagen …«


      »Bartlett?« Erschrocken starrte sie ihn an.


      »Ein lieber, alter Mann, der mein Kammerdiener war. Er war es, mit dem ich nach dem Tod meines Vaters über uns und unsere Hochzeit sprechen konnte. Zwar war er der Ansicht, Ihr wärt ein hochmütiges kleines Ding, aber er mochte Euch.«


      Claudia nippte an ihrem Wein, schmeckte ihn jedoch kaum. Die Dinge, die Giles sagte, seine beiläufigen Erinnerungen, verstörten sie. Ein hochmütiges kleines Ding. Der alte Mann hatte in seinem geheimen Testament, das sie und Jared gefunden hatten, beinahe die gleichen Worte gewählt. Und ohne jeden Zweifel wusste außer ihnen beiden niemand von der Existenz eines solchen Dokuments.


      Kleine Schalen mit Erdbeeren wurden serviert, und Claudia sagte: »Wenn Giles in Incarceron eingekerkert wurde, dann war die Königin an diesem Plan beteiligt. Also muss sie wissen, dass Finn der wahre Prinz ist.«


      Giles lächelte, schüttelte den Kopf und aß seine Früchte.


      »Sie will nicht, dass Finn König wird«, fuhr Claudia hartnäckig fort. »Aber wenn er gestorben wäre, dann wäre das viel zu verdächtig. Also entscheidet sie sich dafür, ihn in Verruf zu bringen. Zunächst braucht sie dafür jemanden im selben Alter wie Finn, der wie er aussieht.«


      »Diese Erdbeeren sind ganz vorzüglich«, warf Giles ungerührt ein.


      »Hat sie Boten ins Land ausgesandt?«


      Claudia tunkte einen ihrer Finger in eine Schale mit Rosenwasser. »Sicherlich waren alle außer sich vor Freude, als man Euch gefunden hatte. Ein echtes Ebenbild.«


      »Ihr solltet wirklich von den Beeren kosten.« Sein Lächeln war warm.


      »Sie sind mir ein bisschen zu süß.«


      »Dann gebt sie mir.« Höflich tauschte er seine Schale gegen die ihre. »Was wolltet Ihr sagen?«


      »Nur zwei Monate, um Euch zu präparieren. Das ist nicht sehr viel, aber Ihr seid schlau. Eure Auffassungsgabe ist gut. Zuerst benutzen sie einen Hautstift, um die Ähnlichkeit vollkommen zu machen. Dann verbessern sie Eure Umgangsformen und schärfen Euch alles ein, was Ihr über die Familiengeschichte wissen müsst und darüber, was Giles aß, was ihm gefiel, mit wem er spielte, was er lernte und wie es um seine Reitkünste bestellt war. Man lehrt Euch reiten, und Ihr werdet im Tanz unterwiesen. Man lässt Euch Giles’ gesamte Kindheit auswendig lernen.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Sicher hat Sia dafür einige Sapienti angestellt. Und Euch muss man ein Vermögen versprochen haben.«


      »Oder vielleicht hält man meine liebe arme Mutter in einem Verlies gefangen.«


      »Oder das.«


      »Aber ich werde irgendwann König werden, vergesst das nicht.«


      »Man wird Euch niemals zum König machen.« Claudia schaute zu Sia hinüber. »Sie wird Euch töten, sobald Ihr Euren Zweck erfüllt habt.«


      Einen Moment lang schwieg Giles und tupfte sich mit einer Leinenserviette den Mund ab. Claudia glaubte schon, es wäre ihr gelungen, ihm Angst einzujagen, doch dann sah sie, dass er Finn durch den Qualm der Kerzen hindurch musterte, und als er ihr antwortete, war der sorglos belustigte Ton aus seiner Stimme verschwunden.


      »Ich bin zurückgekommen, um das Reich davor zu bewahren, von einem Dieb und Mörder regiert zu werden.« Dann wandte er sich wieder ihr zu. »Und auch Euch will ich vor ihm bewahren.«


      Erschrocken senkte sie den Blick. Seine Finger auf dem weißen Tischtuch berührten ihre Hand.


      Vorsichtig zog Claudia sie weg. »Ich muss vor gar nichts bewahrt werden.«


      »Ich denke schon. Vor diesem Barbar und vor meiner bösen Stiefmutter. Wir sollten zusammenhalten, Claudia. Wir sollten einander den Rücken freihalten und an die Zukunft denken.« Nachdenklich drehte er den Stiel seines kristallenen Weinkelchs zwischen den Fingern. »Denn ich werde zum König gekrönt werden. Und ich werde eine Königin brauchen, der ich vertrauen kann.«


      Ehe sie etwas erwidern konnte, ertönte ein donnerndes Geräusch vom oberen Ende der Tafel. Der Majordomus klopfte mit seinem Stab auf den Boden. »Eure Exzellenzen. Lords und Ladys, meine Herren. Die Königin wünscht zu sprechen.«


      Das Stimmengewirr verstummte. Claudia bemerkte Finns düsteren Blick, der starr auf sie gerichtet war, doch statt ihn zu erwidern, schaute sie Sia an. Die Königin hatte sich erhoben; eine weiße Gestalt, an deren blassem Hals eine Kette glänzte, in deren Brillanten sich das Kerzenlicht in allen Regenbogenfarben spiegelte. Sia begann: »Meine lieben Freunde. Lasst mich einen Toast ausbringen.«


      Hände griffen nach ihren Gläsern. Weiter unten am Tisch sah Claudia die pfauenbunten Mäntel der Männer und die Satinstoffe der Frauen schimmern. Dahinter warteten Reihen von schweigenden Dienern in den Schatten.


      »Auf unsere beiden Thronanwärter. Auf unseren lieben Giles.« Sie hob ihr Glas und prostete dem angeblichen Giles zu, dann wandte sie sich an Finn. »Und auf den anderen lieben Giles.«


      Finn schäumte vor Wut. Irgendjemand stieß ein nervöses Lachen aus. Eine solche Anspannung herrschte in dem Moment, dass alle den Atem anzuhalten schienen.


      »Unsere beiden Prinzen. Morgen werden wir mit der Untersuchung ihrer Geschichten beginnen.« Sias Stimme klang unbekümmert, und ihr Lächeln war affektiert. »Diese … unglückliche … Situation wird aufgeklärt werden. Wir werden herausfinden, wer der wahre Prinz ist, das verspreche ich. Und ich fürchte, den anderen vorgeblichen Prinzen werden die Unannehmlichkeiten und der Ärger, den er unserem Reich beschert hat, teuer zu stehen kommen.« Ihr Lächeln war eisig geworden. »Schande wird über ihn kommen, er wird gefoltert und am Ende schließlich getötet werden.«


      Totenstille.


      In das Schweigen hinein ergänzte sie, jetzt wieder unbeschwert: »Allerdings mit einem Schwert, nicht mit einer Axt. Wie es sich für einen von königlichem Geblüt ziemt.« Sie hob ihr Glas. »Auf Prinz Giles von den Havaarna.«


      Unter lautem Stühlerücken standen alle auf. »Prinz Giles«, murmelten sie.


      Während Claudia einen Schluck nahm, versuchte sie, sich von ihrem Schock zu erholen und Finns Blick aufzufangen, aber es war zu spät. Langsam erhob er sich, als ob die Anstrengungen des langen Mahls auf einen Schlag verflogen wären, und warf einen finsteren Blick auf den angeblichen Prinzen. Sein Schweigen ließ das aufgeregte Getuschel verstummen und einer gespannten Neugier weichen.


      »Ich bin Giles«, begann er, »und Königin Sia weiß das. Sie weiß auch, dass ich in Incarceron mein Gedächtnis eingebüßt habe. Ihr ist klar, dass es für mich keine Hoffnung darauf gibt, die Fragen der Untersuchungskommission beantworten zu können.« Die Bitterkeit in seiner Stimme schnitt Claudia ins Herz. Eilig stellte sie ihr Glas ab und begann: »Finn …«, aber er sprach weiter, als habe er sie gar nicht gehört. Sein harter Blick fixierte die Höflinge.


      »Was, Ladys und Gentlemen, soll ich nun tun? Wollt Ihr, dass ich mich einem DNA-Test unterziehe? Das würde ich tun. Aber so etwas entspricht ja nicht dem Protokoll, nicht wahr? Das wäre also verboten. Die Technologie dafür ist geheim, nur die Königin kennt das Versteck. Und sie wird es nicht verraten. Denn sie war es ja, die mich in Incarceron wegsperren ließ.«


      Die Wachen an der Tür drängten näher. Einer zog sein Schwert.


      Falls Finn es sah, kümmerte er sich nicht darum. »Es kann nur eine Lösung für diese Situation geben, und zwar auf ehrenvolle Weise. So haben wir es immer in Incarceron geregelt.«


      Er zog einen mit Nieten besetzten Handschuh aus seiner Tasche, und noch ehe Claudia begriff, was er beabsichtigte, hatte er schon sein Geschirr beiseitegeschoben, sich vorgebeugt und den Fehdehandschuh über die Blumen und Kerzen hinweg auf die andere Seite des Tisches geschleudert. Der vorgebliche Prinz wurde mitten im Gesicht getroffen; ein entsetztes Murmeln lief durch die Reihen der Tischgäste.


      »Kämpft gegen mich.« Finns Stimme war halb erstickt vor Zorn. »Ich fordere Euch heraus. Wählt die Waffen, welche auch immer Ihr wollt. Jede ist erlaubt. Kämpft gegen mich um das Reich.«


      Giles’ Gesicht war weiß, aber er wirkte eisig und kontrolliert, als er antwortete: »Sir, ich werde Euch mit Freuden zu jeder beliebigen Stunde und mit jeder Waffe, die ich finden kann, töten.«


      »Auf gar keinen Fall«, ertönte die helle Stimme der Königin. »Es wird kein Duell geben. Ich verbiete es.«


      Die beiden Thronanwärter funkelten einander an wie Bilder in einem angelaufenen Spiegel. Weiter unten an der Tafel ertönte Caspars nörgelige Stimme: »Oh Mama, lass sie doch. Das würde uns so viel Ärger ersparen.«


      Sia ignorierte ihn. »Es wird kein Duell ausgetragen, Gentlemen. Stattdessen wird morgen die Untersuchung beginnen.« Der Blick ihrer blassblauen eisigen Augen war starr auf Finn gerichtet. »Wagt es nicht, Euch mir zu widersetzen.«


      Finn verbeugte sich steif, schob ruckartig seinen Stuhl zurück und marschierte an den eilig aus dem Weg springenden Wachen vorbei hinaus. Claudia erhob sich ebenfalls, aber Giles bat mit schmeichelnder Stimme: »Geht nicht, Claudia. Er ist ein Niemand, und das weiß er.«


      Einen kurzen Moment lang zögerte sie, dann ließ sie sich wieder sinken. Sie sagte sich, dass sie das tat, weil das Protokoll es jedem verbot, den Tisch zu verlassen, ehe die Königin aufgestanden war, aber Giles lächelte sie an, als wüsste er es besser.


      Zornig harrte sie noch zwanzig Minuten aus, und ihre Finger trommelten gegen ihr geleertes Weinglas. Kaum dass sich die Königin endlich erhoben hatte und Claudia gehen konnte, stürmte sie hinauf zu Finns Zimmer und klopfte an die Tür.


      »Finn. Finn, ich bin’s.«


      Keine Antwort.


      Claudia lief den holzverkleideten Flur bis zum Ende, lehnte ihre Stirn gegen die kühle Scheibe des Fensters dort und ließ ihren Blick über die Wiesen schweifen. Sie wollte Finn schütteln und ihn anschreien. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Als ob ein Kampf die Sache besser machen würde! Das war genau die Art von dummem, arrogantem Vorschlag, wie er von Keiro zu erwarten gewesen wäre.


      Aber Finn war nicht Keiro.


      Und während Claudia auf ihren Fingernägeln herumbiss, gestand sie sich die quälenden Zweifel tief in ihrem Herzen ein, die sich schon seit zwei Monaten immer wieder in ihre Gedanken geschlichen hatten.


      Dass sie vielleicht einen entsetzlichen Fehler gemacht hatte.


      Dass Finn vielleicht gar nicht Giles war.
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      Er öffnete das Fenster und schaute hinaus in die Nacht. »Die Welt ist ein endloser Kreislauf«, sagte er. »Eine Möbiusschleife, ein Rad, in dem wir uns drehen. Das habt Ihr herausgefunden – Ihr, der Ihr so weit gereist seid, nur um Euch an dem Punkt wiederzufinden, an dem Ihr aufgebrochen seid.«


      Sapphique streichelte unablässig die blaue Katze. »Dann könnt Ihr mir nicht helfen?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Das habe ich nicht gesagt.«


      SAPPHIQUE UND DER DUNKLE MAGIER


      Der Laufsteg schaukelte auf den Wellen der bleiernen See.


      Zuerst hatte Keiro das Pferd zum Galopp angetrieben, und die Geschwindigkeit und das Gefühl der Freiheit hatten ihn vor Begeisterung jauchzen lassen. Aber dann hatte er erkannt, dass das ziemlich gefährlich war, denn der metallene Untergrund war schlüpfrig durch das schmierige Wasser, das darüberschwappte. Immer noch umfing sie dicker Nebel, und Attia kam es so vor, als würden sie durch Wolken reiten und nur hin und wieder einen Blick auf dunkle Silhouetten in der Ferne werfen können, die Inseln oder auch Hügel sein mochten. Einmal gähnte auf der einen Seite ein tiefer, zerklüfteter Spalt.


      Irgendwann war das Pferd so erschöpft, dass es sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.


      Nach beinahe drei Stunden erwachte Attia aus einer Art Dämmerschlaf und stellte fest, dass das Meer verschwunden war. Rings um sie herum riss der Nebel auf und gab den Blick frei auf stachelige Kakteen und hoch aufgeschossene Aloegewächse mit riesigen messerscharfen Blättern. Ein Weg führte mitten in sie hinein, und die Pflanzenblätter rechts und links waren zusammengerollt, vertrocknet und angesengt, als hätte Incarceron diesen Weg erst vor Minuten freigebrannt.


      »Wir sollen uns wohl nicht verlaufen, was?«, murmelte Keiro.


      Sie stiegen ab und schlugen ein ungemütliches Lager am Waldrand auf. Als Attia die Umgebung betrachtete, roch sie den versengten Boden und sah die skelettierten Überreste der Blätter an den Ästen wie Spinnweben aus feinem Metall. Keiner von ihnen beiden verlor ein Wort darüber, aber Attia sah, wie Keiro voller Unbehagen das Unterholz beäugte; und als ob das Gefängnis sich über ihre Angst lustig machen wollte, ging unvermittelt auch noch das Licht aus.


      Sie hatten nur wenig zu essen übrig – etwas trockenes Fleisch und ein Stück Käse, von dem Attia den Schimmel abgeschabt hatte. Außerdem zwei Äpfel, die sie aus Rix’ Vorrat für sein Pferd gestohlen hatte. Kauend sagte sie zu Keiro: »Du bist noch verrückter als Rix.«


      Er sah sie an: »Tatsächlich?«


      »Keiro, du kannst doch keine Übereinkunft mit dem Gefängnis treffen! Es wird dich niemals fliehen lassen; und wenn wir ihm den Handschuh überlassen …«


      »Das ist nicht dein Problem.« Er schleuderte den Apfelbutzen weg, legte sich hin und wickelte sich in eine Decke ein.


      »Natürlich ist es das!« Wütend starrte Attia auf seinen Rücken. »Keiro!« Aber er antwortete nicht mehr, und so musste sie dasitzen und vor sich hinbrüten, bis sie an seinem gleichmäßiger werdenden Atem hörte, dass er eingeschlafen war.


      Sie hätten abwechselnd Wache halten sollen, aber Attia war zu erschöpft, um sich darüber Gedanken zu machen. Deshalb schliefen Keiro und sie gleichzeitig, in muffige Decken gehüllt, während das angebundene Pferd hungrig schnaubte.


      Attia träumte von Sapphique. Irgendwann in der Nacht kam er aus dem Wald und setzte sich neben sie, stocherte mit einem langen Stock in den glimmenden Überresten des Feuers herum und fachte es neu an, während Attia sich herumdrehte und ihn anstarrte. Sein langes schwarzes Haar überschattete sein Gesicht. Der hohe Kragen seines Umhangs war abgestoßen und fadenscheinig. Leise sagte er: »Das Licht wird weniger.«


      »Wie bitte?«


      »Merkst du nicht, dass es langsam aufgebraucht ist? Dass es schwächer wird?« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Das Licht gleitet uns aus den Fingern.«


      Attia schaute auf seine Hände, die den angekokelten Stock hielten. Der rechte Zeigefinger fehlte, und der vernarbte Stumpf wirkte sehr weiß. Dann flüsterte sie: »Wohin verschwindet es, Meister?«


      »In die Träume des Gefängnisses.« Er schürte das Feuer, und sein Gesicht wirkte schmal und angespannt. »Das ist alles meine Schuld, Attia. Ich habe Incarceron bewiesen, dass es einen Weg nach AUSSERHALB gibt.«


      »Erzählt mir mehr davon.« Ihre Stimme klang drängend, und sie rutschte näher an ihn heran. »Wie habt Ihr es angestellt? Wie ist Euch die Flucht gelungen?«


      »Jedes Gefängnis hat einen Spalt.«


      »Was für einen Spalt?«


      Er lächelte. »Einen winzig kleinen, streng geheimen Ausgang, der so bedeutungslos erscheint, dass nicht einmal das Gefängnis von seiner Existenz weiß.«


      »Aber wo befindet er sich? Und wird er mit dem Schlüssel geöffnet, den der Hüter in seinem Besitz hat?«


      »Dieser Schlüssel öffnet nur das Portal.« Plötzlich wurde Attia kalt vor Angst, denn Sapphique vervielfältigte sich vor ihren Augen und wurde zu einer ganzen Reihe seiner selbst wie Bilder in einem Spiegel oder wie die Ketten-Bande in ihren Fesseln aus Fleisch.


      Verunsichert schüttelte sie den Kopf. »Wir haben Euren Handschuh. Keiro sagt …«


      »Steck deine Hand nicht in diesen Auswuchs der widerlichen Kreatur.« Seine Worte verbreiteten sich als Geflüster durch das dornige Unterholz. »Ansonsten wirst du gezwungen, ihr Werk zu verrichten. Attia, pass gut auf meinen Handschuh auf.«


      Das Feuer knisterte. Die Glut fiel in sich zusammen. Sapphique verschmolz mit seinem eigenen Schatten, und dann war er fort.


      Attia musste wieder eingeschlafen sein, denn es schienen Stunden vergangen zu sein, bis ein metallisches Klicken sie weckte. Als sie sich hinsetzte, sah sie, dass Keiro das Pferd sattelte. Sie wollte ihm von ihrem Traum erzählen, aber sie konnte sich schon kaum mehr daran erinnern. Stattdessen gähnte sie und starrte hinauf zur fernen Decke des Gefängnisses.


      Nach einer Weile fragte sie: »Keiro, kommt dir das Licht nicht anders als sonst vor?«


      Keiro zog die Sattelgurte stramm. »Inwiefern denn anders?«


      »Schwächer.«


      Er sah Attia nachdenklich an und blickte dann hoch. Eine Minute lang stand er regungslos da; dann fuhr er damit fort, das Pferd zu beladen. »Vielleicht.«


      »Ich bin mir sicher, dass es sich verändert hat.« Die Lichter Incarcerons waren immer grell gewesen, aber nun waren sie kaum mehr als ein schwaches Flackern. Attia fuhr fort: »Wenn sich das Gefängnis wirklich einen eigenen Körper erschafft, dann braucht es enorme Energiereserven dafür, die es aus seinen eigenen Systemen abzieht. Vielleicht ist der Eisflügel nicht der einzige Bereich, der geschlossen worden ist. Wir haben niemanden mehr zu Gesicht bekommen seit … unserer Begegnung mit dieser Kreatur. Wo sind denn alle?«


      Keiro trat einen Schritt zurück. »Ich kann nicht behaupten, dass mich das sonderlich interessiert.«


      »Das sollte es aber.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Regel des Abschaums: Kümmere dich um niemanden, abgesehen von deinem Bruder.«


      »Oder von deiner Schwester.«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass das nur vorübergehend ist.«


      Später, als Attia hinter ihm auf dem Pferd saß, fragte sie: »Was geschieht, wenn wir dort angekommen sind, wo Incarceron uns hinführt – wo auch immer das sein mag? Wirst du ihm den Handschuh einfach übergeben?«


      Sie spürte Keiros schnaubendes Gelächter durch seinen leuchtend roten Mantel hindurch. »Sieh zu und lerne, kleiner Hundesklave.«


      »Du hast ja keine Ahnung, was du tun sollst. Keiro, hör mir zu! Wir können nicht zulassen, dass Incarceron den Handschuh bekommt.«


      »Nicht einmal, wenn wir dafür den Fluchtweg gezeigt bekommen?«


      »Für dich mag sich das lohnen. Aber was ist mit den anderen? Was geschieht mit allen Übrigen?«


      Keiro trieb das Pferd zu einem schnelleren Tempo an. »Niemand in diesem Höllenloch hat sich je um mich gekümmert«, entgegnete er ruhig.


      »Finn schon.«


      »Nicht einmal Finn. Also warum sollte ich einen Gedanken an die anderen verschwenden? Sie sind nicht ich, Attia. Für mich existieren sie nicht.«


      Es war sinnlos, mit ihm zu streiten. Aber als sie in das schwach beleuchtete Unterholz ritten, ließ Attia den schrecklichen Gedanken daran zu, dass das Gefängnis sich endgültig schließen könnte. Die Lichter würden erlöschen und nie wieder angehen. Kälte würde sich ausbreiten, die Systeme würden versagen, und die Essensschächte wären versiegelt. Eis würde sich langsam und unaufhaltsam verbreiten, durch ganze Flügel und Korridore und über Brücken hinweg. Ketten würden massenhaft verrosten. Städte würden einfrieren, die Häuser wären kalt und verlassen, und die Marktstände würden unter den eisigen Schneemassen zusammenbrechen. Nach und nach würde die Luft immer schädlicher werden. Und die Menschen! Ihre Panik, Angst und Einsamkeit und die rücksichtslose Barbarei, die ein solcher Zusammenbruch entfesseln würde, wären unvorstellbar. Der blutige Kampf ums Überleben. Es wäre die Auslöschung einer Welt.


      Das Gefängnis würde seine wachsame Intelligenz abziehen und seine Kinder ihrem Schicksal überlassen.


      Rings umher schienen die Lichter zu einem grünen Dämmern zu verblassen. Der Weg war von Asche bedeckt und dämpfte die Geräusche; das Klappern der Pferdehufe wurde vom verkohlten Erdboden verschluckt. Attia flüsterte: »Glaubst du, dass der Hüter sich tatsächlich im INNERHALB von Incarceron aufhält?«


      »Falls ja, scheinen die Dinge für meinen Prinzenbruder nicht gerade glattzulaufen.« Keiro klang gedankenverloren.


      »Wenn er überhaupt noch am Leben ist.«


      »Ich habe dir doch schon gesagt, dass Finn sich aus allem herausreden kann. Vergiss ihn.« Keiro starrte ins dämmrige Licht. »Wir haben genug eigene Sorgen.«


      Attia runzelte die Stirn. Die Art und Weise, wie er über Finn sprach und vorgab, ihm wäre alles egal und er wäre nicht verletzt, ärgerte sie. Manchmal wollte sie schreien und ihm ihre Ängste und Sorgen an den Kopf werfen, aber sie wusste, wie sinnlos es wäre – und dass sie nichts als ein Grinsen und ein abweisendes Schulterzucken ernten würde. Keiro war von einer unsichtbaren Rüstung umgeben, die er angeberisch zur Schau stellte. Dieser Schutz war ebenso zu einem Teil von ihm geworden wie sein verdrecktes blondes Haar und seine harten blauen Augen. Nur einmal, als das Gefängnis ihnen so grausam Keiros Unvollkommenheit aufgezeigt hatte, war es ihr möglich gewesen, hinter diesen Panzer zu blicken. Und sie wusste, dass Keiro Incarceron diese Schmach niemals vergeben würde. Genauso wenig würde er dem Gefängnis verzeihen können, dass es ihn zu dem gemacht hatte, der er zu sein glaubte.


      Das Pferd blieb plötzlich stehen.


      Es wieherte und legte seine Ohren an.


      Angespannt und wachsam flüsterte Keiro: »Siehst du irgendetwas?«


      Hohe Sträucher voller langer Dornen bildeten ein Dickicht.


      »Nein«, antwortete sie.


      Aber sie hörte etwas. Ein leises Geräusch, das von sehr weit weg zu kommen schien, wie ein Flüstern aus einem Albtraum.


      Auch Keiro war es nicht entgangen. Er drehte sich lauschend um. »Eine Stimme? Was sagt sie?«


      Schwach wie ein Hauchen wiederholte sie ein ums andere Mal zwei Silben.


      Attia stand ganz still. Es schien verrückt, ja unmöglich. Und doch.


      »Ich glaube, sie ruft meinen Namen«, sagte sie.


      »Attia! Attia, kannst du mich hören?«


      Jared stellte den Sender neu ein und versuchte es noch einmal. Er war hungrig, aber das Brötchen auf seinem Teller war hart und trocken. Trotzdem war es immer noch besser, als oben mit der Königin zu speisen. Ob ihr auffiel, dass er nicht zum Essen gekommen war? Er betete, dass sie es noch nicht bemerkt hatte, und die Angst ließ seine Finger auf dem Kontrollfeld zittern.


      Der Bildschirm über seinem Kopf war kaum noch zu sehen unter dem herunterhängenden Gewirr von Drähten, Schaltkreisen und Kabeln, die aus ihren Buchsen herausgerissen und neu zusammengesteckt worden waren. Kein Laut, abgesehen vom Summen, drang aus dem Portal. Jared wusste diese Stille mittlerweile zu schätzen. Sie beruhigte ihn, sodass hier unten selbst der Schmerz, der sich sonst wie mit gezackter Klinge in seine Brust bohrte, dumpfer wurde. Irgendwo hoch über ihm ragte der Hof auf, der Hort der Intrigen, Turm über Turm. Kammer für Kammer. Und jenseits der Ställe und Gärten breitete sich die Landschaft des Reiches unter den Sternen aus, weitläufig und vollkommen in ihrer Schönheit.


      Er war ein dunkler Fleck im Herzen dieser Pracht. Er fühlte sich schuldig deswegen, und das trieb ihn an, mit fiebriger Eile weiterzuarbeiten. Seit ihm die Königin ihren Erpressungsvorschlag unterbreitet und das verborgene Wissen der Akademie auf dem Silbertablett serviert hatte, hatte Jared kaum noch Schlaf finden können. Er hatte wach in seinem schmalen Bett gelegen oder war durch die Gärten gewandert, so tief in Hoffnung und Angst versunken, dass es Stunden gedauert hatte, bis ihm aufgefallen war, wie eng ihm die Bewacher, die Königin Sia ausgeschickt hatte, auf den Fersen waren.


      Kurz vor dem Bankett hatte er ihr schließlich eine kurze Nachricht geschickt.


      Ich nehme Euer Angebot an. Morgen früh bei Sonnenaufgang werde ich zur Akademie aufbrechen.


      gez.: Jared Sapiens


      Jedes Wort war eine Wunde und ein Verrat gewesen. Dies war der Grund dafür, dass er sich nun hier unten befand.


      Zwei Männer waren ihm bis zum Turm der Sapienti gefolgt, da war er sich ganz sicher, aber das Protokoll schrieb vor, dass sie das Innere nicht betreten durften. Der Turm hier bei Hofe war ein großer Steinbau voller Wohneinheiten für die Sapienti, und anders als seine eigenen Räume auf dem Anwesen des Hüters waren diese Zimmer ein Musterbeispiel an Äragetreue, vollgestopft mit mechanischen Modellen des Sonnensystems, alchemistischen Destillierapparaten und ledergebundenen Büchern – eine Farce echter Wissenschaft. Allerdings hatte Jared schon während seiner ersten Tage entdeckt, dass aus diesem Labyrinth geheime Flure und Gewölbegänge diskret hinaus zu den Ställen, in die Küche, die Wäscherei und ins freie Gelände führten. Es war schon beinahe zu leicht gewesen, die Männer der Königin abzuschütteln.


      Doch er war auf Nummer sicher gegangen. Schon seit Wochen hatte er die Treppe, die zum Portal hinabführte, mit seinen eigenen Geräten überwacht. Die Hälfte der Spinnen, die in ihren künstlichen Netzen in den schmutzigen Kellern hingen, waren seine Spione.


      »Attia? Attia? Kannst du mich hören? Ich bin’s, Jared. Bitte melde dich.«


      Dies war seine letzte Chance. Das Auftauchen des Hüters war für ihn der Beweis gewesen, dass der Bildschirm noch immer arbeitete. Das aufgeregte Flackern und Ausblenden am Ende hatte Jared nicht in die Irre geführt. Anstatt Finns Frage zu beantworten, hatte Claudias Vater lieber die Verbindung unterbrochen.


      Zuerst hatte Jared daran gedacht, nach Keiro zu suchen, aber dann erschien es ihm sicherer, mit Attia zu beginnen. Er hatte die Aufnahmen ihrer Stimme herausgesucht und ebenso die Bilder von ihr, die er und Claudia mithilfe des Schlüssels empfangen hatten. Bei früherer Gelegenheit hatte er zufällig beobachten können, wie der Hüter einen Suchmechanismus initiierte, weshalb er selbst stundenlang mit den komplizierten Befehlen herumexperimentiert hatte, um ihn ebenfalls starten zu können. Er hatte die Hoffnung schon beinahe aufgegeben gehabt, als das Portal plötzlich knisternd und Funken sprühend zum Leben erwachte und versuchte, wie er inständig hoffte, das Mädchen in den endlosen Weiten des Gefängnisses ausfindig zu machen. Bis jetzt hatte das Portal die ganze Nacht über gesummt, und Jared war mittlerweile so erschöpft, dass er sich nicht gegen das Gefühl wehren konnte, alles führe zu überhaupt nichts.


      Er trank den letzten Schluck Wasser, dann griff er in seine Tasche, zog die Uhr des Hüters heraus und legte sie auf den Tisch. Der kleine Würfel klapperte auf der metallenen Platte.


      Der Hüter hatte behauptet, dieser Würfel sei Incarceron.


      Er brachte ihn vorsichtig mit dem kleinen Finger zum Kreiseln.


      Wie klein er war.


      Wie geheimnisvoll.


      Ein Gefängnis, das man sich an die Uhrenkette hängen konnte.


      Er hatte es jeder Untersuchungsmethode unterzogen, die ihm bekannt war, hatte aber nichts herausgefunden. Der Würfel hatte keine Dichte, keine elektromagnetische Strahlung. Kein Instrument, das Jared besaß, war in der Lage gewesen, das silberne Schweigen zu durchbrechen. Es war ein Würfel unbekannter Zusammensetzung, und im Innern befand sich eine weitere Welt.


      Das jedenfalls hatte der Hüter ihm erzählt.


      Erst jetzt fiel Jared auf, dass sie sich blindlings auf das Wort von John Arlex verlassen hatten. Was, wenn dies sein letztes, höhnisches Vermächtnis an seine Tochter wäre? Was, wenn es sich dabei um nichts als eine Lüge handelte?


      War das der Grund dafür, warum er, Jared, Claudia noch nichts davon erzählt hatte?


      Das musste er jetzt nachholen. Sie sollte es wissen. Sofort drängte sich ihm der quälende Gedanke auf, dass sie auch von seiner Abmachung mit der Königin erfahren musste.


      »Attia, Attia. Antworte mir. Bitte!«, flehte er.


      Aber die einzige Reaktion, die er bekam, war ein aufgeregtes Piepen in seiner Tasche. Er riss den Scanner heraus und fluchte leise. Vielleicht hatten die Wachen es sattgehabt, auf den Stufen des Turmes zu dösen, und hatten beschlossen, ihn zu suchen.


      Irgendjemand schlich durch die Keller.


      »Wir sollten auf dem Weg bleiben«, herrschte Keiro Attia an. Sie hielt den Blick starr auf das Unterholz geheftet.


      »Ich sage dir, ich habe es deutlich gehört. Meinen Namen.«


      Keiro runzelte die Stirn und rutschte vom Pferd. »Wir können dort nicht hineinreiten.«


      »Dann kriechen wir eben.« Sie hatte sich bereits auf Hände und Knie sinken lassen und schob sich vorwärts. Im grünen Dämmerlicht breitete sich ein Gewirr von Wurzeln unter den hohen Blättern aus. »Hier drunter ist es. Wir müssen ganz nahe dran sein.«


      Keiro zögerte. »Wenn wir vom Weg abweichen, wird das Gefängnis denken, dass wir uns nicht an die Abmachung halten.«


      »Seit wann fürchtest du dich vor Incarceron?« Attia sah zu ihm hoch, und er starrte wütend zurück, denn sie schien immer genau zu wissen, wie sie ihn dahin bringen konnte, wo sie ihn haben wollte. Schließlich knurrte Attia: »Dann warte du eben hier. Ich gehe allein«, und krabbelte los.


      Keiro stieß ein verärgertes Zischen aus, band das Pferd eng an und kroch ihr über einen Teppich aus brüchigem, abgefallenem Laub hinterher. Die kleinen Blätter knirschten unter seinen Knien und stachen durch seine Handschuhe. Das Wurzelwerk ähnelte glatten Schlangen und bildete ein riesiges Metallnetz. Nach einer Weile bemerkte er, dass es sich dabei um große Kabel handelte, die aus dem Boden des Gefängnisses aufragten und das Blätterdach wie einen Baldachin trugen. Keiro blieb kaum genug Platz, um den Kopf zu heben, und stacheliges Gestrüpp und Ranken mit Dornen aus Stahl kratzten über seinen gebeugten Rücken und verfingen sich in seinen Haaren.


      »Du musst dich tiefer ducken«, murmelte Attia. »Ganz flach auf den Boden.«


      Keiro fluchte lange und heftig, als sein scharlachroter Mantel an der Schulter aufriss. »Himmel noch mal, da ist nichts …«


      »Hör doch.« Sie machte halt, ihren Fuß direkt vor seinem Gesicht. »Hörst du das?«


      Eine Stimme.


      Eine Stimme zwischen statischen Geräuschen und Knistern, als ob die dornigen Sträucher selbst die Worte aufgegriffen hätten und die Silben ein ums andere Mal wiederholten.


      Keiro rieb sich mit seiner schmutzigen linken Hand über das Gesicht. »Kriech weiter«, sagte er leise.


      Sie schoben sich unter dem rasiermesserscharfen Gewirr hindurch. Attia grub ihre Finger in das Laub und zog sich vorwärts. Pollen brachten sie zum Niesen; die Luft war erfüllt von Mikro-Staub. Ein metallener Käfer huschte klackernd durch ihr Haar.


      Mühsam kroch Attia um einen dicken Baumstamm herum und sah mit einem Mal die Mauer eines dunklen Gebäudes vor sich, als wäre sie in den Wald aus Dornen und scharfen Drähten eingewoben.


      »Wie in Rix’ Buch«, keuchte sie.


      »Noch eine Geschichte?«


      »Eine wunderschöne Prinzessin schläft hundert Jahre in einer Burgruine.«


      Keiro schnaufte und versuchte, seine Haare von den Dornen zu befreien. »Aha.«


      »Ein Dieb bricht ein und stiehlt einen Kelch aus ihrer Schatzkammer. Sie verwandelt sich in einen Drachen, und die beiden kämpfen.«


      Keiro krabbelte weiter, bis er neben ihr lag. Er war außer Atem, und seine Haare waren strähnig und voller Dreck und Schweiß. »Ich muss verrückt sein, dass ich dir überhaupt zuhöre. Und wer gewinnt?«


      »Der Drache. Sie frisst ihn auf, und dann …«


      Statisches Rauschen.


      Keiro kroch weiter bis zu einer staubigen Lichtung. Ranken hielten sich an der Wand aus glänzenden Backsteinen fest. Ganz unten war eine winzige Holztür eingelassen, die von Efeu zugewachsen war.


      Dahinter war eine knisternde, knackende Stimme zu hören, die flüsterte: »Wer ist da?«
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      Ich hielt das Gefängnis zum Narren,


      ebenso wie meinen Vater.


      Ich stellte eine Frage,


      die es nicht beantworten konnte.


      LIEDER VON SAPPHIQUE


      Ich bin es! Ich habe schon überall nach dir gesucht!«


      Vor Erleichterung schloss Jared die Augen. Dann öffnete er die Tür, und Claudia schlüpfte schnell hinein. Über ihrem Abendkleid trug sie einen dunklen Mantel. Sofort fragte sie: »Ist Finn hier?«


      »Finn? Nein …«


      »Er hat den falschen Prinzen zum Duell herausgefordert, ob du es glaubst oder nicht.«


      Jared ging zurück zum Bildschirm. »Ich fürchte, ich kann mir das sehr gut vorstellen, Claudia.«


      Sie starrte an ihm vorbei auf das Kabelgewirr. »Was machst du denn mitten in der Nacht hier?« Dann trat sie näher und schaute Jared prüfend ins Gesicht. »Meister, du siehst so erschöpft aus. Du solltest schlafen.«


      »Ich kann in der Akademie schlafen.« In seiner Stimme lag ein bitterer Unterton, den Claudia nicht kannte.


      Besorgt schob sie die wertvollen Geräte auf der Arbeitsbank ein wenig zur Seite und hockte sich daneben. »Aber ich dachte …«


      »Morgen breche ich auf, Claudia.«


      »So bald schon?« Ihr lief es kalt über den Rücken. »Aber … du stehst doch so unmittelbar vor dem Durchbruch. Warum wartest du nicht noch ein paar Tage ab …?«


      »Das kann ich nicht.«


      Noch nie war er ihr gegenüber so kurz angebunden gewesen. Sie fragte sich, ob das an den Schmerzen lag, die ihn quälten. Doch dann setzte er sich ebenfalls, faltete seine langen dünnen Finger auf der Tischplatte und fuhr traurig fort: »Oh Claudia, wie sehr wünschte ich mir, dass wir zu Hause auf dem Anwesen des Hüters in Sicherheit wären. Ich möchte so gerne wissen, wie es meinem Fuchsjungen geht oder den Vögeln. Und ich vermisse mein Observatorium, Claudia. Es fehlt mir so sehr, die Sterne betrachten zu können.«


      Mit liebevoller Stimme sagte Claudia: »Du hast Heimweh, Meister.«


      »Ein bisschen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe den Hof satt. Das erstickende Protokoll. Die opulenten Gelage und die prächtigen Räumlichkeiten, bei denen an jeder Tür ein Wächter steht. Ich sehne mich nach ein wenig Ruhe.«


      Claudia wusste nicht, was sie sagen sollte. Jared war selten in brütender Stimmung. Gewöhnlich strahlte er eine ernste Ruhe aus, deren Verlässlichkeit ihr immer ein Trost war. Claudia kämpfte gegen die aufsteigende Unruhe an. »Dann werden wir nach Hause zurückkehren, Meister. Sobald Finn sicher auf dem Thron sitzt. Wir werden heimgehen, nur du und ich.«


      Jared lächelte und nickte, und Claudia schien es, dass er sehr nachdenklich aussah.


      »Das kann noch eine Weile dauern. Und eine Herausforderung zum Duell wird die Sache auch nicht beschleunigen.«


      »Die Königin hat ihnen jeden Kampf untersagt.«


      »Gut.« Seine Finger trommelten auf die Tischplatte. Plötzlich fiel Claudia auf, dass sämtliche Systeme angeschaltet waren und dass eine verzerrte Energie das Portal surren ließ.


      Jared begann: »Ich muss dir etwas sagen, Claudia. Etwas Wichtiges.« Er beugte sich vor, wich aber ihrem Blick aus. »Etwas, worüber ich schon längst mit dir hätte sprechen sollen. Ich hätte es nicht vor dir verheimlichen dürfen. Es geht um diese Reise zur Akademie. Es gibt einen Grund dafür, dass … die Königin sie mir gestattet hat …«


      »Ich weiß, du sollst die EsOtErIcA durchsuchen«, unterbrach sie ihn ungeduldig, sprang auf und begann, auf und ab zu laufen. »Ich weiß doch. Ich wünschte, ich könnte mitkommen. Warum lässt sie dich ziehen, mich aber nicht? Was führt sie nur im Schilde?«


      Jared hob den Blick und fixierte sie. Sein Herz hämmerte, und er schämte sich so, dass es ihm die Kehle zuschnürte. »Claudia …«


      »Aber vielleicht ist es auch ganz gut, wenn ich hierbleibe. Ein Duell! Er weiß einfach nicht, wie er sich benehmen muss. Es ist, als ob er völlig vergessen hätte, wer er einst war …«


      Als sie den Blick ihres Lehrers auffing, unterbrach sie sich und stieß ein unsicheres Lachen aus. »Entschuldige. Was wolltest du sagen?«


      Tief in seinem Innern spürte Jared einen Schmerz, der nicht von seiner Krankheit herrührte. Er glaubte, dass der Zorn in ihm dafür verantwortlich war. Zorn und sein tiefer, bitterer Stolz. Er hatte gar nicht gewusst, dass er stolz war. Ihr seid ihr Lehrer, ihr Bruder und mehr ihr Vater, als ich es je gewesen bin. Die beißenden, eifersüchtigen Worte des Hüters kamen ihm wieder in den Sinn. Einen Moment lang sonnte er sich darin und beobachtete Claudia, wie sie wartend vor ihm stand und so gänzlich arglos auf ihrer Unterlippe herumbiss. Wie konnte er dieses Vertrauen, das zwischen ihnen beiden herrschte, zerstören?


      Er tippte die Uhr an, die noch immer auf dem Tisch lag, und sagte: »Ich denke, du solltest das hier bekommen.«


      Claudia sah erleichtert aus, dann überrascht. »Die Uhr meines Vaters?«


      »Nicht die Uhr. Dies hier.«


      Sie trat etwas näher heran. Jared zeigte mit dem Finger auf den silbernen Würfel, der an der Uhrenkette hing. In den Händen ihres Vaters war er ihr so vertraut gewesen, dass sie ihn kaum noch beachtet hatte. Nun fand sie es auf einmal merkwürdig, dass ihr Vater – ein so strenger und nüchterner Mensch – sich einen solchen Talisman ausgesucht hatte.


      »Soll er einem Glück bringen?«


      Jared lächelte nicht.


      »Dies ist Incarceron«, sagte er.


      Finn lag im hohen Gras und schaute hinauf zu den Sternen.


      Ihr fernes Leuchten drang durch die dunklen Halme zu ihm, und er fühlte so etwas wie Trost. Als er hergekommen war, hatte die unbändige Wut vom Bankett noch immer in ihm gekocht, aber die Stille der Nacht und die Schönheit der Sterne hatten sie abklingen lassen.


      Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und spürte, wie das Gras in seinem Nacken kitzelte.


      Wie weit weg die Sterne waren. In Incarceron hatte er von ihnen geträumt, und sie waren für ihn das Symbol für Flucht geworden. Nun begriff er, dass sie genau das noch immer waren und dass er noch immer eingekerkert war. Vielleicht würde sich das nie ändern. Vielleicht wäre es das Beste, er würde einfach verschwinden, indem er in den Wald hineinritt und nie mehr zurückkehrte. Doch das würde bedeuten, dass er Keiro und Attia ihrem Schicksal überließe.


      Claudia würde es nicht kümmern. Bei diesem Gedanken rutschte er unruhig hin und her, aber er konnte ihn nicht unterdrücken. Es wäre ihr gleichgültig. Sie würde den Hochstapler heiraten und Königin werden, so wie es schon immer für sie bestimmt gewesen war.


      Warum auch nicht?


      Warum nicht einfach fortgehen?


      Aber wohin? Und wie würde er sich dabei fühlen, wenn er sich durch diese erstickende Welt des ewigen Protokolls schlagen würde, während er jede Nacht von Keiro in dieser metallenen, entsetzlichen Hölle Incarcerons träumen würde, nicht wissend, ob er überhaupt noch am Leben war, zum Krüppel gemacht oder wahnsinnig, tötend oder bereits selbst tot?


      Er rollte sich herum und stützte sich auf seine Unterarme. Prinzen sollten in goldenen Betten mit Baldachinen aus Damast schlafen. Doch der Palast war ein Nest voller Feinde, und er konnte dort nicht atmen. Das vertraute Prickeln hinter seinen Augen hatte aufgehört, aber die Trockenheit in seiner Kehle verriet ihm, dass ein Anfall unmittelbar bevorgestanden hatte. Er musste vorsichtig sein. Er musste sich besser unter Kontrolle halten.


      Trotzdem war ihm die Erinnerung an den Moment der wutentbrannten Herausforderung lieb und teuer. Er durchlebte ihn genussvoll immer wieder, sah vor seinem geistigen Auge erneut, wie der vorgetäuschte Prinz zur Seite zuckte, in seinem Gesicht ein roter Fleck, dort, wo ihn der Handschuh getroffen hatte. In diesem Augenblick war seine kühle, gelassene Ausstrahlung wie weggeblasen gewesen. Finn lächelte in der Dunkelheit und bettete seine Wange ins nasse Gras.


      Hinter sich hörte er ein Rascheln.


      Schnell rollte er herum und setzte sich hin. Die weiten Wiesen wirkten grau im Sternenlicht. Auf der gegenüberliegenden Seite des Sees reckten die Bäume im Wald ihre dunklen Kronen gegen den Himmel. Der Geruch von Rosen und Geißblatt hing süß in der warmen Sommerluft.


      Finn ließ sich wieder zurücksinken und starrte zum Himmel hinauf.


      Der Mond war eine ausgehöhlte Ruine und hing wie ein Geist im Osten. Jared hatte einmal erzählt, dass das Himmelsgestirn in den Jahren des Zorns angegriffen worden war. Die Meeresgezeiten hatten sich der abgelenkten Umlaufbahn angepasst, und die Welt war unwiderruflich eine andere geworden.


      Und danach hatte man keinerlei Veränderung mehr zugelassen.


      Wenn er König werden würde, würde er die Dinge wieder in Gang bringen. Den Menschen stünde es frei, zu tun und sagen, was ihnen beliebt. Die Armen würden nicht mehr länger gezwungen sein, auf den großen Anwesen der Reichen zu schuften. Und er würde Incarceron finden und alle Insassen entlassen … Und dann erst würde er davonlaufen.


      Noch immer schaute er zu den Sternen hoch.


      Finn Sternenseher läuft nicht davon. Da war wieder Keiros sarkastische Stimme in seinem Ohr.


      Er ließ den Kopf sinken, seufzte und streckte sich.


      Und berührte etwas Kaltes.


      In einer einzigen Bewegung hatte er sein Schwert gezückt und war aufgesprungen, bis aufs Äußerste angespannt. Sein Herz jagte, und in seinem Nacken sammelte sich Schweiß.


      Vom erleuchteten Palast in der Ferne wehte Musik zu ihm herüber.


      Die Wiesen waren noch immer leer. Aber da war irgendetwas Kleines, Glänzendes im Gras – genau dort, wo eben noch sein Kopf gelegen hatte.


      Einen Moment lang lauschte er angestrengt, dann bückte er sich und hob den Gegenstand auf. Und während er ihn anstarrte, ließ ein ängstlicher Schauer seine Hand zittern.


      Es war ein kleines Messer aus Stahl, gefährlich scharf, und sein Griff war ein langgestreckter, sehniger Wolf, dessen Maul angriffslustig aufgerissen war.


      Finn richtete sich auf, die Hände fest um den Schwertgriff geklammert, und sah sich um.


      Doch die Nacht war still.


      Beim dritten Fußtritt öffnete sich die Tür. Keiro riss eine Dornenranke beiseite und schob seinen Kopf durch die Öffnung. Seine Stimme klang dumpf, als er Attia über die Schulter zurief: »Hier ist ein Gang. Hast du die Fackel?«


      Sie reichte sie ihm.


      Er schob sich vorwärts, während Attia draußen wartete und nur undeutlich seine Bewegungen hören konnte. Schließlich rief er: »Komm schon.«


      Also kroch auch Attia hinein und richtete sich neben ihm auf.


      Es war dunkel und dreckig im Innern. Offensichtlich war dieser Ort schon vor Jahren, vielleicht sogar vor Jahrhunderten, aufgegeben worden. Unter Spinnweben und Schmutz lag der Abfall in Haufen.


      Keiro schob etwas beiseite und zwängte sich zwischen einem vollgeladenen Schreibtisch und einem eingestürzten Regal hindurch. Mit einer seiner behandschuhten Hände wischte er den Staub weg und starrte auf das Durcheinander von zerschlagenem Geschirr. »Das hat uns gerade noch gefehlt.«


      Attia lauschte. Der Gang führte in die Dunkelheit, und außer den Stimmen war nichts hier unten zu hören. Inzwischen waren es zwei verschiedene Stimmen, und sie wurden auf merkwürdige Weise lauter und dann wieder leiser und kaum mehr hörbar.


      Keiro trug sein Schwert griffbereit. »Beim geringsten Anzeichen von Ärger sind wir draußen. Eine Ketten-Bande reicht fürs ganze Leben.«


      Sie nickte und wollte sich an ihm vorbeidrängen, aber er packte sie am Arm und schob sie hinter sich. »Gib mir Rückendeckung. Das ist deine Aufgabe.«


      Attia lächelte strahlend: »Ich liebe dich auch«, flüsterte sie.


      Sie waren auf der Hut, als sie den schummrigen Ort durchquerten. Am Ende befand sich eine große Tür, die in halb geöffnetem Zustand fixiert worden war, und als Attia hinter Keiro hindurchgeschlüpft war, sah sie, warum. Möbel waren in einem verzweifelten letzten Versuch, die Tür zu verrammeln, übereinandergestellt und zusammengeschoben worden.


      »Irgendetwas ist hier geschehen. Sieh nur.« Keiro leuchtete mit der Fackel auf den Boden, wo sich dunkle Flecken abzeichneten. Attia ging davon aus, dass dort Blut vergossen worden war. Dann ließ sie den Blick durchs Zimmer mit der Galerie schweifen und sah sich die herumliegenden Sachen genauer an. »Das sind alles Spielsachen«, flüsterte sie.


      Sie standen in den verwüsteten Überresten dessen, was vermutlich mal ein Kinderzimmer gewesen war. Aber der Maßstab stimmte überhaupt nicht. Das Puppenhaus, das Attia ungläubig anstarrte, war so riesig, dass sie beinahe selbst hätte hineinkrabbeln können, auch wenn sie mit dem Kopf an die Küchendecke stoßen würde, von der ein paar Schinken aus Plastik hingen; einer von ihnen war bereits vom Haken gefallen. Die Fenster im oberen Stockwerk waren zu hoch, um von außen durch sie ins Haus hineinschauen zu können. Reifen, Kreisel, Bälle und Kegel waren überall mitten im Raum verstreut. Als Attia zu ihnen lief, spürte sie etwas überraschend Weiches unter ihren Füßen. Sie kniete sich hin und fühlte einen Teppich, der schwarz vor Schmutz war.


      Mit einem Mal wurde es heller. Keiro hatte Kerzen gefunden, ein paar angezündet und sie nun im Zimmer verteilt.


      »Sieh dir das an. Haben hier Riesen oder Zwerge gehaust?«


      Der Anblick des Spielzeugs war verstörend. Das meiste wirkte irgendwie zu groß, wie das gigantische Schwert oder der Helm, der an einem Haken hing und riesig genug für ein Monster zu sein schien.


      Andere Spielsachen waren winzig wie die vielen Bauklötze, die kaum größer als Salzkörner waren. Auf einem Regal stand eine Reihe von Büchern. Die ersten waren noch große Folianten, aber am Ende standen miniaturhafte, verschlossene Bände Rücken an Rücken. Keiro brach eine hölzerne Kiste auf und fluchte, als er feststellen musste, dass sie lediglich mit Kostümen in allen denkbaren Größen vollgestopft war. Trotzdem konnte er nicht aufhören, darin herumzuwühlen, und fand schließlich einen Ledergürtel mit goldenem Besatz, den er sich um die Hüften schlang. Auch einen Piratenmantel in Scharlachrot entdeckte er. Sofort riss er sich seinen eigenen Mantel vom Leib und schlüpfte in den neuen, den er mit dem Gürtel zuband.


      »Steht mir das?«


      »Wir verschwenden unsere Zeit.« Die Stimmen waren nun verstummt, doch Attia wollte unbedingt herausfinden, woher sie gekommen waren. So schob sie sich an dem riesigen Schaukelpferd und den aufgereihten Marionetten vorbei, die mit gebrochenen Hälsen und schlaffen Gliedmaßen an der Wand hingen. Ihre kleinen Augen, rot wie die von Incarceron, beobachteten sie. Dahinter stieß sie auf Puppen. Die Prinzessinnen mit goldenen Haaren lagen auf einem Haufen mit ganzen Armeen von Spielzeugsoldaten und Drachen aus Filz und Batist mit langen gespaltenen Schwänzen. Teddys, Pandabären und andere ausgestopfte Tiere, die Attia noch nie gesehen hatte, türmten sich bis zur Decke. Sie watete hindurch und schob den Berg beiseite.


      »Was tust du denn da?«, fuhr Keiro sie an.


      »Kannst du sie nicht hören?«


      Zwei Stimmen. Leise und knackend. Als ob die Teddybären sprechen würden oder die Puppen in eine Plauderei versunken wären. Arme, Beine, Köpfe und blaue Glasaugen wurden ungeduldig weggefegt.


      Unter ihnen verborgen lag ein kleines Kästchen, in dessen Deckel ein Adler aus Elfenbein eingelassen war. Und die Stimmen kamen aus dem Innern.


      Claudia schwieg lange. Dann trat sie näher, hob die Uhr hoch und ließ den Würfel an der Kette baumeln. Er drehte sich und blitzte im Licht auf.


      Schließlich flüsterte Claudia: »Woher weißt du das?«


      »Dein Vater hat es mir verraten.«


      Sie nickte, und er sah die Faszination in ihren Augen.


      »Ihr haltet eine Welt in Euren Händen. Das ist es, was er zu mir gesagt hat.«


      »Warum hast du mir nicht schon früher davon erzählt?«


      »Ich wollte erst einige Tests machen, aber keiner davon hat irgendetwas ergeben. Ich schätze, ich wollte sicher sein, dass der Hüter die Wahrheit gesagt hat.«


      Der Bildschirm knisterte. Jared schaute gedankenverloren darauf.


      Claudia konnte den Blick nicht von dem sich drehenden Würfel abwenden. War das wirklich die Hölle von Welt, die sie betreten hatte? Ein Gefängnis mit Millionen von Insassen? Steckte ihr Vater tatsächlich im Innern dieses Würfels?


      »Warum sollte er eine Lüge erzählen? Jared?«


      Aber ihr Lehrer hörte ihr nicht mehr zu. Er war mit den Kontrollanzeigen beschäftigt und verstellte etwas, sodass das Summen im Raum sich veränderte. Claudia wurde plötzlich übel, als hätte sich die ganze Welt gedreht, und hastig legte sie die Uhr wieder auf den Tisch.


      »Die Frequenz ist jetzt anders!«, sagte Jared. »Vielleicht … Attia! Attia! Kannst du mich hören?«


      Nichts als knackende Stille. Dann vernahmen sie zu ihrer Überraschung ganz schwach und von sehr weit weg Musik.


      »Was ist das?«, flüsterte Claudia.


      Dabei wusste sie, was das war: die hohe, einfältige Melodie einer Spieluhr.


      Keiro öffnete den Deckel. Der Ton schien viel zu laut und erfüllte den vollgestopften Raum mit gespenstischer, bedrohlicher Fröhlichkeit. Aber es gab keinen Mechanismus, nichts, was den Klang erzeugen konnte. Der Kasten war aus Holz und vollkommen leer, abgesehen von einem Spiegel im Innern des Deckels. Keiro drehte das Behältnis um und sah sich die Unterseite an. »Die Stimmen können unmöglich aus diesem Ding gekommen sein.«


      »Gib mir mal die Kiste.«


      Er warf ihr einen langen Blick zu, dann reichte er sie ihr.


      Attia umklammerte den Holzkasten, denn sie wusste, dass von dort, hinter der Musik, die Stimmen hergekommen sein mussten.


      »Ich bin es«, sagte sie. »Attia.«


      »Da war irgendetwas.« Jared schob rasch und aufgeregt verschiedene Kontrollregler mit seinen dünnen Fingern hoch und runter. »Da. Da! Hörst du es?«


      Hinter dem Rauschen und Knacken waren Worte zu hören, und zwar so laut, dass Claudia zusammenzuckte, woraufhin Jared sofort leiser drehte.


      »Ich bin es. Attia.«


      »Wir haben sie!« Jareds Stimme war belegt. »Attia, hier spricht Jared! Jared Sapiens. Sag mir, ob du mich hören kannst!«


      Eine Minute statisches Rauschen. Dann erklang wieder Attias Stimme, zwar verzerrt, aber doch verständlich. »Bist du es wirklich?«


      Jared schaute zu Claudia, und ihr Gesichtsausdruck löschte jedes Gefühl des Triumphs in ihm. Sie sah merkwürdig erschüttert aus, als ob die Stimme des Mädchens dunkle Erinnerungen an das Gefängnis zurückgebracht hätte.


      Leise sagte er: »Ich bin es wirklich, und Claudia ist bei mir. Geht es dir gut, Attia? Bist du in Sicherheit?«


      Knacken. Dann eine andere, scharfe Stimme. »Wo steckt Finn?«


      Claudia flüsterte langsam: »Keiro?«


      »Wer sonst, verflucht noch mal? Wo ist er, Claudia? Wo ist der Prinz? Bist du da, Eidbruder? Hörst du mich? Ich werde dir nämlich dein dreckiges Genick brechen.«


      »Er ist nicht hier.« Claudia beugte sich näher zum Bildschirm, auf dem nichts als tanzende Streifen zu sehen war. Jared veränderte einige Einstellungen.


      »Na also«, sagte er schließlich leise.


      Claudia konnte Keiro erkennen.


      Er sah aus wie immer. Seine Haare waren lang, und er hatte sie im Nacken zusammengebunden. Bekleidet war er mit einem leuchtenden Mantel, und Messer steckten in seinem Gürtel. In seinen Augen loderte wilder Zorn. Auch er schien sie jetzt sehen zu können, denn sofort wurde seine Miene von einem Ausdruck der Verachtung verfinstert. »Also trägst du immer noch Samt und Seide.«


      Hinter ihm, in den Schatten eines vollgestellten Raumes, konnte Claudia Attia erkennen. Ihre Blicke trafen sich, und Claudia sagte: »Hört mir zu: Habt ihr meinen Vater gesehen?«


      Keiro atmete tief aus und pfiff dabei lautlos. Und während er Attia anblickte, fragte er Claudia: »Dann stimmt es also? Ist er wirklich im Innern von Incarceron?«


      Claudias Stimme klang gepresst: »Ja. Und er hat beide Schlüssel mitgenommen. Aber inzwischen sind sie im Besitz des Gefängnisses. Es ist wie besessen von diesem Plan … Es will sich einen …«


      »… Körper erschaffen. Das wissen wir schon.« Keiro genoss den kurzen Moment ihres verblüfften Schweigens, doch Attia riss ihm den Kasten wieder aus der Hand und fragte: »Ist mit Finn alles in Ordnung? Was ist los bei euch?«


      »Der Hüter hat das Portal zerstört.« Jared sah angespannt aus, als ob er unter Zeitdruck stünde. »Einen Teil davon konnte ich reparieren, aber … wir können euch noch nicht rausholen.«


      »Dann …«


      »Hört mir zu. Claudias Vater ist der Einzige, der euch helfen kann. Versucht, den Hüter zu finden. Wodurch könnt ihr uns sehen?«


      »Wir haben eine Spieluhr gefunden.«


      »Nehmt sie mit. Ich könnte …«


      »Ja, aber was ist mit Finn?« Attia war bleich vor Sorge. »Wo ist Finn?«


      Die Kinderstube, in der sie sich befanden, begann plötzlich zu wabern. Keiro schrie entsetzt auf. »Was war das denn?«


      Attia war wie erstarrt. Der ganze Stoff der Welt schien plötzlich ausgedünnt. Mit einem Mal überfiel sie die Angst, dass sie vielleicht irgendwie hindurchfallen könnte und wie Sapphique in die ewige Schwärze stürzen würde. Doch mit einem Mal war der schmutzige Teppich unter ihren Füßen wieder fest, und Keiro sagte: »Das Gefängnis ist außer sich vor Wut. Wir müssen gehen.«


      »Claudia!« Attia schüttelte die Kiste, sah aber nur sich selbst im Spiegel. »Bist du noch da?«


      Streitende Stimmen. Lärm, Bewegung, eine Tür, die geöffnet wurde. Und dann eine Stimme: »Attia. Hier ist Finn.« Der Bildschirm erhellte sich, und dann sah sie ihn.


      Attia konnte nicht sprechen. Ihr fehlten einfach die Worte; es gab so viel zu sagen. Endlich brachte sie seinen Namen heraus: »Finn …?«


      »Geht es euch beiden gut? Keiro, bist du auch da?«


      Attia spürte Keiro, der unmittelbar hinter ihr stand. Als er zu sprechen begann, war seine Stimme tief und höhnisch: »Nun sieh mal einer an, wen haben wir denn da?«
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      Keiner von uns weiß noch, wer wir eigentlich sind.


      DIE STAHLWÖLFE


      Finn und Keiro starrten einander an.


      Die jahrelange Übung darin, bei seinem Eidbruder die Stimmungen vom Gesicht abzulesen, verrieten Finn, dass Keiro vor Wut schäumte. Er war sich bewusst, dass Claudia und Jared ihn beobachteten, und so rieb er sein gerötetes Gesicht. »Geht es dir gut?«


      »Oh, du kannst dir doch sicher denken, wie ich mich fühle. Meinem Eidbruder ist die Flucht gelungen. Ich habe keine Gang, keine Comitatus, nichts zu essen, kein Heim, keine Gefolgsleute. Ich bin in jedem Flügel Incarcerons ein Ausgestoßener, ein Dieb, der von den Dieben stiehlt. Ich bin der Niedrigste der Niedrigen, Finn. Aber was kann man schon von einem Halbmenschen erwarten?«


      Finn schloss die Augen. Der Dolch der Stahlwölfe steckte in seinem Gürtel; er spürte die Klinge an seinen Rippen.


      »Hier draußen ist auch nicht alles paradiesisch.«


      »Ach nein?« Keiro musterte ihn mit verschränkten Armen. »Du siehst aber ganz gut genährt aus, Bruder. Bist nicht hungrig, was?«


      »Das nicht, aber …«


      »Verletzt? Todmüde? Blutest du vom Kampf gegen eine Ketten-Bande?«


      »Nein.«


      »Nun, ich schon, Prinz Finn!« Keiro explodierte beinahe vor Wut. »Steh da nicht in deinem goldenen Palast herum und bettle um mein Mitleid. Was ist aus deinen Plänen geworden, uns hier rauszuholen?«


      Finns Herz pochte viel zu laut, und seine Haut prickelte. Er spürte Claudia unmittelbar hinter sich, und als ob sie gemerkt hätte, dass er nichts erwidern konnte, sagte sie an seiner Stelle mit fester Stimme: »Jared tut alles, was in seiner Macht steht. Es ist nicht so leicht, Keiro, dafür hat mein Vater schon gesorgt. Attia und du, ihr müsst Geduld haben.«


      Ein verächtliches Schnauben war die Antwort.


      Finn setzte sich auf den metallenen Stuhl und beugte sich ganz nahe an den Bildschirm heran, beide Hände auf die Tischplatte gestützt. »Ich habe euch nicht vergessen. Und ich habe euch auch nicht aufgegeben. Meine Gedanken sind ununterbrochen bei euch, das müsst ihr mir glauben.«


      Doch es war Attia, die antwortete: »Das tun wir. Uns geht es gut, Finn. Bitte mach dir keine Sorgen um uns. Hast du immer noch Visionen?«


      Die Besorgnis in ihren Augen war eine kleine Warnung für Finn. »Manchmal. Man versucht hier, mich mit Medikamenten zu behandeln, aber nichts hilft.«


      »Attia.« Es war Jared, der das Gespräch unterbrach, und seine Stimme klang fasziniert. »Sag mir: Befindet ihr euch in der Nähe von irgendeinem Gegenstand, von dem Energie ausgeht und der zu den Systemen des Gefängnisses gehört?«


      »Ich weiß nicht … Wir sind hier in einer Art … Kinderzimmer.«


      »Hat sie Kinderzimmer gesagt?«, flüsterte Claudia.


      Finn zuckte mit den Schultern. Er war ausschließlich mit Keiros Schweigen beschäftigt.


      »Es ist nur …« Jared war verwirrt. »Ich empfange merkwürdige Werte, als stündet ihr unmittelbar neben einer mächtigen Energiequelle.«


      Attia sagte: »Das muss der Handschuh sein. Das Gefängnis will …« Ihre Stimme brach ab. Es gab ein Murmeln und ein kurzes Gerangel; das Bild auf dem Schirm schwankte und flackerte und wurde schließlich schwarz.


      »Attia! Ist alles in Ordnung mit dir?«, rief Jared.


      Zornig und gedämpft war Keiros Zischen zu hören: »Halt den Mund!« Dann, etwas lauter: »Das Gefängnis ist instabil. Wir verschwinden von hier.«


      Ein erstickter Schrei. Ein Schaben von Stahl.


      »Keiro?« Finn sprang auf. »Er hat sein Schwert gezogen. Keiro! Was passiert da bei euch?«


      Ein Klirren. Klar und deutlich hörten sie, wie Attia angstvoll die Luft einsog. »Die Marionetten!«, wisperte sie.


      Dann war nichts mehr zu hören als statisches Rauschen.


      Sie hatte Keiro in die Hand gebissen; nun riss er seine Finger von Attias Mund weg, und sie keuchte: »Sieh nur. Sieh!«


      Er drehte sich um und wusste sofort, was sie meinte. Die Marionette ganz am Ende der Reihe bewegte sich. Die Fäden, an denen sie hing und die bis hinauf in die Schwärze unter der Decke reichten, waren stramm gespannt, und die hölzerne Puppe hob den Kopf und wandte ihn in einer fließenden Bewegung Attia und Keiro zu.


      Eine schlanke Hand hob sich und deutete auf sie. Und dann knackten die Kiefer:


      Ich habe euch davor gewarnt, mich zu hintergehen, sagte die Marionette.


      Attia wich zurück und presste die Spieluhr so fest an sich, dass es schließlich ein knackendes Geräusch in ihren Händen gab. Der Spiegel zerbarst in tausend Teile. Attia warf das Kästchen auf den Boden.


      Die Marionette hatte sich mit einem Ruck aufgerichtet und stand jetzt x-beinig da, wackelig wie ein Skelett. Das Gesicht ähnelte dem eines alten Harlekins mit einer hässlichen Hakennase. Auf dem Kopf saß die gestreifte Kappe des Hofnarren mit kleinen Glöckchen an den Enden.


      Die Augen leuchteten rot.


      »So war das nicht«, warf Keiro rasch ein. »Wir haben eine Stimme gehört und sind hierhergekommen, um herauszufinden, wem sie gehört. Der Handschuh ist sicher bei uns, und wir sind noch immer auf dem Weg, ihn dir zu bringen. Ich habe nicht zugelassen, dass Attia denen AUSSERHALB davon erzählt. Das hast du doch gesehen.«


      Attia bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Die Haut rund um ihren Mund war wund an den Stellen, wo sich Keiros Fingernägel hineingekrallt hatten, als er ihr seine Hand aufs Gesicht gepresst hatte.


      Ich habe es gesehen. Die hölzernen Kiefer öffneten und schlossen sich, aber die Stimme und ihr schwaches Echo kamen aus dem Nichts. Du interessierst mich, Gefangener. Du widersetzt dich mir, obwohl ich dich vernichten könnte.


      »Ganz was Neues.« Keiros gelangweilte Stimme troff vor Sarkasmus. »Du kannst uns alle jederzeit vernichten.« Er machte einen Schritt vorwärts und hielt sein schönes Gesicht ganz nah vor das hässliche Antlitz der Marionette. »Oder ist noch irgendein Rest deiner ursprünglichen Programmierung übrig geblieben? Der Sapient da draußen sagte, dass du als Paradies gedacht warst. Uns sollte es an nichts mangeln. Was also ist schiefgelaufen? Was hast du getan, Gefängnis? Was hat dich in ein Monstrum verwandelt?«


      Attia starrte ihn entsetzt an.


      Die Marionette hob ihre Hände und Füße und bewegte sich langsam wie bei einem makaber anmutenden, von Luftsprüngen unterbrochenen Tanz.


      Die Menschen sind schiefgelaufen. Menschen wie du, die so mutig scheinen und in Wahrheit von ihren Ängsten beherrscht werden. Kriech zurück zu deinem Pferd und reite weiter auf meiner Straße, Gefangener.


      »Ich fürchte dich nicht.«


      Nein? Soll ich dir dann die Antwort auf die eine Frage geben, die dich so quält, Keiro? Es würde dem Schmerz für immer ein Ende bereiten, weil du es dann endlich wüsstest. Das Gesicht der Marionette hüpfte aufreizend spöttisch vor ihm auf und ab. Du würdest wissen, wie weit die Schaltkreise und das Plastik in deinen Körper hineinreichen, wie viel von dir Fleisch und Blut ist und wie viel davon mir gehört.


      »Das weiß ich längst.« Für Attia war es ein Schock, dass Keiros Stimme nur noch ein Flüstern war.


      Nein, das tust du nicht. Keiner von euch weiß es. Um das herauszufinden, musst du dein Herz aufreißen und sterben. Es sei denn, ich verrate es dir. Soll ich es dir verraten, Keiro?


      »Nein.«


      Lass es mich dir sagen. Lass mich der Ungewissheit ein Ende bereiten.


      Keiro blickte hoch. Seine blauen Augen blitzten vor Zorn. »Wir werden auf deine stinkende Straße zurückkehren. Aber ich schwöre dir: Eines Tages werde ich derjenige sein, der dich dann quält.«


      Ich sehe, dass du die Wahrheit erfahren willst. Also gut …«


      Die Schwertklinge sauste durch die Luft. Mit einem Wutschrei durchtrennte Keiro die Fäden der Marionette, die daraufhin zusammensank, sodass sie nichts mehr als ein Haufen Holzstücke und ein maskenhaftes Gesicht war.


      Keiro trampelte darauf herum; der Holzkopf zerbarst unter seinen Stiefeln. Als er wieder hochsah, funkelten seine Augen. »Siehst du das? Es macht dich verletzlich, wenn du einen Körper hast, du Gefängnismarionette. Wenn du einen Körper hast, kannst auch du sterben!«


      Es war still im dunklen Kinderzimmer.


      Keiro atmete schwer, als er herumwirbelte und Attia ansah. »Ich schätze, du hast dieses dümmliche Grinsen aufgesetzt, weil Finn noch am Leben ist«, knurrte er.


      »Nicht nur deswegen«, sagte sie.


      Claudia rannte am nächsten Morgen die Treppe hinunter und huschte an den Dienern vorbei, die der Königin das Frühstück brachten, und wahrscheinlich auch dem vorgetäuschten Prinzen, wie Claudia glaubte. Sie warf einen raschen Blick zum Elfenbeinturm hinauf und fragte sich, wie dem falschen Giles all diese Pracht wohl gefiel. Wenn er ein einfacher Bauernjunge war, war das alles neu für ihn. Und doch war sein Auftreten so selbstsicher gewesen. Und seine Hände hatten sich so weich angefühlt.


      Schnell, ehe sie wieder von Zweifeln überwältigt werden konnte, wandte sie sich in Richtung der Ställe und ging an den Cyberhengsten vorbei zu den echten Pferden ganz am Ende.


      Jared rückte gerade seinen Sattel zurecht.


      »Du hast aber nicht viel Gepäck«, murmelte sie.


      »Ein Sapient trägt alles, was er braucht, in seinem Herzen. Von wem stammt das, Claudia?«


      »Von Martor Sapiens. Illuminatus, Buch eins.« Überrascht sah sie, dass auch Finn sein Pferd hinausführte. »Reitest du mit?«


      »Auf deinen eigenen Vorschlag hin.«


      Das hatte sie ganz vergessen. Jetzt ärgerte sie sich darüber. Sie wollte allein sein, wenn Jared abreiste, und sie wollte sich unter vier Augen von ihm verabschieden. Vielleicht würde er ein paar Tage lang fortbleiben, und der Hof würde ihr in seiner Abwesenheit nur noch verhasster sein.


      Falls Finn etwas auffiel, ließ er es sich nicht anmerken, sondern drehte sich um und schwang sich geübt in den Sattel. Reiten war ganz natürlich für ihn, auch wenn er sich nicht daran erinnern konnte, es in der Zeit vor dem Gefängnis erlernt zu haben. Er wartete, während Claudias Pferd gesattelt wurde und der Stalljunge ihren Fuß stützte, damit sie aufsitzen konnte.


      »Ist deine Kleidung äragetreu?«, fragte er leise.


      »Natürlich nicht, das siehst du doch wohl.«


      Sie war gekleidet in einen Reitmantel, wie ihn Männer tragen, und hatte eine Hose unter ihrem Rock an. Während sie zusah, wie Jared sein Pferd zum Fortreiten bereit machte, bat sie plötzlich: »Ändere deinen Plan, Meister. Reite nicht. Nach dem, was letzte Nacht geschehen ist …«


      »Ich muss, Claudia.« Jareds Stimme klang leise und angestrengt. Sanft tätschelte er den Hals des Pferdes. »Bitte sorg nicht dafür, dass ich mich deswegen noch schlechter als ohnehin schon fühle.«


      Sie konnte ihn nicht verstehen. Seine Abreise bedeutete, dass die Arbeit am Portal ausgerechnet jetzt ruhen würde, wo sie endlich erste Erfolge verzeichnen konnten. Aber er war ihr Lehrer, und auch wenn er nur selten darauf pochte, so war er doch eine Autoritätsperson. Außerdem spürte sie, dass er seine eigenen Gründe für den Aufbruch hatte. Die Sapienti kehrten jedes Jahr an die Akademie zurück; vielleicht hatten ihn höherrangige Gelehrte zurückbeordert.


      »Ich werde dich vermissen.«


      Er hob den Blick, und einen Moment lang glaubte sie, eine tiefe Verzweiflung in seinen grünen Augen zu sehen. Dann lächelte er, und der Ausdruck war verschwunden. »Ich dich auch, Claudia.«


      Langsam ritten sie durch die Höfe und Gärten des riesigen Palastes. Die Dienstboten, die gerade damit beschäftigt waren, Wasser zu holen oder große Stapel Feuerholz von den Pritschenwagen abzuladen, starrten vor allem Finn an. Unter ihren Blicken straffte er stolz die Schultern und versuchte, wie ein Prinz auszusehen. Mägde schüttelten draußen vor der Wäscherei Bettzeug aus, hielten inne und sahen ihm nach. Claudia entdeckte Medlicote, der aus einer Tür der Schreibkammern trat. Als sie an ihm vorbeiritt, verbeugte er sich tief.


      Jared hob eine Augenbraue. »Das wirkt sehr beunruhigend.«


      »Überlass ihn mir.«


      »Es gefällt mir gar nicht, dass ich dich hier mit diesem Problem alleinlasse, Claudia.«


      »Sie werden nichts unternehmen, Meister. Nicht, solange der vorgebliche Prinz ihr eigener Kandidat ist.«


      Jared nickte, und ein Luftzug wehte sein dunkles Haar hoch. Dann sagte er: »Finn, von welchem Handschuh hat Attia gesprochen?«


      Finn zuckte mit den Achseln. »Sapphique hatte einst eine Vereinbarung mit dem Gefängnis getroffen. Die einen sagen, sie hätten gewürfelt, aber in Gildas’ Version haben sie sich gegenseitig Rätsel aufgegeben. Auf jeden Fall hat das Gefängnis verloren.«


      »Und was ist dann geschehen?«, fragte Claudia.


      »Wenn du eine Gefangene gewesen wärst, hättest du die Antwort erraten können. Incarceron verliert nie. Es hat die Haut von seiner Klaue abgestreift und ist verschwunden. Sapphique jedoch nahm die Haut, machte daraus einen Handschuh und benutzte ihn, um seine verstümmelte Hand zu verbergen. Nach Gildas’ Erzählung wusste er in dem Augenblick, als er den Handschuh überstreifte, alle Geheimnisse des Gefängnisses.«


      »Einschließlich des Weges nach AUSSERHALB?«


      »Vermutlich.«


      »Und warum hat Attia das dann erwähnt?«


      »Viel wichtiger ist die Frage, warum Keiro sie davon abgehalten hat, weiterzusprechen«, erwiderte Jared nachdenklich. Er warf Finn einen Blick zu. »Keiros Zorn macht dir zu schaffen.«


      »Ich hasse es, wenn er so ist.«


      »Dieser Zustand wird vorübergehen.«


      »Ich mache mir mehr Sorgen darüber, was passiert sein mag, dass die Verbindung unterbrochen wurde.« Claudia blickte zu Jared, der nickte.


      Als sie den kopfsteingepflasterten Eingang erreicht hatten, erstickte das Klappern der Hufe jegliches Gespräch. Sie ritten durch drei Tore und unter dem riesigen Wachtturm mit seinen Pechlöchern und Fallgittern hindurch. Die vage ans Mittelalter erinnernden Schießscharten waren natürlich ganz und gar nicht äragetreu, aber die Königin fand sie pittoresk. Der Hüter hatte immer entrüstet die Nase gerümpft.


      Dahinter erstreckten sich die grünen Felder des Reiches in ihrer morgendlichen Schönheit. Claudia atmete erleichtert auf und lächelte Finn an. »Lass uns galoppieren.«


      Er nickte. »Ein Wettrennen bis zum Wald.«


      Was war das für eine Freude, davonzureiten und den Hof hinter sich zu lassen! Claudia trieb ihr Pferd an, und der Wind zerrte an ihren Haaren. Am blauen Himmel leuchtete die Sonne. Rechts und links auf den goldenen Feldern sangen die Vögel im Getreide. Als die Straßen nach und nach schmaler und verzweigter wurden, begannen hohe Hecken die Ränder zu säumen und die Wege zu überragen, was ihnen den Anschein verlieh, uralt zu sein. Claudia hatte keine Ahnung, wie viel von dieser Landschaft real war. Ganz sicher waren es einige der Vögel und die Schmetterlingsschwärme … Die waren doch wohl echt? Falls sie es nicht waren, wollte sie es eigentlich lieber nicht wissen. Warum sich nicht einen Tag lang der Illusion hingeben?


      Auf der Spitze des kleinen Hügels drosselten alle drei das Tempo und schauten zurück zum Hof. Die kleinen und großen Türme glänzten in der Sonne. Glocken läuteten, und das Glasdach funkelte wie ein Diamant.


      Jared seufzte. »Seltsam, wie betörend die Illusion sein kann.«


      »Du hast mir immer gesagt, ich solle mich davor in Acht nehmen«, sagte Claudia.


      »Das musst du auch. Als Gesellschaft haben wir die Fähigkeit verlernt, das Wahre von der Fälschung zu unterscheiden. Bei Hof ist der Unterschied den meisten vollkommen egal. Das bereitet den Sapienti große Sorgen.«


      »Vielleicht sollten sie mal ins Gefängnis kommen«, murmelte Finn. »Solche Probleme hatten wir nie.«


      Jared sah zu Claudia, und sie beide dachten an die Uhr, die nun tief in Claudias Tasche verborgen lag.


      Es waren etwa fünfzehn Meilen bis zum Rand des Waldes, und es war schon kurz vor Mittag, als sie fast gleichzeitig dort ankamen. Die Straße war bis dahin ziemlich breit gewesen und wurde offensichtlich häufiger benutzt. Zwischen dem Hof und den westlichen Dörfern gab es regelmäßigen Verkehr, und die Spuren von Wagenrädern hatten sich tief in die Erde gegraben.


      Als sie sich aber unter dem grünen Dach der Bäume befanden, wurde der Weg schmaler, und die Zweige von mächtigen Eichen, deren Stämme von Rehen und Hirschen abgeknabbert worden waren, wichen dem Unterholz des Wildwaldes. Hier standen die Baumkronen so nah, dass die Sonne zwischen ihren Blättern kaum noch zu sehen war.


      Endlich erreichten sie die Kreuzung und den Weg, der zur Akademie abzweigte. Er führte hügelabwärts über eine grüne Lichtung und eine Steinplattenbrücke, ehe er sich auf der anderen Seite wieder hinauf in den Wald wand.


      Jared zügelte sein Pferd. »Von hier aus werde ich allein weiterreisen, Claudia.«


      »Meister …«


      »Ihr müsst umkehren. Finn muss sich für die Untersuchung bereithalten.«


      »Ich wüsste nicht, warum«, knurrte Finn.


      »Es ist lebenswichtig. Du hast keine Erinnerungen, also musst du die Ratsversammlung durch deine Persönlichkeit und deine innere Stärke überzeugen, Finn.«


      »Ich glaube kaum, dass ich die habe, Meister.«


      »Das denke ich schon.« Jared lächelte ihn an. »Und nun bitte ich dich darum, auf Claudia aufzupassen, während ich fort bin.«


      Finn hob eine Augenbraue, und Claudia schnaubte: »Ich kann schon auf mich allein aufpassen.«


      »Und du musst auf Finn achtgeben. Ich brauche euch beide.«


      »Mach dir keine Sorgen um uns, Meister.« Claudia beugte sich zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Jared lächelte und wendete sein Pferd. Doch Claudia entging nicht, dass er nur äußerlich ruhig war und dass unter dieser Fassade eine Anspannung lauerte, als ob dieser Abschied eine größere Bedeutung hätte, als ihr bewusst war.


      »Es tut mir leid«, sagte er.


      »Was tut dir leid?«


      »Dass ich gehen muss.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Du bist doch nur ein paar Tage fort.«


      »Ich habe getan, was ich konnte.« In den Schatten der Bäume wirkten seine Augen sehr dunkel. »Behalte mich in guter Erinnerung, Claudia.«


      Plötzlich wusste sie nichts mehr zu erwidern. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken, und sie wollte Jared aufhalten, ihm noch etwas sagen, doch er hatte sein Pferd bereits angetrieben und ritt den Pfad hinunter.


      Erst als er die Brücke erreicht hatte, richtete sich Claudia in den Steigbügeln auf und rief ihm hinterher: »Schreib mir!«


      »Er ist schon zu weit weg«, murmelte Finn, aber Jared drehte sich um und winkte.


      »Sein Gehör ist ganz ausgezeichnet«, betonte Claudia, von unerklärlichem Stolz erfüllt.


      Sie sahen Jared hinterher, bis das dunkle Pferd und der schmale Reiter auf seinem Rücken im Wald verschwunden waren. Dann seufzte Finn und sagte: »Komm. Wir sollten zurückkehren.«


      Sie ritten langsam. Claudia brütete vor sich hin, und auch Finn sprach kaum. Keiner von beiden wollte an den vorgeblichen Prinzen denken oder daran, welche Entscheidung die Ratsversammlung wohl treffen würde. Endlich blickte Finn auf. »Es wird dunkler, oder?«


      Die Sonnenstrahlen, die den Wald vorher erleuchtet hatten, waren verschwunden. Stattdessen hatten sich Wolken gesammelt, und aus der lauen Brise war ein heftiger Wind geworden, der durch die hohen Äste fegte.


      »Es ist doch gar kein Sturm angesetzt. Mittwochs ist die Königin mit Bogenschießen beschäftigt.«


      »Nun, für mich sieht es trotzdem nach Sturm aus. Vielleicht ist es echtes Wetter.«


      »Es gibt kein echtes Wetter, Finn. Wir befinden uns hier im Reich.«


      Aber zehn Minuten später setzte der Regen ein. Zuerst tröpfelte es nur, doch schon bald wuchs er sich zu wahren Sturzbächen aus, die mit ohrenbetäubendem Lärm durch die Blätter rauschten. Claudia dachte an Jared und sagte: »Er wird bis auf die Knochen nass werden.«


      »Genau wie wir.« Finn schaute sich um. »Komm schon. Beeil dich.«


      Sie galoppierten los. Der Boden wurde bereits weich; die Hufe der Pferde platschten in die Pfützen, die sich überall auf dem Weg sammelten. Zweige peitschten Claudia ins Gesicht; ihre Haare wurden ihr über die Augen geweht und klebten an ihren Wangen. Sie zitterte, denn an Kälte und Nässe war sie nicht gewöhnt.


      »Das ist alles nicht richtig. Was ist denn hier nur los?«


      Ein Blitz zuckte; hoch über ihnen rollte ein gewaltiger Donner über den Himmel. Einen Moment lang war Finn überzeugt, dass er die Stimme Incarcerons hörte – das entsetzliche, grausame Höhnen – und dass ihm die Flucht doch nicht gelungen war. Er drehte sich zu Claudia um und rief: »Wir sollten bei Gewitter nicht unter Bäumen sein. Schnell!«


      Sie trieben die Pferde zu immer rascherem Tempo an, und Claudia fühlte, wie ihr der Regen schmerzhaft gegen die Brust schlug. Als Finns Vorsprung größer wurde, rief Claudia ihm zu, er solle auf sie warten.


      Nur sein Pferd antwortete. Mit einem hohen Wiehern bäumte es sich auf, und die Hufe schlugen wild durch die Luft. Dann stürzte es seitlich auf den Weg, und Finn rollte herunter und schlug auf dem Boden auf.


      »Finn!«, kreischte Claudia.


      Irgendetwas sauste an ihr vorbei, peitschte durch den Wald und schlug dumpf in einen Baumstamm ein.


      Und da wusste sie, dass es weder der Regen noch ein Blitz gewesen war.


      Es war ein Pfeilhagel, der auf sie niederging.


      

    

  


  
    
      


      Teil III

      

      

      

      Zerstört, genau wie der Mond


      

    

  


  
    
      


      15


      Alle Männer und Frauen werden ihre Plätze haben und damit zufrieden sein. Denn wenn es keine Veränderung mehr gibt, was sollte dann unser friedliches Leben stören?


      DAS DEKRET VON KÖNIG ENDOR


      Claudia!«


      Finn rollte sich herum, als eine Muskete losging; der Baumstamm neben ihm wurde von einem Schuss schräg von der Seite getroffen. »Runter!«


      Wusste Claudia denn nicht, wie man sich bei einem Überfall zu verhalten hatte? Ihr Pferd geriet in Panik, also holte Finn tief Luft, rannte aus der Deckung und griff nach den Zügeln. »Runter!«


      Claudia sprang ab, und beide stürzten sie zu Boden. Dann robbten sie hinter schützendes Buschwerk und pressten sich atemlos flach auf die Erde. Rings um sie herum ging prasselnd der Regen nieder.


      »Bist du verletzt?«


      »Nein, und du?«


      »Nur ein paar blaue Flecken. Nichts Ernstes.«


      Claudia schüttelte sich ihre nassen Haare aus der Stirn. »Ich kann das einfach nicht glauben. Das hat nie und nimmer Sia angeordnet. Wo verstecken sich die Angreifer?«


      Mit zusammengekniffenen Augen suchte Finn die Bäume ab. »Vielleicht dort im Dickicht. Oder oben im Geäst.«


      Das erschreckte Claudia. Sie verdrehte den Hals, konnte aber durch den Regen nichts erkennen. Dann kroch sie auf allen vieren rückwärts, wobei ihre Hände tief im abgefallenen Laub versanken, sodass ihr der Gestank von verrotteten Blättern in die Nase stieg.


      »Und was jetzt?«


      »Wir ändern unseren Plan.« Finns Stimme war ruhig. »Hast du irgendwelche Waffen dabei? Ich habe ein Schwert und ein Messer.«


      »In meiner Satteltasche steckt eine Pistole.« Aber das Pferd war durchgegangen und davongaloppiert. Claudia warf Finn einen Seitenblick zu. »Macht dir das etwa Spaß?«


      Er lachte, was selten genug vorkam. »Es sorgt für ein wenig Abwechslung. In Incarceron waren allerdings wir diejenigen, die andere in einen Hinterhalt lockten.«


      Ein Blitz zuckte über den Himmel und erleuchtete kurz die Baumkronen. Der Regen wurde noch heftiger und peitschte stürmisch durchs Gehölz.


      »Ich könnte versuchen, zu der Eiche da drüben zu kriechen«, flüsterte Finn Claudia ins Ohr. »Dann, dahinter …«


      »Da draußen könnte eine ganze Armee lauern.«


      »Ein einzelner Mann. Vielleicht zwei, mehr nicht.« Als er sich ein Stück zurückzog, raschelten die Büsche. Sofort landeten zwei Pfeile knapp über ihren Köpfen in der Baumrinde. Claudia keuchte auf.


      Finn erstarrte. »Vielleicht irre ich mich auch.«


      »Das sind die Stahlwölfe«, fauchte Claudia.


      Einen Moment lang schwieg Finn. Schließlich aber sagte er: »Nicht sehr wahrscheinlich. Sie hätten mich letzte Nacht schon töten können.«


      Durch den prasselnden Regen hindurch blickte Claudia ihn ungläubig an. »Wie bitte?«


      »Sie haben mir etwas neben den Kopf gelegt.« Mit ruhigen Fingern hielt er den Dolch mit dem gefletschten Maul des Wolfes hoch. In diesem Moment wirbelten sie beide wie aufs Stichwort herum. Durch den Lärm des Unwetters kamen Stimmen näher.


      »Siehst du jemanden?«


      »Noch nicht.« Claudia wagte sich ein Stück nach vorn.


      »Aber ich glaube, unsere Feinde haben etwas gesehen.« Finn war ein leichtes Beben der Zweige aufgefallen. »Sie scheinen sich zurückzuziehen.«


      »Schau doch!« Ein Wagen rumpelte den Weg entlang, voll beladen mit Heu; die lose Abdeckplane flatterte im Wind. Ein bulliger Mann lief nebenher, und ein anderer fuhr auf dem Karren mit. Kapuzen aus Sackleinen schützten ihre Gesichter, und ihre Stiefel waren schlammverschmiert.


      »Bauern«, sagte Claudia. »Unsere einzige Chance.«


      »Vielleicht sind die Schützen immer noch …«


      »Nun komm schon.« Ehe Finn Claudia aufhalten konnte, war sie aus der Deckung gekrabbelt.


      »Warte. Bitte bleib hier!«


      Die Männer starrten sie an. Der größere der beiden hob drohend einen Knüppel, als er Finn mit seinem Schwert in der Hand hinter Claudia auftauchen sah. »Was soll das?«, brummte er feindselig.


      »Unsere Pferde haben sich von den Blitzen erschrecken lassen und sind durchgegangen.« Claudia zitterte im Regen und zog ihren Mantel enger um sich.


      Der große Bauer grinste anzüglich. »Ich wette, auf den Schreck hin musstet ihr euch erst mal fest aneinanderklammern.«


      Claudia straffte die Schultern, denn sie war sich der Tatsache sehr wohl bewusst, dass sie vollkommen durchnässt und ihr Haar triefend und zerzaust war. Doch ihre Stimme klang kalt und befehlsgewohnt, als sie sagte: »Wir brauchen jemanden, der nach unseren Pferden sucht, und wir brauchen …«


      »Die Reichen brauchen immer irgendetwas.« Der Mann schlug sich drohend den Knüppel in eine seiner rauen roten Handflächen. »Und wir anderen müssen springen. Aber so wird es nicht für immer bleiben. Eines schönen Tages, schon sehr bald …«


      »Genug, Rafe.« Die Stimme kam vom Karren, und Claudia sah, dass der Wagenlenker seine Kapuze zurückgeschoben hatte. Sein Gesicht war runzlig, sein Körper gebeugt. Er wirkte alt, aber seine Stimme war noch kräftig. »Komm mit, Mädchen. Wir nehmen euch bis zu den nächsten Häusern mit, und dann suchen wir eure Pferde.«


      Mit einem lauten Ruf trieb er den Ochsen an, und das schwerfällige Tier setzte sich in Bewegung. Dicht aneinandergedrängt hockten Claudia und Finn unter dem Schutz der Plane. Über ihnen ragten Berge von Heu auf, und immer wieder lösten sich Halme und verfingen sich in ihren Haaren. Endlich klarte der Himmel über den Bäumen langsam auf. Schlagartig versiegte der Regen, und ein Sonnenstrahl brach durch die Wolkendecke und das Blätterdach und erhellte den Weg vor ihnen. Auch der Sturm legte sich so rasch, wie er aufgekommen war.


      Finn warf einen Blick zurück. Der aufgeweichte, schlammige Weg war menschenleer. Eine Amsel durchbrach die Stille mit ihrem Gesang.


      »Sie sind fort«, murmelte Claudia.


      »Oder sie folgen uns.« Finn drehte sich um. »Wie weit ist es noch bis zu den Häusern?«


      »Da sind sie schon, mein Junge, gleich da vorn. Kein Grund, sich Sorgen zu machen. Ich lasse nicht zu, dass Rob euch ausraubt, auch wenn ihr zum Hof gehört. Ihr arbeitet für die Königin?«


      Claudia setzte empört zu einer Antwort an, aber Finn kam ihr zuvor: »Mein Mädchen steht im Dienst der Gräfin von Harken. Sie ist ihre Zofe.«


      Verblüfft starrte Claudia ihn an, aber der Mann mit dem runzligen Gesicht nickte nur. »Und du?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin als Bursche in den Ställen beschäftigt. Wir haben uns die Pferde ausgeborgt. Es war so ein schöner Tag … Und jetzt werden wir furchtbaren Ärger bekommen und vermutlich geschlagen werden.«


      Claudia beobachtete ihn. Sein Gesicht sah so trübselig aus, als würde er sich seine Geschichte selbst abkaufen. Von einer Minute zur anderen hatte sich etwas an seinem Auftreten verändert, und er war zu einem verzagten Dienstboten geworden, dessen beste Uniform von Schlamm und Regen verdorben worden war.


      »Ja, ja. Wir waren alle mal jung.« Der alte Mann machte eine Bewegung in Claudias Richtung. »Wünschte, ich wäre es noch.«


      Rafe lachte brüllend auf.


      Claudia presste die Lippen zusammen, versuchte aber, kläglich auszusehen. Durchgefroren und nass genug war sie dafür.


      Als der Wagen durch ein kaputtes Gatter ratterte, fragte sie Finn leise: »Was hast du denn vor?«


      »Ich will sie auf unsere Seite ziehen. Wenn sie wüssten, wer wir in Wirklichkeit sind …«


      »Dann würden sie uns sofort zu Hilfe kommen. Wir könnten sie bezahlen …«


      Er warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Claudia, manchmal habe ich den Eindruck, dass du wirklich überhaupt nichts verstehst.«


      »Ach ja? Was denn zum Beispiel?«


      Er nickte nach vorn. »Das Leben, das sie führen. Sieh doch nur.«


      Die Häuser verdienten diese Bezeichnung kaum. Zwei schiefe, verwahrloste Gebäude drängten sich am Wegesrand. Die Dächer waren voller Löcher, und die aus Zweigen geflochtenen, mit Rauputz überzogenen Wände nur notdürftig geflickt. Einige in Lumpen gehüllte Kinder kamen herausgerannt und starrten die Neuankömmlinge wortlos an, und als Claudia weit genug herangekommen war, sah sie, wie dürr sie waren. Das jüngste hustete, und das älteste hatte verkrümmte O-Beine. Rachitis.


      Der Wagen rumpelte in den Windschatten der Gebäude und machte dort halt. Rafe schrie den Kindern zu, sie sollten nach den Pferden suchen, woraufhin sie in alle Richtungen ausschwärmten. Dann duckte er sich unter dem niedrigen Türsturz hindurch. Claudia und Finn warteten ab, bis der alte Mann vom Wagen geklettert war. Sein Buckel wurde im Stehen noch offensichtlicher, und er reichte Finn kaum bis zur Schulter.


      »Hier lang, Pferdebursche und Zofe. Wir besitzen nicht viel, aber immerhin haben wir ein Feuer.«


      Claudia runzelte die Stirn. Sie folgte ihm die Stufen hinab und durch den hölzernen Türrahmen.


      Zuerst sah sie nur das Feuer, sonst nichts. Der Rest des Innenraums war schwarz. Dann stieg der Gestank auf und traf sie mit voller Wucht; er war so schlimm, dass sie nach Luft rang und wie angewurzelt stehen blieb. Erst als Finn sie von hinten in den Rücken stieß, setzten sich ihre Füße stolpernd wieder in Bewegung. Auch bei Hofe gab es eine Menge übler Gerüche, aber die ließen sich nicht mit dem stechenden Mief hier vergleichen. Es stank nach tierischem Dung und Urin, nach gegorener Milch und fliegenumschwirrten Knochenresten, die im Stroh unter ihren Füßen knirschten. Und über allem lag der leicht süßliche Geruch von Feuchtigkeit, als ob diese ganze Hütte tief in die Erde eingelassen wäre, wo sie sich bog und weich wurde und wo ihre hölzernen Pfosten verschimmelten und von Käfern zerfressen wurden.


      Als Claudias Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah sie die spärliche Einrichtung: einen Tisch, einfach zusammengezimmerte Stühle und ein Kojenbett, das in die Wand eingelassen war. Es gab zwei kleine Fenster mit Holzläden, und durch eins der Löcher wucherte Efeu herein.


      In der Feuerstelle knisterten Flammen. Der alte Mann zog einen Stuhl heran. »Nimm Platz, Mädchen, und sieh zu, dass du trocken wirst. Und du auch, mein Junge. Man nennt mich Tom. Den alten Tom.«


      Claudia wollte sich eigentlich nicht setzen. Ganz sicher gab es Flöhe im Stroh. Von der elendigen Armseligkeit dieses Ortes wurde ihr ganz übel. Aber sie ließ sich trotzdem folgsam sinken und streckte ihre Hände dem kläglichen Feuer entgegen.


      »Legt ein paar Scheite nach.« Tom schlurfte zum Tisch.


      »Lebst du hier allein?«, fragte Finn und warf etwas Kleinholz in die Flammen.


      »Meine Frau ist vor fünf Jahren gestorben. Aber einige von Rafes Kleinen schlafen hier. Er hat sechs davon und eine kranke Mutter, um die er sich kümmern muss …«


      Claudia sah aus den Augenwinkeln, wie sich etwas am schummrigen Durchgang zum angrenzenden Raum bewegte, und es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, dass dort ein Schwein stand und am Stroh, das im Raum verteilt lag, schnüffelte. Vermutlich war das der Stall. Ein Schauder lief ihr über den Rücken. »Ihr solltet Glasscheiben einsetzen. Es zieht ja ganz entsetzlich.«


      Der alte Mann lachte herzhaft und schenkte ihnen allen dünnes Bier ein. »Aber das würde nicht dem Protokoll entsprechen, richtig? Und wir müssen uns doch ans Protokoll halten, auch wenn es uns umbringt.«


      »Es gibt Wege, wie man es umgehen kann«, sagte Finn leise.


      »Nicht für uns.« Tom schob ihnen die irdenen Becher hin. »Vielleicht für die Königin, denn die, die die Regeln aufstellen, sind die Ersten, die sie wieder brechen. Für uns Arme ist das undenkbar. Wir spielen die Äratreue nicht vor, und wir tun auch nicht so, als lebten wir wie in der Vergangenheit, obwohl wir alle Ecken und Kanten abgeschliffen haben. Für uns ist das alles real. Wir haben keine Hautstifte, Junge, und auch nicht die teure Elektrizität oder Plastikglas. Das malerische Elend, an dem die Königin so gerne vorbeireitet, ist unser Alltag. Ihr tut nur so, als wäre die Vergangenheit lebendig. Wir hingegen müssen sie ertragen.«


      Claudia nippte an ihrem Sauerbier. Der Alte hatte ihr nichts gesagt, was sie nicht auch schon von Jared erfahren hatte. Sie hatte die Armen in den Ländereien des Hüters besucht und sich um die gekümmert, die unter dem harten Regime ihres Vaters zu leiden hatten. Als sie einmal während eines verschneiten Winters mit der Kutsche unterwegs gewesen waren, hatte sie durchs Fenster Bettler gesehen und den Hüter gefragt, ob man nicht mehr für sie tun könne. Er jedoch hatte nur sein übliches distanziertes Lächeln aufgesetzt und sich seine dunklen Handschuhe glatt gestrichen. »Das ist der Preis, den wir für den Frieden bezahlen, Claudia. Dafür, dass wir in einer ruhigen Zeit ohne Kriege leben.«


      Jetzt loderte eine kleine Flamme des Zorns in Claudia auf, wenn sie daran zurückdachte. Aber sie schwieg. Es war Finn, der fragte: »Verbittert dich das?«


      »Allerdings.« Der alte Mann trank einen Schluck und klopfte mit seiner Pfeife auf den Tisch. »Ich habe zwar nur wenig zu essen, aber …«


      »Wir haben keinen Hunger.« Finn war nicht entgangen, dass der Alte vom Thema abzulenken versucht hatte. Aber Claudia unterbrach ihn.


      »Darf ich dich etwas fragen, Tom? Was ist das dahinten?«


      Sie starrte auf ein kleines Bild in der dunkelsten Ecke des Raumes. Ein Sonnenstrahl hatte sich in den Raum geschlichen, sodass Claudia eine primitive Holzschnitzerei aufgefallen war, die einen Mann mit ernstem Gesicht und dunklen Haaren zeigte.


      Tom schwieg und wirkte mit einem Mal erschrocken. Einen Moment lang rechnete Finn fest damit, dass er nach seinem bulligen Nachbarn rufen würde. Stattdessen jedoch klopfte er weiter seine Pfeife aus. »Das ist der Neunfingrige, mein Mädchen.«


      Claudia stellte ihren Becher ab. »Er hat noch einen anderen Namen.«


      »Einen Namen, den man nicht laut aussprechen darf.«


      Sie suchte seinen Blick. »Sapphique.«


      Der alte Mann schaute erst sie, dann Finn an. »Dann ist sein Name also auch bei Hofe bekannt. Du überraschst mich, kleine Zofe.«


      »Nur unter den Dienstboten ist er bekannt«, warf Finn schnell ein. »Aber wir wissen sehr wenig über ihn. Nur, dass er aus Incarceron entflohen ist.« Seine Hand, die den Becher umklammert hielt, zitterte. Er fragte sich, was der alte Mann sagen würde, wenn er wüsste, dass er, Finn, in seinen Visionen mit Sapphique gesprochen hatte.


      »Geflohen?« Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Darüber weiß ich nichts. Sapphique erschien aus dem Nichts in einem blendenden Lichtblitz. Er verfügte über große magische Kräfte – man erzählt sich, er habe Steine in Kuchen verwandelt und habe mit den Kindern getanzt. Er hat versprochen, den Mond zu erneuern und die Gefangenen zu befreien.«


      Claudia musterte Finn. Sie war begierig darauf, mehr zu erfahren; aber wenn man den alten Mann zu sehr mit Fragen bedrängte, würde er nicht mehr weitersprechen.


      »Wo genau ist er denn erschienen?«


      »Einige sagen: im Wald. Andere meinen, es sei in einer Höhle gewesen, weit, weit im Norden, wo der verkohlte Kreis im Gebirge noch immer zu sehen sei. Aber wie soll man so ein Ereignis schon genau festmachen?«


      »Und wo ist er jetzt?«, fragte Finn.


      Der alte Mann starrte ihn und Claudia an. »Das wisst ihr nicht? Natürlich haben sie versucht, ihn zum Schweigen zu bringen. Aber er hat sich in einen Schwan verwandelt. Er hat sein letztes Lied gesungen und ist zu den Sternen geflogen.«


      In dem übel riechenden Raum war es still, nur das Prasseln des Feuers war zu hören. Claudia sah Finn nicht an. Als er weitersprach, schockierte seine Frage sie.


      »Und was weißt du von den Stahlwölfen, alter Mann?«


      Tom wurde bleich. »Darüber weiß ich nichts.«


      »Nein?«


      »Ich rede nicht über sie.«


      »Weil sie eine Revolution planen wie dein Nachbar mit der lockeren Zunge? Weil sie die Königin und den Prinzen ermorden und das Protokoll beenden wollen?« Finn nickte. »Dann ist es weise, darüber Stillschweigen zu bewahren. Ich nehme an, man hat dir erzählt, dass es keinen Hunger mehr geben wird, wenn das Gefängnis geöffnet wird. Glaubst du daran?«


      Der Bucklige starrte ihn unverwandt über den Tisch hinweg an. »Und ihr beide?«, flüsterte er.


      Angespannte Stille. Sie wurde nur durch das Stampfen und Klappern von Hufen unterbrochen. Irgendwo schrie ein Kind.


      Tom erhob sich langsam. »Rafes Jungen haben eure Pferde gefunden.«


      Er ließ den Blick von Claudia zu Finn und wieder zurück wandern und sagte: »Ich denke, hier ist vielleicht schon zu viel gesagt worden. Du bist kein Pferdeknecht, mein Junge. Bist du ein Prinz?«


      Finn lächelte wehmütig. »Ich bin ein Gefangener, alter Mann. Genau wie du.«


      Sie stiegen auf und ritten zurück, so schnell sie konnten. Claudia hatte alle Münzen, die sie bei sich hatte, den Kindern gegeben. Keiner von beiden sagte etwas. Finn war wachsam, als fürchtete er einen weiteren Hinterhalt. Claudia grübelte noch immer über die Ungerechtigkeiten der Ära nach und fragte sich, wieso sie selbst so lange den Reichtum Einzelner akzeptiert hatte, ohne diese Verteilung in Frage zu stellen. Warum war ausgerechnet sie reich? Sie war in Incarceron geboren worden. Hätte es die ehrgeizigen Bestrebungen des Hüters nicht gegeben, wäre sie noch immer dort.


      »Claudia, sieh mal da«, sagte Finn.


      Er klang erschrocken, und Claudia blickte hoch, während er versuchte, durch die Bäume vor ihnen etwas auszumachen. Eine große Rauchwolke stieg dort auf.


      »Das scheint ein Feuer zu sein.«


      Ängstlich trieb Claudia ihr Pferd an. Als sie aus dem Wald herausgekommen waren und klappernd unter den Wachtürmen hindurch zum Schloss ritten, wurde der beißende Geruch stärker. Der innere Hof des Palastes war von Rauch erfüllt. Sie galoppierten weiter und sahen, dass der Wind Funken vor sich hertrieb. Eine aufgescheuchte Armee von Knechten, Stallburschen und Dienstboten rannte herum, zerrte Pferde aus ihren Boxen, schaffte kreischende Falken hinaus, pumpte Wasser hoch und füllte Eimer.


      »Wo ist der Brandherd?« Claudia schwang sich vom Pferd.


      Und da sah sie ihn auch schon. Das gesamte Erdgeschoss des Ostflügels stand in Flammen. Möbel und Wandteppiche hatte man bereits aus den Fenstern geworfen, die große Glocke wurde geläutet, und Schwärme von aufgescheuchten Tauben flatterten in der heißen Luft umher.


      Irgendjemand trat neben Claudia, und es war die Stimme

      Caspars, der sagte: »So ein Ärger, Claudia. Dabei hat Jared so hart gearbeitet.«


      Die Keller. Das Portal. Sie stieß einen Schrei aus und rannte Finn hinterher, der bereits eine der Türen erreicht hatte. Schwarzer Rauch quoll ihnen ins Gesicht; tief im Innern des Gebäudes loderten die Flammen. Claudia packte Finn am Arm, aber er schüttelte sie ab. Sie griff jedoch noch einmal zu und riss ihn herum, und da sah sie, dass sein Gesicht vor Entsetzen kalkweiß geworden war. »Keiro! Das ist unser einziger Weg zu ihm!«


      »Es ist vorbei«, sagte sie. »Siehst du es denn nicht? Mit dem Hinterhalt wollten sie uns von hier fernhalten. Die da haben das getan.«


      Er folgte ihrem Blick und schaute sich um.


      Königin Sia stand auf dem Balkon und presste sich ein weißes Taschentuch vors Gesicht. Hinter ihr, ruhig und unbeteiligt, die Augen auf das einstürzende Gestein und die Flammen gerichtet, war der vorgebliche Prinz zu sehen.


      »Sie haben das Portal versiegelt«, sagte Claudia mit tonloser Stimme. »Und es geht nicht nur um Keiro. Sie haben auch meinen Vater im Innern von Incarceron eingesperrt.«
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      Ein strenger Fimbulwinter, eine Eiszeit, wird über die Welt

      hereinbrechen. Dunkelheit und Kälte werden sich von Flügel zu Flügel ausbreiten. Von weit weg, aus der Welt AUSSERHALB, wird

      einer kommen, der der Ungelehrte genannt werden wird. Er

      wird mit Incarceron verhandeln und eine Übereinkunft treffen.

      Gemeinsam werden sie den Geflügelten Mann erschaffen …


      SAPPHIQUES PROPHEZEIUNG

      ÜBER DAS ENDE DER WELT


      Attia saß hinter Keiro auf dem Pferd und klammerte sich fest an ihn, während sie versuchte, über seine Schulter zu spähen.


      Endlich hatten sie anscheinend das Ende des dornigen Dschungels erreicht, denn der Weg führte aus dem Dickicht hinaus und nach unten. Das Pferd stand aufmerksam abwartend da und schnaubte frostigen Atem aus. Die Straße mündete in einen finsteren Bogengang, der von Dornenranken gesäumt war, auf denen ganz oben ein Vogel mit langem Hals hockte.


      Keiro runzelte die Stirn. »Wie ich das hasse. Incarceron führt uns an der Nase herum.«


      Attia antwortete: »Vielleicht beschert uns das Gefängnis auch etwas zu essen. Wir haben beinahe alle Vorräte aufgebraucht.«


      Keiro trieb das Pferd weiter an.


      Während sie auf den schwarzen Bogen zuritten, schien der Eingang sich zu vergrößern. Sein mächtiger Schatten dehnte sich immer weiter aus und streckte sich ihnen entgegen, bis sie schließlich von der Dunkelheit verschlungen wurden. Hier glitzerte der Boden vom Frost. Die Hufe der Pferde klangen metallisch hart und klar auf dem eisernen Untergrund. Attia starrte zum Vogel am Eingang hinauf. Er war riesig und hatte die Flügel weit gespreizt, und erst als sie unter ihm hindurchritten, begriff sie, dass es sich bei ihm um eine Statue handelte und dass er gar kein Vogel war, sondern ein Mann. Er hatte große Schwingen, als wäre er jederzeit bereit, sich mit einem Satz in die Luft zu erheben.


      »Sapphique«, flüsterte sie.


      »Was?«


      »Die Statue … Das ist Sapphique.«


      Keiro schnaubte: »Was für eine Überraschung.« Seine Stimme verdoppelte sich, als sie vom Echo zurückgeworfen wurde. Sie waren nun schon tief in den Gewölbegang eingetaucht. Es roch nach Urin und Feuchtigkeit, und grüner Schleim rann an den Wänden herab. Attias Glieder waren so steif, dass sie anhalten, absteigen und zu Fuß weitergehen wollte, aber Keiro wollte von Herumtrödeln nichts wissen. Seit sie mit Finn gesprochen hatten, war er schweigsam und grüblerisch, und wenn er Attia überhaupt eine Antwort gab, dann war sie scharf und grimmig wie ein Peitschenhieb.


      Auch Attia hatte die ganze Zeit lang der Sinn nicht nach Plaudern gestanden. Es war eine plötzliche und unerwartete Freude gewesen, Finns Stimme zu hören, doch sie hatte nicht lange gewährt, denn er hatte verändert geklungen. Seine Stimme war voller Angst gewesen.


      Ich habe euch nicht vergessen. Meine Gedanken sind ununterbrochen bei euch.


      Stimmte das? War sein neues Leben tatsächlich nicht das Paradies, das er erwartet hatte?


      Zornig sprach Attia in die Dunkelheit des überdachten Weges hinein: »Du hättest zulassen sollen, dass ich ihnen vom Handschuh erzähle. Vielleicht wäre das nützlich gewesen …«


      »Der Handschuh gehört mir. Vergiss das nicht.«


      »Er gehört uns.«


      »Treib es nicht zu weit, Attia.« Einen Moment lang schwieg er, dann murmelte er: »Versucht, den Hüter zu finden, hat Jared gesagt. Und genau das werden wir jetzt tun. Wenn Finn uns nicht holen kommt, müssen wir uns selbst um uns kümmern.«


      »Dann hattest du also gar keine Angst, ihnen vom Handschuh zu berichten«, stichelte Attia.


      Keiros Schultern spannten sich. »Nein, hatte ich nicht. Der Handschuh geht Finn einfach nichts an.«


      »Ich dachte, dass Eidbrüder alles miteinander teilen.«


      »Finn lebt in Freiheit. Und die teilt er ebenfalls nicht mit mir.«


      In diesem Augenblick ritten sie aus dem Hohlweg hinaus, und das Pferd blieb wie angewurzelt stehen, als wäre es nicht weniger erstaunt als Attia und Keiro.


      In diesem Flügel herrschte ein trübrotes Licht. Unter ihnen befand sich eine Halle, die größer war als alle, die Attia jemals zu Gesicht bekommen hatte. Der weit entfernt liegende Boden war kreuz und quer von Transitwegen und Schienen durchschnitten. Sie selbst befanden sich hoch unter der Decke. Von ihren Füßen aus begann sich ein großes Viadukt über die Halle zu wölben, und während sie der Straße darüber folgten, konnte Attia die Bogen und die kegelförmig wirkenden Säulen erkennen, die in der Dämmerung verschwanden. Feuer brannten wie winzige Augen auf dem Boden der Halle.


      »Ich bin verspannt und steif.«


      »Dann steig ab.«


      Attia rutschte vom Pferd, und der Boden unter ihren Füßen fühlte sich schwankend an. Rasch lief sie zum rostigen Geländer, beugte sich darüber und sah hinunter. Weit dort unten entdeckte sie Tausende von Menschen. Sie schoben scharenweise Karren und Wagen und trugen Kinder auf den Armen. Attia sah auch Schafherden, ein paar Ziegen und einige wenige wertvolle Rinder. Die Rüstungen der Treiber glänzten im kupferfarbenen Licht.


      »Sieh dir das an. Wohin sind die denn alle unterwegs?«


      »Jedenfalls ziehen sie in die entgegengesetzte Richtung.« Keiro stieg nicht ab, sondern blieb aufrecht sitzen und starrte in die Tiefe. »Die Menschen im Gefängnis sind ständig auf Wanderschaft. Immer denken sie, dass das Leben irgendwo anders besser wäre. Sie sind auf dem Weg in den nächsten Flügel, in die nächste Ebene. Allesamt Narren.«


      Er hatte recht. Anders als das Reich befand sich Incarceron ständig in einem Stadium der Veränderung. Flügel wurden reabsorbiert, Türen und Tore versiegelten sich selbstständig und unumkehrbar, und stählerne Gitterstäbe fuhren plötzlich in den Tunneln hoch. Doch Attia fragte sich, was für eine Katastrophe für eine solche Massenwanderung verantwortlich sein mochte und welche Kraft die Leute weitertrieb. Lag es am immer schwächer werdenden Licht? An der zunehmenden Kälte?


      »Los, weiter!«, drängte Keiro. »Wir müssen dieses Ding hier überqueren, also lass uns keine Zeit verlieren.«


      Attia gefiel die Idee ganz und gar nicht. Das Viadukt war kaum breit genug für einen Wagen. Dort, wo es sich über die Tiefen spannte, hatte es kein Geländer mehr und war nichts weiter als eine von Löchern zerfressene, rostige Oberfläche mit gähnenden Abgründen rechts und links. Und sie befanden sich in großer Höhe inmitten von Schleierwolken.


      »Wir sollten das Pferd am Zügel führen. Wenn es in Panik gerät …«


      Keiro zuckte mit den Achseln und stieg ab. »Gut. Ich gehe voran, du kommst nach. Und bleib wachsam.«


      »Niemand wird uns hier angreifen!«


      »Diese Bemerkung erklärt, warum du eine Hundesklavin warst und ich … beinahe … Flügelherr geworden wäre. Dies ist doch ein Überweg, richtig?«


      »Ja …«


      »Dann gehört er auch jemandem. So ist das immer. Wenn wir Glück haben, dann gibt es auf der anderen Seite eine Mautstelle.«


      »Und wenn wir Pech haben?«


      Er lachte, als ob die Gefahr neue Lebensgeister geweckt hätte. »Dann sind wir schneller unten, als uns lieb ist. Aber das ist unwahrscheinlich, denn schließlich haben wir das Gefängnis auf unserer Seite. Es hat allen Grund, für unsere Sicherheit zu sorgen.«


      Attia sah ihm zu, wie er das Pferd zum Anfang des Viadukts führte, dann sagte sie leise: »Incarceron will den Handschuh haben. Ich schätze, es ist ihm ziemlich egal, wer ihn zu ihm bringt.« Keiro hatte sie gehört, da war sie sich sicher. Aber er drehte sich nicht noch einmal um.


      Der Weg über die rostige Konstruktion gestaltete sich schwierig. Das Pferd war nervös: Es wieherte und versuchte tänzelnd, nach rechts und links auszubrechen, aber Keiro gab sich alle Mühe, es mit unablässigem, angestrengtem Murmeln zu beruhigen. Beschimpfungen reihten sich dabei nahtlos an tröstende Worte. Attia wollte keinen Blick mehr zur Seite riskieren. Ein starker Wind zerrte tückisch an ihr. Sie spannte ihre Muskeln an und war sich der Tatsache nur allzu bewusst, dass Incarceron sie mit einer einzigen Bö über den Rand stürzen konnte. Angstvoll tastete sie sich voran und setzte bedächtig einen Fuß vor den anderen.


      Die Oberfläche war korrodiert. Überall lagen Haufen von Metallabfall herum, zu dem sich Unrat und Stofffetzen gesellten, die der Wind eingefangen hatte und die nun wie zerschlissene Fahnen wehten. Unter Attias Schuhen knirschten die zarten Knochen eines Vogels.


      Sie konzentrierte sich auf ihre Füße und hob kaum einmal den Kopf. Langsam, aber sicher wurde sie sich des weiten, leeren Raumes und der dünneren Luft bewusst. Kleine dunkle Ranken waren über den Weg gewachsen.


      »Was ist das?«


      »Efeu.« Keiros Murmeln klang vor Anspannung beinahe erstickt. »Ist von unten hochgewuchert.«


      Wie war es möglich, dass er so weit hatte hochschießen können? Attia spähte rasch auf der rechten Seite in die Tiefe, und sofort überfiel sie Schwindel, und ihr brach der Schweiß aus. Winzige Menschen bewegten sich dort unten, und der schwache Klang von Rädern und Stimmen wurde vom Wind zu ihr heraufgeweht. Ihr Mantel flatterte.


      Der Efeu wurde immer dichter und war nun ein gefährliches Gestrüpp aus glänzenden Blättern. An einigen Stellen war das Grün undurchdringlich. Keiro musste das verängstigte Pferd ganz am Rande des Viadukts entlangführen. Seine Hufe klapperten auf dem Metall; Keiros Stimme, der auf das Tier einredete, war kaum noch zu hören.


      »Komm schon, du dürrer Klepper. Weiter, du nutzloser Schnorrer.«


      Dann blieb er plötzlich stehen.


      Seine Stimme wurde vom Wind davongetragen. »Hier ist ein großes Loch. Sei vorsichtig.«


      Als Attia die Stelle erreicht hatte, sah sie zuerst den verkohlten Rand, an dem der Rost bröckelte. Der Wind fuhr heulend hindurch. Weiter unten waren auch die Eisenträger korrodiert; vereinzelte alte Vogelnester ruhten auf den Verstrebungen. Eine schwere Kette schwang im Nichts.


      Schon bald stießen Attia und Keiro auf weitere Löcher. Der Überweg wurde zu einem wahren Albtraum, und das Metall ächzte, wo auch immer das Pferd seine Hufe hinsetzte. Nach einigen Minuten bemerkte Attia, dass Keiro stehen geblieben war.


      »Geht’s nicht mehr weiter?«


      »Kaum noch.« Keiros Stimme klang gepresst und seltsam atemlos. Die Luft vor seinem Mund gefror zu Nebelwolken, als er sich zu ihr umdrehte. »Wir sollten umkehren. Hier werden wir niemals rüberkommen.«


      »Aber wir haben es doch schon so weit geschafft.«


      »Das Pferd dreht gleich durch.«


      Hatte er Angst? Seine Stimme war leise, sein Gesicht eine starre Maske. Einen Moment lang spürte Attia seine Schwäche, doch dann gewann sein brennender Zorn die Oberhand. »Los, zurück, Attia.«


      Sie drehte sich um.


      Und da sah sie das Unmögliche.


      Maskierte Gestalten schwärmten an beiden Rändern des Viadukts aus. Sie schoben sich durch die Löcher und kletterten an den Ketten und an den Efeuranken herauf. Das Pferd wieherte angstvoll und bäumte sich auf. Keiro ließ die Zügel los und machte einen Satz zurück.


      Attia wusste, dass es vorbei war. Das Pferd geriet in Panik und strauchelte; gleich würde es hinabstürzen und dort unten von den hungernden Menschen geschlachtet werden.


      Da packte einer der Maskierten die Zügel, warf dem Tier eine Decke über den Kopf und führte es mit geübter Hand in die Dunkelheit davon.


      Sie waren ungefähr zu zehnt. Schmal und dünn waren sie, und sie trugen federbesetzte Helme, die tiefschwarz waren, abgesehen von einem gezackten Blitz, der quer über das rechte Auge verlief. Sie hatten Keiro umstellt und ihre Feuerwaffen auf ihn gerichtet. Doch keiner von ihnen näherte sich Attia, die wachsam mit dem Messer in ihren Händen dastand.


      Keiro hatte sich wieder gefangen, und seine blauen Augen hatten einen wilden Ausdruck angenommen. Seine Hand fuhr zum Schwert.


      »Fass das nicht an.« Der größte Reiter nahm ihm die Waffe ab und wandte sich Attia zu. »Ist er dein Sklave?«


      Die Stimme gehörte einem Mädchen. Die Augen hinter der Maske passten nicht zusammen – eines war lebendig und grau, das andere ein blickloser Stein mit einer Pupille aus Gold.


      Sofort antwortete Attia: »Ja. Töte ihn nicht. Er gehört mir.«


      Keiro schnaubte, regte sich aber nicht. Attia hoffte inständig, dass er klug genug war, den Mund zu halten.


      Die maskierten Mädchen – denn Attia nahm an, dass es sich bei ihnen allen um Mädchen handelte – wechselten Blicke. Die Anführerin gab ein Zeichen, woraufhin die Waffen gesenkt wurden.


      Keiros Blick wanderte zu Attia. Diese wusste ganz genau, was er bedeutete. Der Handschuh war in der Innentasche seines Mantels verstaut, und er würde gefunden werden, wenn man ihn durchsuchte.


      Er verschränkte die Arme und grinste. »Von Frauen umzingelt. Es geht aufwärts.«


      Attia warf ihm einen wütenden Blick zu. »Still, Sklave.«


      Das Mädchen mit dem goldenen Auge schob sich vor Keiro. »Er tritt nicht wie ein Sklave auf. Er ist arrogant und ein Mann, und er glaubt, er sei stärker als wir.« Sie nickte barsch. »Werft ihn hinunter.«


      »Nein!« Attia trat einen Schritt vor. »Nein. Er gehört mir. Glaub mir, ich werde gegen jeden kämpfen, der ihn töten will.«


      Das maskierte Mädchen starrte Keiro an. Ihr goldenes Auge funkelte, und Attia begriff, dass es nicht blind war, sondern dass die junge Frau auf irgendeine Art und Weise hindurchsehen konnte.


      Eine Halbfrau, kein Zweifel.


      »Durchsucht ihn nach Waffen.«


      Zwei der Mädchen klopften Keiro ab. Er tat, als genieße er die ganze Sache, doch als sie den Handschuh aus seiner Tasche zogen, musste er, wie Attia klar war, seine gesamte Willensstärke aufbieten, um nicht zuzuschlagen.


      »Was ist das?« Die Anführerin hielt den Handschuh in die Luft. Er lag in ihren Händen, und die Drachenhaut schimmerte im Dämmerlicht. Die Klauen waren gespreizt und baumelten im Wind.


      »Der gehört mir«, sagten Attia und Keiro gleichzeitig.


      »Aha.«


      »Ich trage ihn für sie«, fügte Keiro hinzu und setzte sein charmantestes Lächeln auf. »Ich bin der Handschuhsklave.«


      Das Mädchen musterte mit ihren nicht zusammenpassenden Augen die Drachenklaue. Dann hob sie den Blick. »Ihr beide werdet uns begleiten. In all den Jahren, in denen ich schon auf dem Himmelspfad die Mautgebühr einfordere, habe ich noch niemals einen Gegenstand von solcher Macht zu Gesicht bekommen. Wellen von Lila und Gold sind auf ihm zu erkennen, und der Bernstein singt.«


      Attia machte einen vorsichtigen Schritt auf sie zu. »Das kannst du sehen?«


      »Ich höre es mit meinen Augen.« Die Sprecherin wandte sich ab. Attia funkelte Keiro an. Er musste den Mund halten und das Spiel mitspielen.


      Zwei der Maskenmädchen stießen ihn vorwärts. »Lauf«, herrschte die eine der beiden ihn an.


      Die Anführerin gesellte sich an Attias Seite. »Wie heißt du?«


      »Attia. Und du?«


      »Rho Cygni. Wir haben unsere Geburtsnamen abgelegt.«


      Als sie bei dem großen Loch im Boden angekommen waren, schoben sich die Mädchen geschickt hindurch.


      »Da hinunter?« Attia versuchte zu verhindern, dass sich Furcht in ihre Stimme stahl, aber sie spürte Rhos Lächeln unter ihrer Maske.


      »Es führt nicht bis zum Boden. Los. Du wirst schon sehen.«


      Attia setzte sich und ließ ihre Beine über den Rand baumeln. Irgendjemand packte ihre Füße und stützte sie, als sie sich durch das Loch rutschen ließ und an der rostigen Kette Halt suchte. Kurz unter dem Viadukt war ein wackeliger Laufsteg befestigt, halb vom Efeu verborgen. Er lag so im Dunkeln versteckt, dass er wie ein Tunnel wirkte, und er quietschte bei jedem Schritt. Am Ende fächerte er sich in ein Netz aus kleineren Wegen und Strickleitern, hängenden Räumen und Käfigen auf.


      Rho lief lautlos wie ein Schatten hinter Attia her und führte sie schließlich in eine Kammer, die beim Betreten ein wenig schlingerte, als befände sich nichts als freier Himmel darunter. Attia schluckte. Die Wände bestanden aus Flechtwerk, und der Boden war von einem dichten Teppich aus Federn bedeckt. Doch es war die Decke, bei deren Anblick Attia der Mund offen stehen blieb. Sie war in einem tiefen, beeindruckenden Blauton gestrichen. Darin eingelassen waren Muster aus goldenen Steinen wie jener in Rhos Auge.


      »Die Sterne!«


      »Wie Sapphique sie beschrieben hat.« Das Mädchen stand nun neben ihr, und gemeinsam schauten sie hinauf. »AUSSERHALB singen sie auf ihrem Weg über das Himmelszelt. Der Bulle, der Jäger und die Prinzessin in Ketten. Und der Schwan, zu dessen Konstellation wir gehören.« Sie setzte ihren Federhelm ab. Ihr Haar war dunkel und kurz geschoren, ihr Gesicht bleich. »Willkommen im Schwanennest, Attia.«


      Der Raum war erstickend warm und wurde von winzigen Lichtern erhellt. Attia sah, wie die schattenhaften Figuren ihre Rüstungen und Masken ablegten und wieder zu Mädchen und Frauen unterschiedlichen Alters wurden. Einige waren kräftig, andere jung und gertenschlank. Aus Kochtöpfen stiegen Essensdüfte auf. Tiefe Diwane, mit flaumigen Federn gefüllt, waren überall im Raum verstreut.


      Rho schob Attia auf eines der Sitzmöbel zu. »Nimm Platz. Du siehst erschöpft aus.«


      Besorgt fragte Attia: »Wo ist … mein Sklave?«


      »In einem Käfig. Er wird schon nicht verhungern. Aber dieser Ort ist nicht für Männer bestimmt.«


      Attia setzte sich. Sie war plötzlich unerträglich müde, doch sie musste wachsam bleiben. Allein der Gedanke daran, wie fuchsteufelswild Keiro vermutlich war, heiterte sie auf.


      »Bitte iss etwas. Wir haben genug.«


      Eine Schale mit heißer Suppe wurde vor ihr abgestellt. Eilig nahm Attia einen Schluck davon, während Rho sich neben sie setzte, die Ellbogen auf die Knie stützte und sie beobachtete.


      »Du warst sehr hungrig«, sagte sie nach einer Weile.


      »Wir sind schon seit Tagen unterwegs.«


      »Nun, deine Reise ist jetzt vorbei. Du bist hier sicher.«


      Attia genoss die Suppe und fragte sich, was das Mädchen damit meinte. Diese Menschen wirkten freundlich, aber sie musste auf der Hut bleiben. Immerhin hatten die Fremden Keiro und auch den Handschuh in ihrer Gewalt.


      »Wir haben dich erwartet«, sagte Rho leise.


      Attia verschluckte sich beinahe. »Mich?«


      »Jemanden wie dich. Etwas wie dies hier.« Sie zog den Handschuh aus ihrem Mantel und legte ihn sich ehrfürchtig auf den Schoß. »Sonderbare Dinge geschehen, Attia. Wunderbare Dinge. Du hast die Stämme gesehen, die auf der Wanderschaft sind. Seit Wochen schon beobachten wir sie dort unten, wo sie auf der Suche nach Nahrung und Wärme sind, immer auf der Flucht vor dem rastlosen Herzen des Gefängnisses.«


      »Um was für eine Art von Rastlosigkeit handelt es sich, Rho?«


      »Ich habe von ihr gehört.« Das Mädchen wandte Attia seinen seltsamen Blick zu. »Das haben wir alle. Spät in der Nacht, tief in den Träumen. Wenn wir zwischen der Decke und dem Boden hängen, spüren wir die Vibrationen in den Ketten und Wänden und in unseren Körpern. Wir fühlen das Pochen von Incarcerons Herz. Es wird täglich stärker und zehrt von uns, wie wir wissen.«


      Attia legte den Löffel in die Schale und riss sich ein Stückchen vom schwarzen Brot ab.


      »Das Gefängnis verschließt sich. Ist es das?«


      »Es konzentriert sich. Richtet den Fokus neu aus. Ganze Flügel sind dunkel und verlassen. Der Fimbulwinter hat begonnen, so wie es prophezeit wurde. Und noch immer stellt der Ungelehrte seine Forderungen.«


      »Der Ungelehrte?«


      »So nennen wir ihn. Man erzählt sich, das Gefängnis hätte ihn von AUSSERHALB herbeigerufen … Von seiner Kammer im Herzen des Gefängnisses aus erschafft er etwas Entsetzliches. Man sagt, er erschaffe einen Mann aus Lumpen und Träumen, Blumen und Metall. Einen Mann, der uns alle zu den Sternen führen wird. Und das wird schon bald geschehen, Attia.«


      Attia blickte in das strahlende Gesicht des Mädchens und spürte nichts als Müdigkeit. Sie schob ihren Teller zur Seite und fragte traurig: »Was ist mit dir? Erzähl mir von dir.«


      Rho lächelte. »Ich denke, das kann bis morgen warten. Du musst jetzt schlafen.« Sie deckte Attia mit einer dicken Decke zu, die warm, weich und unwiderstehlich war. Attia kuschelte sich tiefer hinein.


      »Du verlierst doch den Handschuh nicht, oder?«, fragte sie schläfrig.


      »Nein. Schlaf gut. Du bist jetzt bei uns, Attia Cygni.«


      Sie schloss die Augen. Aus weiter Ferne hörte sie Rho fragen: »Hat man dem Sklaven etwas zu essen gegeben?«


      »Ja. Aber er versucht die ganze Zeit, mich zu verführen«, erwiderte eine lachende Mädchenstimme.


      Attia rollte sich zusammen und lächelte.


      Stunden später, tief im Schlaf, zwischen den einzelnen Atemzügen, spürte sie in ihren Zähnen, Wimpern und Nerven den Herzschlag. Ihren eigenen. Den von Keiro. Den von Finn. Und den vom Gefängnis.
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      Die Welt ist ein Schachbrett, Madam, auf dem wir unseren listigen Intrigen und unseren Torheiten frönen. Natürlich seid Ihr die

      Königin. Eure Züge sind die stärksten. Ich selbst beanspruche für mich lediglich, ein Springer zu sein, der nur auf krummen Wegen vorankommt. Was glaubt Ihr: Bewegen wir uns selbst, oder schiebt uns eine große behandschuhte Hand auf den Feldern herum?


      DER HÜTER VON INCARCERON AN

      KÖNIGIN SIA IN EINEM PRIVATEN BRIEF


      Wart Ihr dafür verantwortlich?« Claudia trat aus dem Schatten der Hecke heraus und genoss es, wie Medlicote zu Tode erschreckt herumwirbelte.


      Als er sich verbeugte, blitzten seine halbmondförmigen Brillengläser im morgendlichen Sonnenlicht auf. »Für den Sturm, Mylady? Oder für das Feuer?«


      »Tut nicht so ahnungslos.« Sie sprach wie jemand, der gewohnt war, Befehle zu erteilen. »Wir wurden im Wald angegriffen – Prinz Giles und ich. War das Euer Werk?«


      »Also bitte.« Er hob seine Hände mit den tintenbefleckten Fingern. »Bitte, Lady Claudia. Denkt doch mal nach.«


      Claudia platzte beinahe vor Wut, schwieg aber.


      Medlicote ließ den Blick über die ausgedehnten Wiesen schweifen, auf denen nur ein paar Pfaue herumstolzierten und schrien. In der Orangerie war eine Gruppe von Höflingen zu sehen; leises Gelächter und der Klang einer Viola wehten aus den duftenden Gärten zu ihnen herüber.


      »Wir haben keinen Angriff zu verantworten«, sagte Medlicote leise. »Glaubt mir, Madam. Wenn es anders wäre, wäre Prinz Giles – wenn er denn Giles ist – tot. Die Stahlwölfe haben einen Ruf zu verlieren.«


      »Es gab bereits mehrere Gelegenheiten, bei denen es Euch nicht gelungen ist, die Königin umzubringen«, erwiderte Claudia mit schneidender Stimme. »Und Ihr habt bei Finn einen Dolch abgelegt …«


      »Nur um sicherzustellen, dass er sich an uns erinnert. Aber der Vorfall im Wald geht nicht auf unser Konto. Falls mir die Bemerkung gestattet ist: Es war sehr töricht, ohne Eskorte auszureiten. Überall im Reich gibt es Unzufriedene. Die Armen ertragen zwar die Ungerechtigkeiten, aber sie können sie nicht verzeihen. Wahrscheinlich seid Ihr einem simplen Raubüberfall zum Opfer gefallen.«


      Claudia war sich inzwischen sicher, dass es Königin Sias Werk gewesen war, aber sie hatte nicht vor, Medlicote ihre Vermutung mitzuteilen. Stattdessen riss sie eine Blüte von einem Rosenbusch ab und fragte: »Und das Feuer?«


      Medlicote sah erschrocken aus. »Das ist eine Katastrophe. Ihr wisst, wer dafür die Verantwortung trägt, Madam. Die Königin wollte nie, dass das Portal wieder geöffnet wird.«


      »Und nun ist sie überzeugt, dass sie gewonnen hat.« Claudia fuhr vor Schreck zusammen, als ein Pfau unvermittelt ein prächtiges Rad schlug, dessen Hunderte von Augen sie zu beobachten schienen. »Sie ist der Meinung, dass mein Vater nun von uns abgeschnitten ist.«


      »Ohne das Portal ist er das auch.«


      »Kanntet Ihr meinen Vater gut, Meister Medlicote?«


      Medlicote runzelte die Stirn. »Ich war zehn Jahre lang sein Sekretär. Aber er war kein Mann, der leicht zu durchschauen war.«


      »Dann hat er seine Geheimnisse für sich behalten?«


      »Immer.«


      »Auch diejenigen, die Incarceron betreffen?«


      »Ich weiß nichts über das Gefängnis.«


      Claudia nickte und zog ihre Hand aus der Tasche. »Erkennt Ihr dies hier wieder?«


      Verwundert blickte Medlicote auf das, was sie ihm entgegenstreckte. »Das ist die Taschenuhr des Hüters, die er stets bei sich getragen hat.«


      Claudia beobachtete ihn, damit ihr nicht das geringste verräterische Anzeichen von stillem Wiedererkennen oder geheimem Wissen entging. In Medlicotes Brillengläsern spiegelten sich der geöffnete Uhrendeckel und der Silberwürfel, der an der Kette baumelte.


      »Er hat sie für mich zurückgelassen. Und Ihr habt keine Ahnung, wo sich das Gefängnis befindet?«


      »Nein. Ich habe die Post des Hüters erledigt und mich um seine sonstigen Angelegenheiten gekümmert. Aber ich habe ihn nie ins Gefängnis begleitet.«


      Claudia ließ den Deckel des Uhrengehäuses zuschnappen. Medlicote wirkte verwirrt, aber er schien tatsächlich nicht zu wissen, worauf sein Blick gerade geruht hatte.


      »Wie pflegte der Hüter dort hinzureisen?«, fragte sie ruhig.


      »Das habe ich nie herausgefunden. Er verschwand einfach, manchmal nur einen Tag lang, manchmal auch für eine ganze Woche. Wir … die Wölfe … glauben, dass das Gefängnis eine Art unterirdisches Labyrinth ist, das sich unterhalb des Hofes befindet. Offenbar führte der Zugang über das Portal.« Er musterte Claudia neugierig. »Ihr wisst mehr darüber als ich. Vielleicht gibt es im Arbeitszimmer des Hüters zu Hause in seinen Ländereien weitere Informationen.«


      Sein Arbeitszimmer.


      Claudia versuchte, nicht einmal mit einem Blinzeln zu verraten, welche Welle der Erleichterung bei diesen Worten über sie hinweggespült war. »Danke. Vielen Dank.«


      Sie wusste kaum, was sie sagte, sondern drehte sich auf dem Absatz um. Doch Medlicotes Stimme hielt sie auf, noch bevor sie davonstürmen konnte.


      »Lady Claudia. Da ist noch etwas, das wir erfahren haben. Wenn der falsche Prinz exekutiert wird, werdet Ihr sein Schicksal teilen.«


      »Wie bitte?«


      Medlicote stand da, mit der Brille in seinen Händen, und ließ die staubbedeckten Schultern hängen. Im Sonnenlicht wirkte er plötzlich wie ein fast blinder, besorgter Mann.


      »Aber das kann die Königin nicht …«


      »Sie wird. Ich habe Euch gewarnt, Lady. Ihr seid eine entflohene Gefangene. Die Königin würde also keine Gesetze brechen.«


      Claudia lief es eiskalt über den Rücken. Sie konnte kaum glauben, was sie da hörte. »Seid Ihr sicher?«


      »Ein Mitglied der Ratsversammlung hat eine Geliebte. Diese Frau ist eine unserer Spioninnen. Und dieser Mann hat ihr erzählt, dass die Königin in diesem Punkt erbarmungslos und fest entschlossen ist.«


      »Hat die Frau sonst noch etwas gehört? War es die Königin, die diesen falschen Prinzen ins Spiel gebracht hat?«


      Medlicote starrte sie an. »Das interessiert Euch mehr als Euer eigener Tod?«


      »Sagt es mir!«


      »Bedauerlicherweise hat sie nichts gehört. Die Königin tut so, als wisse sie tatsächlich nicht, welcher der beiden Jungen ihr wahrer Stiefsohn ist. Sie hat den Ratsmitgliedern nichts verraten.«


      Claudia lief unruhig auf und ab und zerrupfte dabei die Rosenblüte in ihren Fingern. »Nun, ich habe nicht vor, mich umbringen zu lassen, weder von Sia noch von Euch oder irgendjemandem sonst. Danke sehr.« Sie war unter einem Rosenbogen hindurchgetaucht. Medlicote kam ihr einen weiteren Schritt hinterher und sagte leise: »Meister Jared hat sich bestechen lassen, die Arbeit am Portal einzustellen. Wusstet Ihr das?«


      Claudia blieb wie angewurzelt stehen, drehte sich aber nicht um. Die Rosen rings um sie herum waren weiß und dufteten schwer. Dicke Bienen tummelten sich in den geöffneten Blüten. An dem Zweig, den sie in den Fingern hielt, gab es einen Dorn, an dem sie sich stach, woraufhin sie die Rose fallen ließ.


      Medlicote trat näher. Seine Stimme war nach wie vor leise, als er hinzufügte: »Die Königin hat ihm angeboten …«


      »Es gibt nichts«, Claudia wirbelte herum und zischte, »nichts, das er annehmen würde, wenn sie es ihm anböte. Nichts!«


      Eine Glocke läutete, dann noch eine weitere vom Elfenbeinturm aus. Dies war das Signal, dass die Befragung der Kandidaten beginnen würde. Medlicote sah Claudia unverwandt in die Augen. Dann setzte er seine Brille wieder auf und verbeugte sich schwerfällig. »Mein Fehler, Mylady«, sagte er.


      Claudia sah ihm nach, als er davonging. Sie zitterte, wusste aber nicht, ob aus Zorn oder aus Furcht.


      Jared blickte mit wehmütigem Lächeln auf das Buch in seinen Händen. Während seiner Studentenzeit an der Akademie hatte dieser schmale, rote Band mit seinen rätselhaften und schwer verständlichen Gedichten, der zumeist ungelesen auf einem Regalbrett herumstand, zu seiner Lieblingslektüre gehört. Als er das Buch nun aufschlug, fand er das Eichenblatt wieder, das er früher als Lesezeichen dort hineingelegt hatte. Es lag auf der Seite siebenundvierzig, auf der ein Sonett stand über eine Taube mit blühendem Rosenzweig im Schnabel. Der Vogel, hieß es, heilte die Wunden, welche die Jahre des Zorns geschlagen hatten. Als Jared die Verse jetzt noch einmal las, ließ er seine Erinnerungen zurückwandern zu dieser Zeit, die noch gar nicht so lange zurücklag. Seit Anbeginn des Protokolls war er der jüngste Absolvent der Akademie gewesen. Man hatte ihn für brillant gehalten und ihm eine glänzende Zukunft vorausgesagt.


      Das Eichenblatt war zart wie ein Spinngewebe, von einem Netz von Adern durchzogen. Jareds Finger zitterten ein wenig, als er das Buch wieder schloss und zurückstellte. Für Selbstmitleid war er ganz gewiss noch nicht bereit.


      In der ausgedehnten Bibliothek der Akademie reihte sich ein Raum an den nächsten, und über allen lag eine tiefe Stille. Mächtige Bücherschränke aus Eichenholz, einige von ihnen mit Ketten verschlossen, standen in Reihen entlang der Wände der hohen Hallen, die oben von Galerien gesäumt waren. Überall saßen Sapienti, über Manuskripte und hell angestrahlte Folianten gebeugt. Federkiele kratzten, und jede abgetrennte Kabine war von einer kleinen Lampe erleuchtet, die wie eine Kerze aussah, in Wahrheit aber eine persönliche Diode war, die von unterirdisch verborgenen Generatoren gespeist wurde. Jared schätzte, dass mindestens ein Drittel der erzeugten Energie des Reiches hier in der Akademie verbraucht wurde. Natürlich nicht allein in der Bibliothek. Die vorgeblichen Federkiele waren an einen Zentralcomputer angeschlossen, der auch das Observatorium und den riesigen Trakt für die Heilbehandlung überwachte. Sosehr Jared die Königin auch hasste, sie hatte recht gehabt: Wenn es einstmals ein Heilmittel für ihn gegeben hatte, dann wäre dies der einzige Ort, an dem man es noch auftreiben könnte.


      »Meister?« Der Bibliothekar war zurückgekehrt und hielt das Schreiben der Königin in der Hand. »Es ist alles ordnungsgemäß. Bitte folgt mir.«


      Die EsOtErIcA bildeten das Herz der Bibliothek. Gerüchten zufolge handelte es sich dabei um eine geheime Kammer, die nur vom Obersten Sapienten und dem Hüter betreten wurde. Jared jedenfalls war noch nie im Innern gewesen. Ein wenig flatterte sein Herz vor Aufregung allein beim Gedanken daran.


      Drei Räume durchquerten der Bibliothekar und Jared und kamen dabei durch eine Halle voller Landkarten, ehe sie eine Wendeltreppe hinauf zu einer kleinen Galerie stiegen, die dicht unter den Deckensparren um den Lesesaal herumführte. In einer hinteren Ecke befand sich ein dunkler Alkoven mit einem Tisch und einem Stuhl, in dessen Armlehnen ineinander verschlungene Schlangen geschnitzt waren.


      Der Bibliothekar machte eine Verbeugung. »Wenn Ihr etwas braucht, wendet Euch bitte an einen meiner Gehilfen.«


      Jared nickte und setzte sich. Er versuchte, sich seine Überraschung und Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Er hatte etwas Geheimeres, Beeindruckenderes erwartet, aber vielleicht war das töricht gewesen. Vorsichtig sah er sich um.


      Es gab keine offensichtlichen Überwachungsgeräte, aber dass es welche gab, konnte er spüren. Trotzdem steckte er seine Hand unter seinen Umhang, holte die Disc heraus, die er vorbereitet hatte, und schob sie unter den Tisch, wo sie sich mit einem Klicken befestigte.


      Der Tisch bestand, anders als es sein Aussehen vermuten ließ, aus Metall. Jared tippte auf die Schreibfläche, und ein Stück der Verkleidung wurde zu einem Bildschirm, der sich plötzlich etwas aufhellte. Darauf stand zu lesen:


      Ihr habt die EsOtErIcA betreten.


      Jared arbeitete schnell. Zeichnungen des menschlichen Lymph- und des Nervensystems erschienen auf dem Bildschirm. Er betrachtete sie und glich sie mit den Fragmenten von medizinischen Forschungsergebnissen ab, die noch immer im System gespeichert waren. Im Raum unter ihm starrten die schweigenden, steifen Büsten altehrwürdiger Sapienti von ihren Marmorsäulen herab. Draußen vor dem Fenster gurrten ein paar Tauben.


      Ein anderer Bibliothekar stapfte vorbei, auf den Armen einen großen Haufen Pergament. Jared lächelte höflich. Man behielt ihn hier gut im Auge.


      Als es gegen drei Uhr Zeit für den üblichen kurzen Nachmittagsschauer wurde, war er so weit. Und während das Licht nachließ und die Dämmerung im Saal zunahm, schob er erneut die Hand unter den Tisch und berührte die Disc.


      Sofort erschien eine Schrift unter den Zeichnungen des Nervensystems. Es hatte lange gedauert, die verschlüsselten Dateien aufzuspüren, die Incarceron betrafen; Jareds Augen waren müde, Durst quälte ihn. Doch als der erste Donner grollte, hatte er die Dokumente gefunden.


      Eine Schrift unter einer anderen zu lesen, das war eine Kunst, die er schon vor langer Zeit perfektioniert hatte. Sie erforderte eine hohe Konzentration, was ihm immer Kopfschmerzen bescherte, aber das würde er aushalten. Nach zehn Minuten hatte er ein Symbol geknackt, das ihm dabei half, auch die anderen zu enträtseln, bis er schließlich erkannte, dass es sich um eine alte Variante der Gelehrtensprache handelte, die er früher einmal studiert hatte.


      Während er übersetzte, begannen sich Worte aus der Masse der seltsamen Schriftzeichen herauszukristallisieren:


      Auflistung der ursprünglichen Gefangenen.


      Urteile und Gerichtsberichte.


      Strafakten; Bilder.


      Aufgaben des Hüters.


      Er berührte die letzte Zeile. Das Bild auf dem Schirm setzte sich neu zusammen, und unter der Zeichnung des Nervennetzes war die höfliche Mitteilung zu lesen:


      Dieses Material ist nicht frei zugänglich. Nennt das Passwort.


      Er fluchte leise.


      Falsches Passwort, informierte ihn der Bildschirm. Euch bleiben zwei weitere Versuche, ehe der Alarm ausgelöst wird.


      Jared schloss die Augen, versuchte, nicht zu stöhnen, und sah sich um: Regen trommelte gegen die Fensterscheiben, und die kleinen Lichter auf den Schreibtischen wurden kaum merklich heller.


      Schweiß lief ihm über den Rücken, aber er zwang sich, langsam zu atmen. Dann flüsterte er: »Incarceron.«


      Falsches Passwort. Euch bleibt ein weiterer Versuch, ehe der Alarm ausgelöst wird.


      Eigentlich sollte er es für heute gut sein lassen und in Ruhe nachdenken. Wenn man ihn ertappte, würde er nie wieder so weit kommen wie jetzt. Aber die Zeit arbeitete gegen ihn. Die Zeit, die das Reich abgeschafft hatte, rächte sich jetzt.


      Im Raum unten wurden Seiten umgeblättert. Jared beugte sich weiter nach vorn und betrachtete sein eigenes blasses Gesicht und seine tief eingesunkenen dunklen Augen, die sich auf dem Bildschirm spiegelten. In seinem Geist formte sich ein Wort, doch er hatte keine Ahnung, ob es das richtige war. Das Gesicht, das ihn anschaute, war sowohl sein eigenes als auch das eines anderen Mannes. Es war schmal, die Haare waren dunkel, und unwillkürlich öffnete Jared den Mund und flüsterte: »Sapphique?«


      Listen. Aufstellungen. Daten.


      Sie breiteten sich wie ein Virus über die Seite aus und rollten hinter den Zeichnungen und allem anderen hinweg über den Bildschirm. Die Unaufhaltsamkeit und die Geschwindigkeit, mit der die Informationen auf dem Schirm erschienen, erstaunten ihn, und rasch berührte er die Disc, um die auftauchenden und sofort wieder verschwindenden Zeilen aufzuzeichnen.


      »Meister?«


      Jared wäre vor Schreck beinahe aufgesprungen.


      Einer der Akademiepförtner stand hinter ihm – ein großer Mann in einem dunklen Umhang, der im Laufe der Zeit speckig geworden war, und mit einem Stab, an dessen Spitze eine weiße Perle prangte.


      »Entschuldigt, dass ich Euch bei Eurer Arbeit störe, Meister, aber dies ist gerade angekommen. Es stammt vom Hof.«


      In den Händen hielt er einen Pergamentbrief, der ein rotes Siegel mit Claudias schwarzem Schwan trug.


      »Danke.« Jared nahm die Nachricht entgegen, gab dem Mann eine Münze und lächelte abwartend. Hinter ihm liefen endlose medizinische Diagramme über den Bildschirm. Der Portier war den Umgang mit Sapienti gewohnt, verbeugte sich und zog sich ein paar Schritte zurück.


      Jared brach das rote Siegel, doch es war ihm klar, dass die innenliegende Nachricht trotzdem bereits von den Spionen der Königin gelesen worden war.


      Mein geliebter Meister Jared!


      Das Allerentsetzlichste ist geschehen! Ein Feuer ist in den Kellern unter dem Ostflügel des Hofes ausgebrochen, und der Großteil der unteren und oberen Geschosse ist eingestürzt. Niemand wurde verletzt, aber der Eingang zum Portal ist unter Tonnen von Schutt verborgen. Ihre Majestät, die Königin, versichert zwar, dass alles Menschenmögliche unternommen wird, aber ich bin untröstlich! Mein Vater ist für uns verloren, und Giles beklagt das Schicksal seiner Freunde. Heute stellt er sich dem Inquisitionsprozess. Bitte, lieber Freund, streng dich bei der Suche an, denn über unsere einzige Alternative ist Stillschweigen und Geheimhaltung bewahrt worden.


      Deine dich verehrende und gehorsame Schülerin


      Claudia Arlexa


      Jared lächelte schmerzlich angesichts der Beschränkungen, die das Protokoll auferlegte. Claudia konnte so viel besser schreiben. Doch schließlich war die Nachricht nicht nur für ihn, sondern auch für die Augen der Königin bestimmt. Ein Feuer! Sia überließ nichts dem Zufall – zuerst schaffte sie ihn, Jared, aus dem Weg, dann versiegelte sie den Eingang des Gefängnisses. Was die Königin hingegen vermutlich nicht wusste, da es nur ihm selbst und Claudia bekannt war, war die Tatsache, dass es noch einen anderen Zugang zum Portal gab, nämlich durch das Arbeitszimmer von Claudias Vater zu Hause im verschlafenen Herrenhaus auf den Ländereien des Hüters. Über unsere einzige Alternative ist Stillschweigen und Geheimhaltung bewahrt worden. Sie hatte gewusst, dass er sie verstehen würde.


      Der Pförtner war in respektvoller Entfernung stehen geblieben und sagte: »Der Bote reitet in einer Stunde zum Hof zurück. Wird es eine Antwort geben, Meister?«


      »Ja. Bitte bringt mir etwas Tinte und Papier.«


      Als der Mann verschwunden war, holte Jared einen winzigen Scanner heraus und fuhr damit über den Briefbogen. In roter Schrift erschien quer über die säuberlich geschriebenen Zeilen: Wenn Finn unterliegt, dann wollen sie uns beide töten. Du weißt, wo du uns finden kannst. Ich vertraue dir.


      Er sog scharf den Atem ein. Der Portier stellte ein Tintenfass vor ihm auf den Schreibtisch und fragte besorgt: »Meister, habt Ihr Schmerzen?«


      Jared setzte sich aufrechter hin; er war sehr blass geworden. »Ja«, antwortete er und zerknüllte den Brief.


      Niemals hätte er es für möglich gehalten, dass sie Claudia töten würden. Und was hatte sie gemeint mit Ich vertraue dir?


      Die Königin erhob sich, und alle Tischgäste sprangen ebenfalls auf, auch wenn sie ihr Mahl noch nicht beendet hatten. Die sommerlichen Speisen standen noch überall auf dem weiß gedeckten Tisch verteilt, das kalte Fleisch und die Wildpasteten ebenso wie der Lavendelpudding und die Weinschaumcreme. Sia betupfte sich mit einer Serviette die Lippen: »Nun werden sich alle zurückziehen mit Ausnahme der Anwärter.«


      Claudia knickste. »Ich bitte um die Erlaubnis, ebenfalls während der Untersuchung anwesend sein zu dürfen, Majestät.«


      Die Königin schürzte ihre roten Lippen: »Bedauere, Claudia. Nicht bei dieser Gelegenheit.«


      »Was ist mit mir?«, fragte Caspar und trank einen Schluck.


      »Du wirst ebenfalls nicht mit dabei sein, mein Liebling. Renn los und schieß irgendetwas.«


      Sia hatte den Blick nicht von Claudia abgewendet und hakte sich nun beinahe schelmisch bei ihr unter. »Oh Claudia! Es ist so schade, was mit dem Portal passiert ist! Und wie Ihr wisst, bedauere ich es zutiefst, dass ich nun einen neuen Hüter bestimmen muss. Euer lieber Vater war so … scharfsinnig.«


      Claudias Lächeln war wie in ihr Gesicht gemeißelt. »Wie Eure Majestät wünschen.« Sie würde nicht betteln, denn das war es, was Sia wollte.


      »Wenn Ihr doch nur Caspar heiraten würdet! Selbst jetzt noch könntet Ihr …«


      Claudia wollte sich das nicht länger anhören. Allerdings konnte sie sich auch nicht so einfach zurückziehen, und so stand sie stocksteif da und sagte: »Meine Wahl ist bereits getroffen, Majestät.«


      »Wie wahr!«, murmelte Caspar. »Ihr hattet Eure Chance, Claudia. Jetzt würde ich Euch sowieso nicht mehr anrühren …«


      »Auch nicht für die doppelte Mitgift?«, fragte seine Mutter.


      Er starrte sie an: »Im Ernst?«


      Sias Lippen zuckten. »Du bist so leicht zum Narren zu halten, Caspar, mein Liebling.«


      Die Türen am Ende des Raumes wurden geöffnet. Dahinter konnte Claudia den höfischen Inquisitionssaal sehen. Der Thron der Königin war ein riesiger Adler, dessen ausgebreitete Schwingen die Rückenlehne bildeten. Sein Schnabel war zu einem schrillen Schrei geöffnet, und um seinen Hals hing die Havaarna-Krone. Die Mitglieder der Ratsversammlung saßen im Kreis um den Thron herum, wobei rechts und links neben dem Sitz der Königin zwei Stühle frei geblieben waren, einer davon weiß, der andere schwarz. Claudia sah, wie sich eine kleine Tür in der Wand öffnete und zwei Gestalten eintraten. Sie hatte Finn und Giles erwartet. Stattdessen jedoch waren die Inquisitoren der Sonne und des Schattens gekommen.


      Der Herr der Schatten trug schwarzen, mit Zobel verbrämten Samt, und seine Haare und sein Bart waren ebenso schwarz wie seine Kleidung. Sein Gesicht war hart und seine Miene undurchdringlich. Der andere Mann war in Weiß gekleidet, und er wirkte elegant und lächelte. Seine Robe war aus Satin gefertigt und mit Perlen besetzt.


      Claudia hatte keinen von beiden jemals zuvor zu Gesicht bekommen.


      »Mein verehrter Herr der Schatten.« Die Königin schritt zu ihrem Thron, drehte sich um und fuhr, dem Protokoll entsprechend, fort: »Und mein verehrter Herr der Sonne. Eure Aufgabe besteht darin, die Befragung durchzuführen und die Wahrheit herauszufinden, damit wir und unser Rat zu einem Urteil gelangen können. Schwört Ihr feierlich, in dieser Angelegenheit nach bestem Wissen und Gewissen tätig zu werden?«


      Beide Männer knieten nieder und küssten ihr die Hand. Dann lief der eine zum schwarzen, der andere zum weißen Stuhl, und beide nahmen Platz. Die Königin strich ihr Kleid glatt und zog einen kleinen Spitzenfächer aus ihrem Ärmel.


      »Ausgezeichnet. Dann lasst uns beginnen. Schließt die Türen.«


      Ein Gong schlug.


      Finn und der vorgetäuschte Prinz wurden hereingeführt.


      Claudia runzelte die Stirn. Finn war, wie immer, in dunkle Farben ohne Schmuck gekleidet. Er sah trotzig und furchtsam zugleich aus. Der angebliche Giles hingegen trug einen Mantel aus reinster, teuerster gelber Seide. Die beiden standen einander auf dem gefliesten Boden gegenüber.


      »Eure Namen?«, fragte der Herr der Schatten mit schneidender Stimme.


      Claudia wurden die Türflügel vor der Nase zugeschlagen, doch sie hörte noch die Antwort, die wie aus einem Munde kam:


      »Giles, Alexander Ferdinand Havaarna.«


      Sie starrte auf die Türpaneele, dann drehte sie sich um und ging rasch durch die Menge davon. Und als ob ihr Vater ihr etwas ins Ohr flüsterte, glaubte sie, seine kühle, belustigte Stimme zu hören: »Siehst du die beiden, Claudia? Figuren auf einem Schachbrett. Wie traurig, dass nur einer von ihnen das Spiel gewinnen kann.«
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      Was macht einen Prinzen zum Prinzen?


      Ein sonniger Himmel, eine offene Tür.


      Was macht einen Gefangenen zum Gefangenen?


      Eine Frage ohne Antwort.


      DIE LIEDER VON SAPPHIQUE


      Hol mich hier raus, Attia.«


      »Das kann ich noch nicht.« Sie kauerte neben dem Holzgitter des Käfigs. »Du musst Geduld haben.«


      »Du genießt die Zeit mit deinen hübschen, neuen Freundinnen wohl sehr, was?«


      Keiro saß da, an die gegenüberliegende Wand gelehnt, die Arme verschränkt, die Beine lang ausgestreckt. Er gab sich gelassen und voller Verachtung, aber Attia kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er im Innern kochte.


      »Ich muss mich mit ihnen gut stellen, das ist doch klar, oder?«


      »Wer sind die?«


      »Es sind alles Frauen. Die meisten von ihnen hassen Männer – vermutlich sind sie mal welchen in die Hände gefallen und haben unter ihnen gelitten. Sie nennen sich selbst die Cygni. Und sie haben alle eine Art Zahl als Namen. Die Zahl eines Sterns.«


      »Wie poetisch.« Keiro tippte sich an die Stirn. »Erzähl mir, wann sie mich umbringen wollen.«


      »Sie beraten noch darüber. Ich habe sie gebeten, dich zu verschonen.«


      »Und der Handschuh?«


      »Rho hat ihn.«


      »Dann hol ihn dir zurück.«


      »Ich arbeite daran.« Attia behielt die Tür zum Raum wachsam im Auge. »Dieses Nest hat eine Hängestruktur. Die Räume und Flure sind alle miteinander verbunden. Ich denke, es gibt einen Weg hinab zum Boden der Halle, aber ich habe ihn noch nicht gefunden.«


      Einen Moment lang schwieg Keiro. »Und das Pferd?«


      »Ich habe keine Ahnung.«


      »Großartig. Und all unsere Sachen?«


      »All deine Sachen, meinst du wohl.« Sie wischte sich ihre verfilzten Haare aus dem Gesicht. »Da ist noch etwas anderes. Sie arbeiten für den Hüter und nennen ihn den Ungelehrten.«


      Keiros blaue Augen starrten sie an. »Sie werden ihm den Handschuh bringen wollen!«


      Scharfsinnig wie immer, dachte Attia. »Ja, aber …«


      »Attia, du musst ihn dir wieder zurückholen!« Keiro war jetzt aufgesprungen und umklammerte mit beiden Händen die Gitterstäbe. »Der Handschuh ist unsere einzige Möglichkeit, mit Incarceron ins Geschäft zu kommen.«


      »Und wie genau soll ich das anstellen? Die Cygni sind uns zumindest zahlenmäßig weit überlegen.«


      Wutentbrannt trat Keiro gegen das Gitter. »Befrei mich, Attia. Lüg sie an. Schlag ihnen vor, sie sollen mich vom Weg oben hinabwerfen. Nur hol mich erst mal hier raus!«


      Als sie sich umdrehte, um zu gehen, streckte er eine Hand durch die Gitterstäbe und hielt sie fest. »Sie sind allesamt Halbmenschen, richtig?«


      »Einige von ihnen schon. Rho. Zeta. Eine Frau namens Omega hat Zangen anstelle von Händen.« Attia schaute Keiro nachdenklich an. »Hilft dir das dabei, sie noch mehr zu hassen?«


      Keiro lachte verächtlich, ließ sie los und klopfte mit einem seiner Fingernägel gegen das Gitter. Metall klirrte auf Metall. »Wie scheinheilig wäre das denn?«


      Attia trat einen Schritt zurück. »Hör zu. Ich glaube, wir sind dabei, einen Fehler zu machen.« Ehe Keiro explodieren konnte, fuhr sie eilig fort. »Wenn wir dem Gefängnis den Handschuh überlassen, wird es seinen verrückten Fluchtplan in die Tat umsetzen. Alle Insassen werden dann sterben. Ich glaube nicht, dass ich dafür verantwortlich sein will, Keiro. Ich kann das einfach nicht.«


      Er bedachte sie mit seinem kalten, durchdringenden Blick, der ihr immer Angst einjagte. Attia zog sich noch weiter zurück. »Vielleicht sollte ich einfach den Handschuh nehmen, verschwinden und dich hier zurücklassen.«


      Sie erreichte die Tür, ehe Keiros eisiges, drohendes Flüstern an ihr Ohr drang: »Dann wärst du auch nicht anders als Finn. Eine Lügnerin. Eine Verräterin. Das würdest du mir nicht antun, Attia.«


      Sie schaute sich nicht mehr um.


      »Erzählt uns noch einmal von dem Tag, an den Ihr Euch erinnert. Den Tag der Jagd.« Der Herr der Schatten hatte sich drohend vor Finn aufgebaut und blickte ihn streng an.


      Finn stand allein in der Mitte des Raumes und kämpfte gegen den Drang an, einfach wegzulaufen. Stattdessen begann er: »Ich ritt …«


      »Allein?«


      »Nein … Da müssen noch andere dabei gewesen sein. Zuerst jedenfalls.«


      »Welche anderen?«


      Er rieb sich übers Gesicht. »Ich weiß es nicht. Ich habe immer wieder darüber nachgedacht, aber …«


      »Ihr wart fünfzehn Jahre alt.«


      »Sechzehn. Ich war sechzehn.« Sie versuchten, ihn auszutricksen.


      »Euer Pferd war weiß?«


      »Kastanienbraun.« Wütend starrte er die Königin an. Sie saß mit halb geschlossenen Augen da und streichelte unablässig einen kleinen Hund auf ihrem Schoß.


      »Das Pferd hat einen Satz gemacht«, sagte er. »Das habe ich Euch doch bereits berichtet. Ich habe eine Art Stich in meinem Bein gespürt, und dann bin ich gestürzt.«


      »Im Beisein Eurer Höflinge?«


      »Nein, ich war allein.«


      »Gerade habt Ihr behauptet …«


      »Ich weiß. Vielleicht hatte ich mich verirrt!« Er schüttelte den Kopf. Hinter seinen Augen verspürte er ein warnendes Kribbeln. »Vielleicht habe ich eine falsche Abzweigung genommen. Ich erinnere mich nicht daran!«


      Er musste ruhig bleiben. Auf der Hut sein. Der vorgebliche Giles saß auf der Bank und hörte mit gelangweilter Ungeduld zu.


      Der Herr der Schatten trat näher. Seine Augen waren schwarz und unbeirrt. »Die Wahrheit ist: Ihr denkt Euch das alles nur aus. Es gab gar keinen Hinterhalt. Und Ihr seid nicht Giles. Ihr seid Abschaum aus Incarceron.«


      »Ich bin Prinz Giles.« Aber seine Stimme klang schwach, und er hörte seine eigenen Zweifel darin.


      »Ihr seid ein Sträfling und ein Dieb, hab ich recht?«


      »Ja. Aber Ihr könnt das nicht verstehen. Im Gefängnis …«


      »Ihr habt getötet.«


      »Nein. Ich habe niemals getötet.«


      »Tatsächlich nicht?« Der Inquisitor zog sich wie eine Schlange zurück. »Nicht einmal eine Frau, die sich die Maestra nannte?«


      Finn riss den Kopf hoch. »Woher wisst Ihr von der Maestra?«


      Im Raum wurde es unruhig. Einige Mitglieder der Ratsversammlung tuschelten miteinander. Der falsche Giles richtete sich mit plötzlichem Interesse auf.


      »Woher wir das wissen, spielt keine Rolle. Sie ist im Gefängnis in einen tiefen Abgrund gefallen, hab ich recht? Die Brücke, auf der sie stand, war sabotiert worden. Und Ihr wart dafür verantwortlich.«


      »Nein!« Finn stand auf gleicher Augenhöhe mit dem Inquisitor und schrie jetzt, doch der Herr der Schatten zuckte mit keiner Wimper.


      »Doch. Ihr habt ihr einen Gegenstand weggenommen, mit dem Euch die Flucht gelingen sollte. Eure Worte sind nichts als Lügen. Ihr behauptet, Ihr hättet Visionen. Ihr behauptet, Ihr hättet mit Geistern gesprochen.«


      »Ich habe sie nicht getötet!« Finn wollte nach seinem Schwert greifen, aber er war nicht mehr da. »Ich war ein Gefangener, ja, aber nur, weil der Hüter mich unter Drogen gesetzt und mich in diese Hölle verfrachtet hat. Er hat mir auch mein Gedächtnis genommen. Ich bin Giles!«


      »Incarceron ist keine Hölle. Es ist ein großartiges Experiment.«


      »Es ist eine Hölle. Ich sollte das wohl wissen.«


      »Lügner.«


      »Nein …«


      »Ihr seid ein Lügner. Das wart Ihr schon immer, hab ich recht? Hab ich recht?«


      »Nein. Ach, ich weiß nicht.« Er konnte es nicht mehr länger ertragen. Seine Kehle war ausgedörrt, und ihn quälte die Gewissheit, dass ein Anfall unmittelbar bevorstand. Wenn er jetzt die Besinnung verlor, war er erledigt.


      Eine Bewegung brachte ihn dazu, wieder hochzuschauen. Der Herr der Sonne hatte sich erhoben und bat, einen Stuhl zu bringen, während der Herr der Schatten zu seinem Platz zurückging.


      »Bitte setzt Euch, Sire. Beruhigt Euch.« Die Haare des Mannes schimmerten silbrig, und seine freundlichen Worte waren voller Sorge. »Man bringe Wasser!«


      Ein Diener eilte mit einem Tablett herbei. Ein kühler Kelch wurde Finn in die Hand gedrückt, und er trank. Er musste sich anstrengen, dabei nichts zu verschütten, denn er zitterte am ganzen Leib, und vor seinen Augen verschwamm alles. Dann setzte er sich und umklammerte die gepolsterten Armlehnen des Stuhls. Schweiß lief ihm über den Rücken. Alle Augen der Ratsmitglieder waren auf ihn gerichtet; die Zweifel darin konnte Finn kaum ertragen. Sia beobachtete ihn ungerührt, während ihre Finger das seidige Fell ihres Schoßhündchens liebkosten.


      »Also«, begann der Herr der Sonne nachdenklich. »Ihr behauptet, der Hüter habe Euch eingekerkert?«


      »Er muss es gewesen sein.«


      Der Mann lächelte ihn freundlich an. Finn verkrampfte sich, denn er wusste: Die Zugewandten waren immer die Schlimmsten.


      »Aber … wenn der Hüter verantwortlich war, dann kann er doch sicherlich nicht allein gehandelt haben. Nicht wenn es darum ging, einen Prinzen zu entführen. Wollt Ihr sagen, dass die Ratsversammlung beteiligt war?«


      »Nein.«


      »Die Sapienti?«


      Finn zuckte erschöpft mit den Schultern. »Es muss jemand gewesen sein, der sich mit der Wirkungsweise von Medikamenten auskannte.«


      »Also beschuldigt Ihr die Sapienti?«


      »Ich habe nicht gesagt …«


      »Und was ist mit der Königin?«


      Im Raum war es totenstill. Verstockt ballte Finn seine Fäuste. Er rannte sehenden Auges in die Katastrophe, so viel war ihm klar, aber es kümmerte ihn nicht. »Sie muss davon gewusst haben.«


      Niemand rührte sich. Die Hände der Königin hielten mitten in der Streichelbewegung inne. Der Herr der Sonne schüttelte traurig den Kopf. »Wir müssen in dieser Angelegenheit absolute Klarheit haben. Beschuldigt Ihr die Königin, Euch entführt zu haben? Für Eure Einkerkerung verantwortlich gewesen zu sein?«


      Finn starrte auf den Boden. Seine Stimme war dumpf vor Elend, weil er sich in diese Falle hatte locken lassen. Claudia würde ihn für seine Dummheit verachten.


      Trotzdem sagte er es.


      »Ja. Ich beschuldige die Königin.«


      »Sieh mal dort drüben.« Rho stand auf dem Viadukt und deutete auf etwas. Attia kniff die Augen zusammen und versuchte, im Dämmerlicht der Halle etwas zu erkennen. Dunkle Vogelschwärme flatterten unter lautem Flügelschlagen auf sie zu und hatten sie nur eine Sekunde später umringt. Attia keuchte erschrocken auf und duckte sich unter der Wolke aus Schwingen und Schnäbeln, während die Vögel ihren Weg Richtung Osten unbeirrt fortsetzten.


      »Vögel, Fledermäuse, Menschen.« Rho wandte sich Attia zu, und ihr goldenes Auge leuchtete. »Wir müssen ebenso leben wie jeder andere, Attia, aber wir stehlen nicht, und wir töten auch nicht. Wir verfolgen ein höheres Ziel. Wenn der Ungelehrte um etwas bittet, was er braucht, dann beschaffen wir es ihm. In den letzten drei Monaten haben wir ihm …«


      »Wie?«


      »Was meinst du?«


      Attia packte das Mädchen am Handgelenk. »Wie? Wie teilt euch der Ungelehrte seine Wünsche mit?«


      Rho löste sich aus dem Griff und starrte Attia an. »Er spricht mit uns.«


      Eine Schockwelle lief durch die Welt und unterbrach Attia. Weiter unten hörte sie einen Aufschrei, dann Rufe des Entsetzens. Sofort warf sich Attia flach auf den Bauch und klammerte sich an die verrosteten Eisenträger. Die nächste Woge lief durch ihren Körper, und sie spürte sie bis in ihre Fingerspitzen. Direkt neben ihr sprang eine Schraube heraus, und Efeuranken rutschten über den Rand in die Tiefe.


      Die beiden Mädchen warteten, bis das Gefängnisbeben abgeklungen war. Rho kauerte auf Händen und Knien vor Attia, und sie waren beide atemlos vor Angst. Kaum dass Attia jedoch wieder Worte fand, flehte sie: »Bitte lass uns nach unten gehen. Bitte.«


      Durch die Öffnung im Viadukt stellte sie fest, dass das hängende Nest insgesamt keinen Schaden genommen zu haben schien.


      »Die Beben werden schlimmer.« Rho schob sich in den Efeutunnel.


      »Auf welchem Weg spricht er mit euch? Bitte, Rho, ich muss es unbedingt wissen.«


      »Ich werde es dir unten zeigen.«


      Sie hasteten durch den Raum der Federn. Dort sahen sie drei Frauen, die in einem großen Kessel Suppe kochten. Eine von ihnen wischte Spritzer auf, die durch das Beben verursacht worden waren. Der Geruch von Fleisch war so köstlich, dass Attia unwillkürlich lächelte. Dann duckte sich Rho unter einem Torbogen hindurch in einen kleinen, runden Raum, der einer Blase glich. An den Wänden gab es nichts außer einem Auge.


      Attia blieb wie angewurzelt stehen.


      Der kleine rote Lichtschein bewegte sich und richtete sich auf sie. Einen Moment lang stand Attia da und erinnerte sich an Finns Geschichte. Er hatte ihr erzählt, wie er in einer Zelle aufgewacht war, die vollkommen leer war und wo ihn nichts als dieses stumme, neugierige Starren Incarcerons erwartet hatte.


      Dann trat Attia langsam näher, stellte sich unmittelbar unter das Auge und sagte, an Rho gerichtet: »Ich dachte, du würdest immer mit dem Ungelehrten sprechen.«


      »So nennt er sich selbst. Er ist das Herzstück des Plans, den das Gefängnis ausgeheckt hat.«


      »Ach ja?« Attia holte tief Luft und verschränkte die Arme vor der Brust. So laut, dass Rho zusammenfuhr, fauchte sie: »Hüter. Könnt Ihr mich hören?«


      Claudia lief unruhig den holzgetäfelten Flur auf und ab.


      Als sich endlich die Tür öffnete und ein Diener herausgehuscht kam, einen leeren Kelch auf seinem Tablett, packte sie ihn am Arm. »Was passiert da drinnen?«


      »Prinz Giles ist …« Er sah an ihr vorbei, verbeugte sich und eilte davon.


      »Hört auf, die Dienstboten einzuschüchtern, Claudia«, murmelte Caspar von der Tür aus, die in den Garten führte.


      Wütend wirbelte Claudia herum und sah, dass Caspar in Begleitung seines Leibwächters Fax war, der sich Zielscheiben für das Bogenschießen unter seine muskulösen Arme geklemmt hatte. Caspar trug einen leuchtend grünen Mantel und einen Dreispitz mit einer langen gebogenen Feder. »Sie werden noch stundenlang reden. Kommt mit und schießt ein paar Krähen.«


      »Ich werde hier warten.« Sie setzte sich auf einen Stuhl, der an der Wand stand, wobei sie mit ihrem Fuß gegen eines der Stuhlbeine stieß.


      Eine Stunde später saß sie noch immer da.


      »Und Ihr habt all das ganz allein eingefädelt?«


      »Die Königin war nicht eingeweiht, wenn es das ist, was Ihr meint.« Der falsche Giles lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und ließ die Arme locker hängen. Seine Stimme war ruhig, und sein Bericht klang, als wäre es eine normale Unterhaltung. »Der Plan unterzutauchen stammte allein von mir. Ich hätte Ihre Majestät niemals mit einer Mitwisserschaft belastet.«


      »Ich verstehe.« Der Herr der Sonne nickte zustimmend. »Aber es gab doch einen Leichnam, nicht wahr? Einen Jungen, den jeder für Giles hielt und der drei Tage lang in der Großen Halle aufgebahrt lag. Habt Ihr auch das arrangiert?«


      Giles zuckte mit den Schultern. »Ja. Einer der Bauern wurde im Wald von einem Bären angegriffen und starb. Ich muss zugeben, dass mir das sehr gelegen kam und mir half, meine Spuren zu verwischen.«


      Finn lauschte und runzelte die Stirn. Die Geschichte könnte sogar stimmen. Plötzlich dachte er an den alten Mann, Tom. Hatte er nicht von seinem Sohn erzählt, dem so etwas zugestoßen war? Doch schon fuhr der Herr der Sonne fort und fragte mit sanfter Stimme:


      »Dann seid Ihr also tatsächlich Prinz Giles?«


      »Natürlich bin ich das.«


      »Wenn ich nun behaupten würde, Ihr wärt lediglich ein Hochstapler und …«


      »Ich hoffe«, der angebliche Prinz richtete sich langsam auf, »ich hoffe, Sir, dass Ihr nicht etwa andeuten wollt, die Königin habe mich dazu angestiftet und instruiert, diese … Rolle zu spielen?« Seine klaren braunen Augen ruhten auf dem Inquisitor. »Ihr würdet doch wohl nicht wagen, ihr ein solches Verbrechen zu unterstellen?«


      Finn fluchte leise. Ihm entging nicht, wie sich der Mund der Königin zu einem kleinen verstohlenen Lächeln verzog.


      »Selbstverständlich nicht«, sagte der Herr der Sonne und verbeugte sich. »Natürlich nicht, Sire.«


      Der falsche Giles hatte sie alle fest im Griff. Wenn sie ihn eines Verbrechens bezichtigten, würden sie auch die Königin beschuldigen, und Finn wusste nur allzu gut, dass das niemals geschehen würde. Er verfluchte die Gerissenheit des Jungen, seine Glaubhaftigkeit und seine mühelose Eleganz. Und er verdammte seine eigene ungeschliffene Unbeholfenheit.


      Der angebliche Prinz sah zu, wie der Herr der Sonne wieder Platz nahm und sich der Herr der Schatten erhob. Falls seine Anspannung wuchs, so ließ er es sich nicht anmerken. Beinahe lässig lehnte er sich zurück und gab dem Diener einen Wink, ihm Wasser zu bringen.


      Der dunkel gekleidete Mann beobachtete den falschen Giles, während dieser trank. Kaum dass er den Becher wieder auf das Tablett gestellt hatte, begann der Herr der Schatten: »Im Alter von elf habt Ihr also die Akademie verlassen.«


      »Ich war neun, wie Ihr sehr wohl wisst. Mein Vater hielt es für standesgemäßer, wenn der Kronprinz einen Hauslehrer bekäme.«


      »Ihr hattet verschiedene Lehrer, allesamt herausragende Sapienti.«


      »Ja. Allerdings sind inzwischen bedauerlicherweise alle tot.«


      »Eurer Kammerdiener Bartley …«


      »Bartlett.«


      »Ach ja, Bartlett. Er ist ebenfalls tot.«


      »Davon habe ich gehört. Er ist von den Stahlwölfen ermordet worden, wie es auch mein Schicksal gewesen wäre, wenn ich hiergeblieben wäre.« Seine Gesichtszüge wurden weicher. »Der gute, alte Bartlett. Ich habe ihn sehr geliebt.«


      Finn knirschte mit den Zähnen. Einige der Ratsmitglieder tauschten Blicke.


      »Ihr beherrscht sieben Sprachen fließend?«


      »In der Tat.«


      Die nächste Frage wurde in einer fremden Sprache gestellt, die Finn nicht einmal erkannte, und der angebliche Prinz antwortete leise und mit spöttischem Unterton.


      War es möglich, dass er selbst, Finn, ganze Sprachen vergessen hatte? Konnte das wirklich und wahrhaftig möglich sein? Er rieb sich übers Gesicht und wünschte vergeblich, das Prickeln hinter seinen Augen möge aufhören.


      »Ihr seid außerdem ein begabter Musiker?«


      »Bringt mir eine Viola oder ein Spinett.« Der falsche Giles klang gelangweilt. »Ich könnte auch singen. Soll ich für Euch singen, meine Herren?« Er lächelte und schmetterte plötzlich eine Arie. Seine Tenorstimme erfüllte den gesamten Raum.


      Die Ratsmitglieder wurden unruhig. Die Königin kicherte.


      »Aufhören!« Finn sprang auf.


      Der Gesang brach ab. Der Betrüger blickte Finn in die Augen und sagte sanft: »Dann singt Ihr, Sire. Spielt für uns. Sprecht in fremden Sprachen. Rezitiert uns die Gedichte von Alicence und Castra. Ich bin mir sicher, sie werden ganz bezaubernd klingen mit Eurem Gossenakzent.«


      Finn bewegte sich nicht. »Es sind nicht diese Dinge, die einen zum Prinzen machen«, flüsterte er.


      »Darüber können wir trefflich streiten.« Der angebliche Giles erhob sich. »Aber diese zivilisierte Form der Auseinandersetzung passt nicht zu Euch, nicht wahr? Ihr kennt nur Zorn und Gewalt, Sträfling.«


      »Sire«, sagte der Herr der Schatten. »Bitte nehmt Platz.«


      Finn schaute sich um. Die anderen Ratsmitglieder beobachteten ihn. Sie waren die Geschworenen. Ihr Urteil würde ihn der Folter und dem Tod überantworten und ihm den Thron sichern. Ihre Gesichter waren schwer zu ergründen, aber Finn sah Ablehnung und Verwirrung. Wenn doch nur Claudia da wäre! Oder Jared. Am meisten jedoch sehnte er sich nach Keiros rauem, arrogantem Humor.


      »Meine Herausforderung gilt noch«, sagte er schließlich.


      Der falsche Prinz schaute rasch zur Königin. Mit leiser Stimme entgegnete er: »Und ich habe bereits akzeptiert.«


      Finn drehte sich um und setzte sich, kochend vor Wut, wieder auf seinen Stuhl an der Wand.


      Der Herr der Schatten wandte sich an Giles. »Wir haben Zeugen. Jungen, die gleichzeitig mit Euch die Akademie besucht haben. Diener, Zofen und Hofdamen.«


      »Ausgezeichnet. Ich will sie alle sehen.« Der Betrüger setzte sich und machte es sich bequem. »Lasst sie hereinbringen. Lasst sie ihn und dann mich begutachten. Lasst sie entscheiden, wer der wahre Prinz und wer ein Sträfling ist.«


      Der Herr der Schatten fixierte ihn mit seinem Blick. Dann hob er die Hand. »Die Zeugen sollen kommen«, befahl er mit schneidender Stimme.
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      Die EsOtErIcA sind Fragmente unseres Wissens. Generationen von Sapienti werden nötig sein, um die Lücken wieder zu schließen. Viele Zusammenhänge werden nie wieder rekonstruiert werden können.


      PROJEKTBERICHT; MARTOR SAPIENS


      Ich sollte dich bestrafen. Du warst es, die Claudia verraten hat, dass sie nicht meine Tochter ist.«


      Das war nicht die metallische, höhnische Stimme Incarcerons. Attia starrte zu dem vorwurfsvollen, roten Auge hinauf.


      »Ich habe es ihr tatsächlich gesagt. Es war nötig, dass sie es weiß.«


      »Das war grausam!« Die Stimme des Hüters klang müde und ernst. Völlig unvermittelt begann die Wand des Raumes zu wabern, und da war er.


      Rho hätte beinahe aufgeschrien. Attia starrte ihn überrascht an.


      Ein Mann stand in einem dreidimensionalen Bild vor ihnen, das nur an den Rändern unscharf und verschwommen war. An einigen Stellen konnte man durch ihn hindurchsehen. Seine grauen Augen waren kalt, und es kostete Attia einige Anstrengung, nicht zurückzuweichen oder gar auf die Knie zu sinken, wie Rho es eilig tat.


      Sie hatte ihn nur einmal in der Gestalt von Blaize gesehen. Nun war er unverkennbar der Hüter. Er trug einen schwarzen Seidenmantel und eine schwarze Kniebundhose; seine Stiefel waren aus feinstem Leder gefertigt, das schwarze Haar war mit einem Seidenband zusammengebunden. Attias erster Gedanke war, dass sie trotz dieser schlichten Schmucklosigkeit noch niemandem begegnet war, der so edel ausgesehen hatte. Doch als sie näher an ihn herantrat, entdeckte sie, dass die Ärmel des Hüters bereits fadenscheinig geworden waren. Sein Mantel war fleckig, der Bart nicht getrimmt.


      Er nickte bitter. »Ja. Die Verhältnisse hier im Gefängnis hinterlassen selbst bei mir Spuren.«


      »Erwartet Ihr, dass ich Mitleid mit Euch habe?«


      »Die Hundesklavin wird ein wenig dreist, wie es scheint. Also: Wo ist der Handschuh von Sapphique?«


      Ein Anflug von Lächeln lag auf Attias Gesicht, als sie antwortete: »Fragt doch meine Kerkermeisterinnen.«


      »Wir sind keine Kerkermeisterinnen«, stammelte Rho. »Du kannst jederzeit gehen.« Mit dem einen grauen Auge und dem anderen goldenen schielte das Mädchen verstohlen zum Wächter hinauf und wirkte gleichzeitig fasziniert und verängstigt.


      »Der Handschuh!«, wiederholte der Hüter mit mehr Nachdruck.


      Rho nickte ängstlich, rappelte sich auf und rannte hinaus.


      Sofort sagte Attia: »Sie haben Keiro. Ich will, dass er freigelassen wird.«


      »Warum?« Das Lächeln des Hüters war hart. Interessiert sah er sich im Nest um. »Ich bezweifle sehr, dass er das Gleiche für dich verlangen würde.«


      »Ihr kennt ihn nicht.«


      »Ganz im Gegenteil. Ich habe seine Akte gelesen, ebenso wie deine. Keiro ist ehrgeizig und rücksichtslos. Er ist ohne Gewissensbisse, immer nur sich selbst der Nächste.« Sein Lächeln wurde breiter. »Das werde ich gegen ihn verwenden.«


      Er betätigte ein für Attia unsichtbares Kontrollfeld, und das Bild von ihm verschwamm zunächst, wurde dann aber klarer. Nun stand er so nah vor ihr, dass sie ihn hätte berühren können. Er drehte sich ein Stück und sah sie von der Seite her an: »Natürlich kannst du mir den Handschuh jederzeit auch selbst bringen und Keiro hier zurücklassen.«


      Einen Moment lang kam es Attia so vor, als habe er ihre Gedanken lesen können. Dann sagte sie: »Wenn Ihr den Handschuh haben wollt, dann sagt den Mädchen, dass sie Keiro freilassen müssen.«


      Noch ehe der Hüter antworten konnte, war Rho, völlig außer Atem, wieder zurück. Hinter ihr drängelten sich andere neugierige Mädchen im Eingang. Behutsam legte Rho den Handschuh vor die Füße des Hüters. Dieser bückte sich, um danach zu greifen, doch seine Hand fuhr mitten hindurch. Die Schuppen der Drachenhaut glitzerten. »Dann gibt es ihn also wirklich noch. Was für ein Wunderwerk!«


      Einen Augenblick lang schien er wie gebannt. Hinter ihm erahnte Attia einen tiefen, verschwommen roten Schatten. Und dann war da noch das pulsierende Geräusch, das sie aus ihren Träumen kannte.


      Sie sagte: »Wenn Ihr nach AUSSERHALB zurückkehren würdet, dann könntet Ihr allen von Finn erzählen. Ihr könntet sein Leumundszeuge sein. Versteht Ihr denn nicht? Ihr könntet ihnen berichten, dass Ihr Finn das Gedächtnis genommen und ihn hier eingesperrt habt.«


      Langsam erhob sich der Hüter und klopfte sich Staub von seinen Handschuhen, der wie Rost aussah.


      »Strafgefangene, du gehst von falschen Voraussetzungen aus.« Er bedachte sie mit kaltem, stählernem Blick. »Finn, die Königin und alle anderen der Havaarna sind mir vollkommen gleichgültig.«


      »Aber Claudia liegt Euch am Herzen. Auch sie könnte in Gefahr sein.«


      Ein unruhiger Ausdruck schlich sich in seine grauen Augen. Für einen Moment glaubte Attia, sie wäre zu ihm durchgedrungen, aber er war schwer zu durchschauen. »Claudia ist mir tatsächlich wichtig. Und ich bin fest entschlossen, selbst der nächste Herrscher des Reiches zu werden. Und jetzt bring mir den Handschuh.«


      »Nicht ohne Keiro.«


      John Arlex rührte sich nicht. »Versuch nicht, mit mir zu handeln, Attia.«


      »Ich lasse nicht zu, dass man ihn tötet.« Attias Kehle war wie zugeschnürt, und das Sprechen tat ihr fast weh. Sie wappnete sich gegen den Zorn des Hüters.


      Zu ihrer Überraschung warf er ihr jedoch einen Blick von der Seite zu, als ob er sich von etwas vergewissern wollte, dann zuckte er mit den Achseln. »Also gut. Der Dieb soll freigelassen werden. Aber schnell. Das Gefängnis kann seine eigene Flucht kaum noch abwarten. Und …«


      Es gab ein Knacken, Funken sprühten.


      Wo gerade noch der Hüter zu sehen gewesen war, hing nun nur noch sein blendendes Nachbild in der Luft, begleitet von einem schwachen Geruch nach etwas Versengtem.


      Attia erschrak, fing sich aber sofort wieder, bückte sich und hob den Handschuh auf, dessen leicht fettige Struktur warm und schwer auf ihrer Handfläche lag. Sie wandte sich an Rho.


      »Schick jemanden, der ihn holt. Und zeig mir den Weg nach unten.«


      Es geschah so schnell, dass Claudia beinahe glaubte, sie habe sich alles nur eingebildet. In der einen Minute hockte sie noch niederschlagen auf dem Stuhl vor der bewachten Tür und starrte den vergoldeten Flur hinunter, und im nächsten Augenblick lag ebendieser Flur in Schutt und Asche.


      Sie blinzelte.


      Die blaue Vase war zerborsten. Ihr scheinbar marmornes Podest war in Wahrheit angemaltes Holz. Aus den Wänden ragte ein Gewirr aus Kabeln, und die Farbe war überall abgeplatzt. An der Decke breiteten sich Feuchtigkeitsflecken aus; an einer Ecke war der Putz abgefallen, und Wasser tropfte herein.


      Ungläubig stand Claudia auf.


      Dann kehrte die alte Pracht mit einem kaum merklichen Ruckeln, das Claudia nur in ihren Nerven zu spüren glaubte, zurück. Sie wandte den Kopf und starrte die beiden Soldaten an, die die Tür bewachten. Ihnen schien nichts Seltsames aufgefallen zu sein, jedenfalls ließen sie sich nichts anmerken, und ihre Gesichter blieben völlig ausdruckslos.


      »Habt Ihr das gesehen?«


      »Ich bitte um Verzeihung, Madam.« Der Linke der beiden hielt den Blick starr geradeaus. »Um was geht es?«


      Claudia fixierte den anderen. »Und Ihr?«


      Der andere sah bleich aus. Seine Hand an der Hellebarde war schweißnass. »Ich dachte … aber nein. Mir ist nichts aufgefallen.«


      Sie kehrte den beiden den Rücken zu und lief den Flur hinunter. Ihre Schuhe klackerten auf dem Marmorboden, als sie zur Vase ging und mit der Hand darüberstrich. Sie war völlig intakt. Die Wände des Flurs waren vergoldet und opulent geschmückt mit Amor-Statuen und geschnitzten Holzranken. Natürlich hatte sie immer gewusst, dass ein Gutteil der Äratreue eine Illusion war, aber einen Augenblick lang hatte sie das Gefühl, dass sie soeben eine Vision gehabt hatte, in der sich ihr die Welt so gezeigt hatte, wie sie wirklich war. Das Atmen fiel Claudia schwer, und es kam ihr so vor, als wenn für einen kurzen Moment lang selbst der Sauerstoff abgezogen worden wäre.


      Es hatte eine Energieschwankung gegeben.


      Mit einem Krachen, das sie zusammenzucken ließ, öffneten sich die Türflügel hinter ihr, und die Mitglieder der Ratsversammlung strömten ernst und in Unterhaltungen vertieft heraus.


      Claudia packte den nächstbesten Mann am Arm. »Lord Arto. Was ist geschehen?«


      Er löste sich vorsichtig aus ihrem Griff. »Es ist alles vorbei, meine Liebe. Wir ziehen uns jetzt zurück, um zu einem Urteil zu gelangen, das morgen verkündet werden wird. Ich muss sagen, ich habe selbst keinen Zweifel daran, dass …«


      Als ob ihm plötzlich einfiele, dass es in dieser Angelegenheit auch um Claudias eigenes Schicksal ging, lächelte er sie verlegen an, verbeugte sich und ging eilig davon.


      Endlich entdeckte Claudia die Königin. Sia plauderte mit ihren Hofdamen und einem affigen Jugendlichen in einem vergoldeten Mantel, von dem man sagte, er sei ihr neuester Liebhaber. Er sah kaum älter als Caspar aus. Sia hatte ihm ihren Hund in die Arme gedrückt und klatschte nun in die Hände, woraufhin sich alle zu ihr umdrehten.


      »Freunde! Uns steht das ermüdende Warten auf das Urteil bevor, und ich hasse es, warten zu müssen! Deshalb wird es heute Nacht einen Maskenball in der Muschelgrotte geben, an dem jeder teilnimmt. Ich hoffe, ich habe mich verständlich ausgedrückt: jeder!« Ihre farblosen Augen wandten sich Claudia zu, und Sia zauberte ihr süßlichstes Lächeln auf ihr Gesicht. »Anderenfalls werde ich sehr, sehr unzufrieden sein.«


      Die Männer verbeugten sich, während die Frauen tief knicksten. Als die königliche Entourage an Claudia vorbeizog, stieß diese schwer die Luft aus, denn ihr Blick fiel auf den angeblichen Prinzen, der von einer Gruppe geckenhafter junger Männer umringt war. Er scharte bereits Unterstützer um sich, wie es schien.


      Formvollendet verbeugte er sich vor ihr. »Ich fürchte, es gibt keinen Zweifel daran, wie das Urteil ausfallen wird, Claudia.«


      »Also wart Ihr überzeugend?«


      »Ihr hättet mich sehen müssen!«


      »Mich beeindruckt Ihr nicht.«


      Er lächelte ein wenig traurig. Dann nahm er sie beiseite. »Mein Angebot steht noch immer. Heiratet mich, Claudia. Wir sind einander vor langer Zeit versprochen worden. Also lasst uns tun, was unsere Väter wollten. Gemeinsam können wir dem Volk die Gerechtigkeit zuteilwerden lassen, die es verdient.«


      Sie ließ sein ernstes Gesicht, sein unerschütterliches Selbstvertrauen und seine besorgt dreinblickenden Augen auf sich wirken und dachte daran, wie die Welt um sie herum eine Sekunde lang geflackert hatte. Sie hatte keine Ahnung, was noch alles unecht war.


      Dann löste sie sich aus dem Griff seines Arms und verbeugte sich. »Wir sollten das Urteil abwarten.«


      Auch der Hochstapler schien offensichtlich einen Rückzieher zu machen und verbeugte sich kühl. »Ich würde anderenfalls zu einem erbitterten Feind werden, Claudia«, sagte er.


      Daran hatte sie keinen Zweifel. Wer auch immer er war, wo auch immer die Königin ihn gefunden hatte – sein Selbstbewusstsein war glaubwürdig. Sie sah ihm nach, wie er sich wieder zu den Höflingen gesellte, deren seidene Kleidung in den Sonnenstrahlen leuchtete, die durch die Fenster hereinfielen. Dann drehte sie sich um und betrat den leeren Versammlungsraum.


      Finn saß auf einem Stuhl in der Mitte.


      Als er zu ihr hochsah, erkannte sie auf den ersten Blick, welchen Kampf er ausgefochten hatte. Er sah erschöpft und verbittert aus. Sie setzte sich auf eine Bank.


      »Es ist vorbei«, begann Finn.


      »Das kannst du nicht wissen.«


      »Er hatte Zeugen. Eine ganze Reihe von Leuten – Diener, Höflinge, Freunde. Sie alle betrachteten uns beide und sagten dann, er sei Giles. Er hatte Antworten auf alle Fragen. Sogar darauf.« Er rollte seinen Ärmel hoch und starrte auf den Adler an seinem Handgelenk. »Und ich hatte gar nichts, Claudia.«


      Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und hasste ihre eigene Hilflosigkeit.


      »Und weißt du was?« Er rieb sanft über die verblasste Tätowierung. »Jetzt, wo mir niemand mehr glaubt – vielleicht nicht einmal mehr du –, bin ich mir zum ersten Mal sicher, dass ich Giles bin.«


      Sie öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, ohne etwas gesagt zu haben.


      »Dieses Mal auf dem Handgelenk hat mich im Gefängnis immer angetrieben. Ich habe oft nachts wach gelegen und davon geträumt, wie das Leben AUSSERHALB sein würde und wer ich wirklich bin. Ich habe mir meine Mutter und meinen Vater ausgemalt, ein warmes Haus, genug zu essen, und dass Keiro so prächtig gekleidet ist, wie er es sich immer ersehnt hat. Ich habe mir diese Tätowierung angeschaut und mir gesagt, dass sie etwas bedeuten muss. Ein gekrönter Adler mit gespreizten Flügeln, als ob er jeden Augenblick davonfliegen würde.«


      Sie wollte ihn hier herausholen. »Wir müssen nicht auf ihr dummes Urteil warten. Ich habe Pläne gemacht. Um Mitternacht werden zwei heimlich gesattelte Pferde am Rande des Waldes auf uns warten. Wir können zum Landsitz des Hüters reiten und das Portal nutzen, um Kontakt mit meinem Vater aufzunehmen.«


      Er hörte ihr gar nicht zu. »Der alte Mann im Wald hat gesagt, dass Sapphique am Ende flog. Er flog davon zu den Sternen.«


      »Und die Königin hat einen Maskenball angeordnet. Eine bessere Tarnung können wir uns doch gar nicht wünschen.«


      Seine Blicke wanderten zu ihr, und sie erkannte die Zeichen, vor denen Jared sie gewarnt hatte: die weißer werdenden Lippen und der unstete Blick. Sie hastete an seine Seite. »Bleib ruhig, Finn. Gar nichts ist vorbei. Keiro wird meinen Vater finden und …«


      Der Raum verschwand.


      Er wurde zu einer schmutzigen Kammer voller Spinnweben und Kabel. Eine Sekunde lag wusste Finn, dass er wieder zurück in der grauen Welt von Incarceron war.


      Dann blitzte erneut der Saal auf, in dem die Ratsversammlung getagt hatte. Ungläubig starrte Finn Claudia an: »Was war das?« Claudia zerrte ihn unsanft auf die Beine. »Ich glaube, das war die Realität, Finn.«


      Keiro spuckte den letzten nassen Stofffetzen aus und sog keuchend die Luft ein. Was für eine Wohltat es war, wieder richtig atmen zu können. Er gestattete sich auch ein paar bösartige Flüche. Sie hatten ihn die ganze Zeit über geknebelt, damit er nicht mit ihnen sprechen konnte. Offensichtlich wussten sie um seine Unwiderstehlichkeit. Rasch schob er seine angeketteten Handgelenke unter seinem Körper und seinen Beinen hindurch nach vorn. Die Muskeln in seinen Armen taten weh. Er musste ein Stöhnen unterdrücken, als er seine schmerzhaften Blutergüsse berührte. Aber immerhin hatte er seine Hände nun vor seinem Körper.


      Die Zelle unter seinen Füßen schwankte. Wenn dieser Käfig wirklich nur aus Korbgeflecht bestand, dann sollte er sich einen Weg hindurchhacken können. Allerdings hatte er keine Werkzeuge, und es bestand auch immer die Gefahr, dass sich nichts als Luft unter ihm befand.


      Er schüttelte prüfend die Kette.


      Die Glieder bestanden aus feinstem Stahl, und die Kette war kunstvoll um seine Gelenke geschlungen. Es würde ihn Stunden kosten, diese Knoten zu lösen, und vermutlich würde das Klirren weithin zu hören sein. Finster legte er die Stirn in Falten. Er musste von hier verschwinden, denn Attia hatte keine Scherze gemacht. Das Mädchen war verrückt, und er sollte sie hier loswerden, zusammen mit diesem Nest voller halb blinder Fanatikerinnen. Schon wieder war er an eine Eidbrecherin geraten. Offenbar suchte er sie sich zielsicher aus.


      Er nahm sich das Kettenglied vor, das am schwächsten aussah, und drehte seine Hände so, dass er den Nagel seines rechten Zeigefingers in den dünnen Zwischenraum schieben konnte. Dann zog er.


      Metall riss an Metall, und die feinen Glieder spannten sich. Er verspürte keine Schmerzen, und das machte ihm Angst. Wo hörte das Metall auf, und wo begannen seine Nerven? In seiner Hand? In seinem Herzen?


      Bei diesem Gedanken durchfuhr ihn eine plötzliche Welle des Zorns, die ihn dazu brachte, das Glied mit einem Ruck aufzubiegen. Sofort verbreiterte er den Spalt, um das nächste Kettenglied zu lösen. Die Metallfesseln fielen von seinem Handgelenk ab.


      Aber bevor er aufstehen konnte, hörte er Schritte, und der schwankende Käfig verriet ihm, dass eines der Mädchen kam. Rasch legte er sich die Kette wieder locker über die Hände und lehnte sich zurück.


      Als Omega mit zwei Begleiterinnen hereinkam und ihre Waffe auf ihn richtete, grinste Keiro sie an: »Hallo, meine Schöne«, sagte er. »Ich wusste, dass du mir nicht lange widerstehen würdest.«


      Man hatte Jared einen Raum ganz oben im Siebten Turm zugewiesen. Der Aufstieg raubte ihm den Atem, aber allein die Aussicht war die Mühsal wert. Meilenweit breiteten sich unter ihm die dunklen Bäume des Waldes über den Hügeln aus, die im Zwielicht lagen. Jared beugte sich aus dem Fenster, beide Hände auf das grobkörnige Fensterbrett gestützt, und atmete die würzige Luft ein.


      Da waren sie, die Sterne, funkelnd und doch unerreichbar … Einen Moment lang hatte er das Gefühl, ein kurzes Rütteln würde sie erschüttern und ihr Leuchten würde nachlassen. Für einen Augenblick waren die Bäume, die ihm am nächsten standen, tot, weiß und gespenstisch. Dann war das Flirren vorbei. Jared rieb sich mit beiden Fäusten die Augen. Hatte ihm seine Krankheit einen Streich gespielt?


      Motten umtanzten seine Lampe. Der Raum hinter ihm war kahl; es gab ein Bett, einen Stuhl, einen Tisch und einen Spiegel, den er abgenommen und zur Wand gedreht hatte. Aber je weniger im Raum herumstand, desto geringer war die Gefahr von versteckten Überwachungsvorrichtungen.


      Jared lehnte sich aus dem Fenster, zog sein Taschentuch heraus, wickelte die Disc aus, legte sie auf das Fensterbrett und aktivierte sie.


      Der Bildschirm war winzig, aber noch waren Jareds Augen bestens.


      Pflichten des Hüters. Die Textgeschwindigkeit war sehr hoch. Es gab Dutzende von Unterkapiteln. Nahrungsmittelversorgung, Bildungsmöglichkeiten, Gesundheitssystem – Jareds Hände wollten die Verzeichnisse öffnen, aber er klickte rasch weiter. Sozialfürsorge, bauliche Instandhaltung. Es würde Wochen dauern, das alles zu lesen. Wie viele Hüter hatten das wohl jemals getan? Vermutlich nur Martor Sapiens, der Erste. Der Erschaffer.


      Martor.


      Er suchte nach dem Begriff Aufbau der Anlage, grenzte die Ergebnisse auf Gebäude ein und fand einen doppelt verschlüsselten Eintrag im letzten Dokument. Der Text ließ sich nicht dechiffrieren, aber er öffnete das Dokument trotzdem.


      Der Bildschirm zeigte ihm etwas, das ihn zum Lächeln brachte, während er sich unter dem Sternenhimmel hinauslehnte. Auf dem Bildschirm sah er den Kristallschlüssel.


      »Schließ dich uns an«, bat Rho flehentlich. »Überlass ihm den Handschuh und bleib bei uns.«


      Auf dem Viadukt wartete Attia mit dem Handschuh in den Händen und einem Sack mit Vorräten auf dem Rücken und sah dabei zu, wie drei bewaffnete Frauen Keiro durch das Loch nach oben schoben.


      Sein Mantel starrte vor Schmutz, sein blondes Haar war verfilzt und fettig. Kurz geriet Attia in Versuchung. Als sie seinen durchdringenden Blick auffing, malte sie sich aus, sich seiner verrückten Besessenheit zu entziehen und sich ihren eigenen warmen und sicheren Platz zu suchen. Vielleicht könnte sie sogar probieren, ihre Brüder und Schwestern wiederzufinden, die sich noch irgendwo weit weg in dem Flügel befinden mussten, in dem sie gelebt hatte, ehe die Comitatus sie entführt und zu ihrer Hunde-Sklavin gemacht hatten.


      Aber da fuhr Keiro sie an: »Willst du da den ganzen Tag herumstehen? Befrei mich von diesen Ketten.« Irgendetwas in ihr wurde kalt, als ob die Realität sie mit einem eisigen Guss zurückgeholt und sie hart und entschlossen gemacht hätte. Wenn Incarceron den Handschuh bekäme, würden dessen ehrgeizige Bestrebungen belohnt werden. Es würde aus sich selbst ausbrechen und das Gefängnis als dunkle und leblose Hülle zurücklassen. Vielleicht würde Keiro die Flucht gelingen, aber niemandem sonst.


      Attia nahm den Handschuh und hielt ihn in den ausgestreckten Händen.


      »Es tut mir leid, Keiro«, sagte sie. »Ich kann dich das nicht tun lassen.«


      Seine Hände umklammerten die Ketten. »Attia!«


      Aber sie hatte den Handschuh bereits hoch in die Luft in Richtung Abgrund geschleudert.


      Nach einer Stunde Arbeit, während der die Motten die Lampe auf dem Fensterbrett umschwirrten, ließ sich der Code endlich knacken, und die Buchstaben auf dem Bildschirm tanzten und formten schließlich das Wort Ausgänge. Jareds Müdigkeit war wie weggeblasen. Er richtete sich auf und las begierig:


      1. Es wird nur einen Schlüssel geben, und der wird sich die ganze Zeit im Besitz des Hüters befinden.


      2. Der Schlüssel wird für das Portal nicht benötigt, aber es ist der einzige Weg, um Incarceron wieder zu verlassen, abgesehen von dem


      3. Notausgang.


      Jared holte tief Luft. Er sah sich rasch im Zimmer um. Es war nur schwach beleuchtet, und es herrschte Stille. Die einzigen Bewegungen waren sein eigener Schatten an der Wand und die dunklen Motten, die im Licht über den winzigen Bildschirm flatterten.


      Sollte der Schlüssel verloren gehen, bleibt noch die Geheimtür. Im Herzen von Incarceron gibt es eine Kammer, die so konstruiert wurde, dass sie jedem Einsturz von Räumen und jeder Umweltkatastrophe standhalten kann. Dieser Weg sollte nur dann gewählt werden, wenn es unbedingt notwendig ist. Seine Stabilität kann nicht garantiert werden. Damit dieser Ausgang benutzt werden kann, wurde ein bewegliches Netz aus Neuronen geschaffen, das auf der Hand getragen wird. Es wird durch extreme Emotionen aktiviert und funktioniert deswegen nur in Zeiten allerhöchster Gefahr. Wir haben dieser Tür einen Codenamen gegeben, der nur Euch bekannt ist. Der Name lautet Sapphique.


      Jared las diesen Satz. Dann las er ihn noch einmal. Er setzte sich. Sein Atem gefror in der Nachtluft, und er schenkte der Motte, die auf dem Bildschirm landete, keinerlei Beachtung, ebenso wenig wie den näher kommenden schweren Schritten auf der Treppe.


      Draußen schimmerten die Sterne am endlosen Himmel.
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      Als er geboren wurde, in die Stille und Einsamkeit hinein, war sein Geist leer. Er hatte keine Vergangenheit, keine Existenz. Er fand sich im tiefsten Innern der Dunkelheit und des Alleinseins wieder.


      »Gib mir einen Namen«, flehte er.


      Das Gefängnis erwiderte: »Folgendes Schicksal werde ich dir auferlegen, Gefangener: Du wirst keinen Namen tragen, ehe ich dir nicht einen zuweise. Und das wird niemals geschehen.«


      Er stöhnte, streckte seine Finger aus und ertastete erhabene Buchstaben an der Tür. Große eiserne Buchstaben, mit Nieten befestigt.


      Es dauerte Stunden, bis er ihre Form erkannt hatte.


      »Sapphique«, sagte er. »Mein Name wird Sapphique sein.«


      LEGENDEN VON SAPPHIQUE


      Keiro machte einen Satz.


      Attia keuchte vor Überraschung auf, als er in die Höhe sprang und die Kette von ihm abfiel. Er fing den Handschuh auf, dann war er verschwunden.


      Attia wollte ihm nachstürzen, aber Rho griff nach ihr. Im Fallen gelang es Keiro, sich am Efeu festzukrallen; er schwang an der Ranke hin und her und prallte seitlich gegen das Viadukt. Eigentlich hätte ihn der Zusammenstoß betäuben müssen, doch irgendwie schaffte er es, nicht loszulassen, sich herumzudrehen und mit den Füßen zwischen den glänzenden Blättern Halt zu finden.


      »Du Idiot!«, brüllte Attia.


      Keiro schaute zu ihr hoch, und Attia sah den Triumph in seinen Augen. »Und was jetzt, Hundesklavin?«, schrie er. »Ziehst du mich hoch, oder stürze ich ab?«


      Doch bevor Attia antworten konnte, wurden sie beide von einer Erschütterung durchgerüttelt. Das Viadukt unter Attias Füßen surrte. Es war ein hohes schwaches Vibrieren in den Stahlträgern und dem Kettengeflecht. »Was ist das?«, flüsterte sie.


      Rho drehte sich um, und ihre verschiedenfarbigen Augen starrten in die Dunkelheit. Dann sog sie scharf den Atem ein, und mit einem Schlag war alles Blut aus ihren Wangen gewichen.


      »Sie kommen.«


      »Was ist los? Noch ein Beben? Hier oben?«


      »Dort!«, schrie Keiro gellend.


      Attia versuchte, in der Schwärze etwas zu erkennen. Aber das, was die beiden anderen so einschüchterte – was auch immer das sein mochte –, war für sie nicht sichtbar. Die Brücke bebte, als ob ein großes Heer auf sie eingebogen wäre und mit seinem Einheitsschritt die ganze Konstruktion in Schwingungen versetzt hätte. Der Boden unter Attias Füßen schlingerte und wogte wie ein Schiff bei hohem Seegang.


      Und dann sah sie, was da kam.


      Faustgroße Umrisse, dunkel und rundlich. Sie krochen überall herum: zwischen dem Kettengeflecht, den Drähten und den Blättern des Efeus. Eine Sekunde lang hatte Attia keine Ahnung, was das sein mochte. Dann jedoch bekam sie eine Gänsehaut, als ihr klar wurde, dass es mechanische Käfer waren. Millionen von den alles verschlingenden Fleischfressern des Gefängnisses. Wie eine glänzende Masse hatten sie das Viadukt überzogen. Ein entsetzliches neues Geräusch ertönte überall: Es war das Knacken von Metall, das sich unter dem Einfluss von Käfersäure auflöste, das Rascheln von aneinanderschabenden Panzern und kleinen Zangen, die Stahl und Drähte durchtrennten.


      Attia entriss dem am nächsten stehenden Mädchen seine Waffe. »Sammel deine Leute zusammen und bring sie nach unten.« Doch die Cygni hatten sich bereits in Bewegung gesetzt. Attia konnte sehen, wie sie lange Strickleitern entrollten, deren Sprossen hin und her schlackerten.


      »Komm mit uns mit«, sagte Rho.


      »Ich kann ihn nicht zurücklassen.«


      »Das musst du aber.«


      Schüsse wurden abgefeuert. Als Attia hinunterschaute, sah sie Keiro, der sich weiter hinaufgezogen hatte und hektisch nach einem der Käfer trat, der ihm zu nahe gekommen war. Mit einem hohen Wimmerlaut stürzte das mechanische Ding schließlich ab.


      Zehn weitere von ihnen wuselten aus dem Efeu vor Attias Füßen; sie machte einen Satz nach hinten, starrte auf sie und sah mit ungläubigem Entsetzen, wie die Metalloberfläche unter ihnen dunkler wurde, zu qualmen begann und sich rasch zersetzte. Dann zerfiel das Metall.


      Rho feuerte auf die Käfer und sprang mit einem Satz über den aufklaffenden Spalt. »Attia! Nun komm schon!«


      Sie sollte mitgehen. Doch wenn sie das tat, würde sie Finn nicht wiedertreffen. Und sie würde niemals die Sterne sehen.


      Und so sagte sie: »Leb wohl, Rho. Und sag den anderen, dass ich ihnen danke.«


      Rauch stieg zwischen ihnen auf und ließ die Welt verschwimmen. Rho antwortete: »Ich sehe Dunkelheit und Gold vor dir liegen, Attia. Und ich sehe Sapphique, der eine geheime Tür für dich öffnet.« Sie machte einen Schritt rückwärts. »Viel Glück.«


      Attia wollte noch mehr sagen, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Stattdessen hob sie ihre Waffe und feuerte eine vernichtende Salve auf die Käfer ab, die in Richtung auf sie zu ausschwärmten. Als die Schüsse die Käfer trafen, kam es zu funkensprühenden Kurzschlüssen, und blaue und violette Flammen stiegen auf, als die Käfer explodierten.


      »Das sehe ich gern!« Keiro war am Efeu hinaufgeklettert und schob sich nun über die Kante auf das Viadukt. Den Handschuh hatte er sich unter den Gürtel gesteckt. Er griff nach Attias Waffe, doch sie fuhr zurück. »Dieses Mal nicht.«


      »Was willst du tun? Mich töten?«


      »Das brauche ich nicht. Das werden die Käfer für mich erledigen.«


      Keiro beobachtete die unermüdlich arbeitenden, glänzenden Käfer dabei, wie sie ihr Zerstörungswerk am Viadukt fortsetzten. Ein klarer, entschlossener Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Die Brückenkonstruktion war bereits stark beschädigt; große Stücke davon stürzten in die unergründlichen Tiefen hinunter. Der Spalt, der sie von Rhos Strickleiter trennte, war inzwischen zu breit, als dass sie ihn noch mit einem Sprung hätten überwinden können.


      Er drehte sich um.


      Durch das Metallgeflecht lief ein Zittern, und die Schwingungen trieben einen breiten Riss in die Stahlträger der Brücke. Mit einem Knall wie ein Pistolenschuss lösten sich die Vernietungen.


      »Es gibt keinen Ausweg.«


      »Nur den nach unten.« Attia spähte über den Rand. »Glaubst du …? Wenn wir klettern würden …?«


      »Das Viadukt fällt in sich zusammen, wenn wir auf halbem Weg nach unten sind.« Er biss sich auf die Lippen, dann schrie er in den Himmel hinauf. »Gefängnis! Hörst du mich?«


      Falls Incarceron lauschte, entschied es sich, nicht zu antworten. Unter Attias Füßen begann sich das Metall zu teilen.


      »Siehst du das?« Keiro zog den Drachenhandschuh hervor. »Wenn du ihn haben willst, dann musst du ihn retten. Du musst ihn auffangen. Und uns ebenfalls!«


      Das Viadukt brach auseinander. Attia versuchte, einen festen Stand zu bekommen. Rost regnete von den Stahlträgern, und ein gequältes Ächzen ging von der gesamten Konstruktion aus. Metallstreben zerbarsten.


      Keiro packte Attia am Arm. »Zeit, etwas zu wagen«, zischte er ihr ins Ohr.


      Und noch ehe sie entsetzt aufschreien konnte, war er mit ihr auch schon von der Brücke gesprungen.


      Claudia dachte darüber nach, welche Maske sie auswählen sollte, und versuchte, zu einer Entscheidung zu gelangen. Eine von ihnen stellte den oberen Teil eines Harlekingesichts dar. Sie war mit blauen Saphiren besetzt, und oben ragte eine blaue Feder empor. Eine andere Maske bestand aus weißer Seide und hatte mit den anmutig geschwungenen Augen und den Schnurrbarthaaren aus Silberdraht eine Katze zum Vorbild. An den Kanten war sie mit Fell besetzt. Claudia nahm einen roten Teufel vom Bettüberwurf hoch, aber ihn musste man an einem Stock vors Gesicht halten, sodass er für sie nutzlos war. Heute musste sie sich so gut verbergen, wie es nur eben ging.


      Dann also die Katze.


      Sie saß mit gekreuzten Beinen auf dem Bett und sagte zu Alys: »Hast du alles eingepackt, was ich brauche?«


      Ihr Kindermädchen war dabei, Kleidungsstücke zusammenzulegen, und antwortete mit Sorgenfalten auf der Stirn: »Claudia, bist du sicher, dass das klug ist?«


      »Klug oder nicht, wir werden fortgehen.«


      »Aber wenn die Ratsversammlung nun zu dem Schluss kommt, dass Finn der Prinz ist …«


      Claudia schaute hoch. »Das wird nicht geschehen. Und das weißt du so gut wie ich.«


      Weit unten in den Hallen und Gemächern des Palastes stimmten die Musiker ihre Instrumente. Schwaches Kratzen und Quietschen, hin und wieder auch kleine Melodien, wehten durch die Flure.


      Alys seufzte. »Der arme Finn. Er ist mir ans Herz gewachsen, Claudia. Auch wenn er genauso launisch ist, wie du es sein kannst.«


      »Ich bin nicht launisch. Ich bin pragmatisch. Finn ist noch immer in seiner Vergangenheit gefangen.«


      »Er vermisst ebendiesen Jungen, Keiro. Er hat mir mal von ihren gemeinsamen Abenteuern erzählt. Es klang, als ob das Gefängnis ein entsetzlicher Ort ist, und doch … Nun ja, er schien beinahe traurig, als er daran zurückdachte. Wehmütig. Als ob er dort …«


      »… glücklicher gewesen ist?«


      »Nein. Nein, das wollte ich nicht sagen. Es klang, als ob sein Leben dort realer gewesen wäre.«


      Claudia schnaubte. »Vermutlich hat er dir jede Menge Lügen aufgetischt. Er erzählt keine Geschichte zweimal gleich. Jared sagt, er habe das lernen müssen, um zu überleben.«


      Bei der Erwähnung von Jared wurden sie beide still. Endlich sagte Alys vorsichtig: »Hast du etwas von Meister Jared gehört?«


      »Wahrscheinlich ist er viel zu beschäftigt, um meinen Brief zu beantworten.« Selbst in ihren eigenen Ohren klang es, als müsste sie ihn verteidigen.


      Alys verschnürte die Ledertasche und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich hoffe, dass er auf sich aufpasst. Ganz bestimmt ist die Akademie ein furchtbar zugiger Ort.«


      »Mach nicht solch einen Wirbel um ihn«, fauchte Claudia.


      »Aber natürlich. Das sollten wir alle tun.«


      Claudia stand auf. Sie wollte diese Sorge jetzt nicht an sich heranlassen. Sie wollte der Tatsache, dass sie Jared verlieren könnte, nicht ins Gesicht sehen. Und die Worte Medlicotes bohrten noch immer in ihr, obwohl sie sich vollkommen sicher war, dass Jared nicht käuflich war. »Wir werden den Ball um Mitternacht verlassen. Sorg dafür, dass Simon die Pferde bereithält. Er soll hinter dem Turm in der Nähe des Flusses auf uns warten, am Rande der Großen Wiese.«


      »Ich weiß. Und wenn er dabei beobachtet wird?«


      »Dann behauptet er eben, dass er den Pferden ein wenig Bewegung verschafft.«


      »Um Mitternacht? Claudia …«


      Sie legte die Stirn in Falten. »Nun, wenn es hart auf hart kommt, dann muss er sich eben im Wald verstecken.« Als sie Alys’ entsetztes Gesicht sah, hob sie die Hand. »Keine weitere Diskussion.«


      Da sie sich für die Katzenmaske entschieden hatte, musste sie nun auch das dazugehörige Kleid aus weißer Seide anziehen, das sie auf lästige Art und Weise behinderte. Doch darunter würde sie eine schwarze Kniebundhose tragen. Und auch wenn sie darin ziemlich schwitzen dürfte, würde sie es eben aushalten müssen. Stiefel und Jacke waren in einem Bündel verstaut. Während Alys sich damit abmühte, ihr Kleid zuzuschnüren, grübelte Claudia über ihren Vater nach. Seine Maske wäre wohl aus ganz schlichtem Samt gewesen, und er hätte sie mit einer Spur von Verachtung in seinen grauen Augen getragen. Er tanzte nie. Stattdessen hätte er elegant am Kamin herumgestanden und geplaudert, sich verbeugt und seine Tochter beim Menuett und bei der Gavotte beobachtet. Ihr Gesicht verfinsterte sich noch mehr. Vermisste sie ihn etwa? Das wäre lächerlich!


      Irgendetwas sorgte dafür, dass er sich in ihre Gedanken drängte, und genau in dem Augenblick, als Alys das letzte Band befestigt hatte, fiel Claudias Blick auf das Porträt des Hüters, das sie von der Wand herab ansah.


      Sein Porträt?


      »Geschafft.« Alys stand der Schweiß auf der Stirn, als sie einen Schritt zurücktrat und ihr Werk begutachtete. »Besser bekomme ich es nicht hin. Oh, du siehst fantastisch aus, Claudia. Weiß steht dir …«


      Es klopfte an der Tür.


      »Herein!«, rief Claudia, und Finn trat ein. Wortlos starrten sie einander an. Einen Moment lang war sich Claudia nicht sicher, wer da vor ihr stand. Seine Kleidung war aus schwarzem silberbesetztem Samt gefertigt, und seine Haare hatte er mit einer schwarzen Schleife zusammengebunden. Für einen kurzen Augenblick hätte er auch der Hochstapler sein können, bis er den Mund aufmachte.


      »Ich sehe albern aus.«


      »Du siehst toll aus.«


      Er ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Keiro würde diese Veranstaltung lieben. Hier könnte er Eindruck schinden und sich in seiner Beliebtheit sonnen. Er hat immer gesagt, er würde einen prächtigen Prinzen abgeben.«


      »Er würde uns im Verlauf eines einzigen Jahres in einen Krieg verwickeln.« Claudia schaute zu ihrem alten Kindermädchen. »Bitte lass uns allein, Alys.«


      Alys ging zur Tür. »Viel Glück euch beiden«, sagte sie leise. »Wir sehen uns dann in den Ländereien des Hüters.«


      Als sie gegangen war, lauschten Finn und Claudia den Geigen, die gestimmt wurden. Endlich begann Finn: »Bricht sie jetzt schon auf?«


      »Ja, sie wird gleich eine Kutsche nehmen. Sie ist der Köder.«


      »Claudia …«


      »Warte.«


      Zu seiner Überraschung sah er, wie sie durch den Raum zu dem kleinen Porträt an der Wand ging, das einen Mann in einem dunklen Wams zeigte.


      »Ist das nicht dein Vater?«


      »Ja. Und sein Bild hing gestern noch nicht hier.«


      Nun stand auch Finn auf und gesellte sich zu Claudia. »Bist du dir ganz sicher?«


      »Absolut.«


      Der Hüter starrte sie an. In seinen Augen war die ruhige Selbstsicherheit zu sehen, an die sich Finn noch erinnerte, und eine Spur von Verachtung lag darin, wie sie auch bei Claudia manchmal zu beobachten war.


      »Du ähnelst ihm«, sagte er.


      »Wie kann ich wie er sein?« Ihre verbitterte Wut erschreckte Finn. »Er ist in Wahrheit gar nicht mein Vater, hast du das schon vergessen?«


      »Das habe ich auch nicht gemeint …« Aber er hielt es für klüger, die Sache auf sich beruhen zu lassen. »Wie ist das Bild hierhergekommen?«


      »Weiß ich nicht.« Claudia streckte die Hände aus und nahm das Gemälde von der Wand. Es wirkte, als sei es mit Öl auf Leinwand gemalt worden, und der Rahmen schien wurmstichig zu sein. Doch als Claudia es herumdrehte, sahen sie beide, dass der Rahmen nur aus Plastikglas bestand und das Bild lediglich eine geschickt gemachte Reproduktion war.


      Und auf der Rückseite war eine Nachricht befestigt worden.


      Die Tür zu Jareds Zimmer öffnete sich geräuschlos, und ein großer Mann trat ein. Er war außer Atem vom Treppensteigen. Das Schwert, das er trug, war scharf und schwer, aber er war sich ziemlich sicher, dass er es nicht brauchen würde.


      Der Sapient hatte ihn noch gar nicht bemerkt. Einen Moment lang empfand der Meuchelmörder beinahe Mitleid mit ihm. Wie jung er für einen Sapienten war und wie vornehm er wirkte! Doch jetzt drehte er so rasch den Kopf und sprang auf, als habe er die Gefahr gespürt.


      »Ja bitte? Habt Ihr geklopft?«


      »Der Tod klopft nicht an, Meister. Der Tod tritt einfach ein, wann immer es ihm beliebt.«


      Jared nickte langsam. Er ließ die Disc in seine Tasche gleiten.


      »Ich verstehe. Dann seid Ihr mein Henker?«


      »Ja, das bin ich.«


      »Kenne ich Euch?«


      »Ja, Meister. Heute Nachmittag hatte ich das Vergnügen, Euch einen Brief in die Bibliothek zu bringen.«


      »Natürlich. Der Portier.« Jared löste sich vom Fenster, sodass der alte Schreibtisch nun zwischen ihm und dem Eindringling stand. »Dann war das also nicht die einzige Botschaft vom Hof.«


      »Ihr begreift schnell, Meister, wie all diese Gelehrten hier.« Der Portier stützte sich auf sein Schwert, als wollte er einen freundschaftlichen Plausch halten. »Meine Anweisungen stammen von der Königin selbst. Sie hat mich in einer … privaten Angelegenheit beauftragt.« Er sah sich um. »Versteht Ihr? Sie scheint zu glauben, dass Ihr Euch in Dinge einmischt, die Euch nichts angehen. Sia schickt Euch dies hier.«


      Er streckte Jared ein Stück Papier entgegen.


      Jared nahm es über den Schreibtisch hinweg in Empfang. Es gab keine Möglichkeit, an dem Mann vorbei zur Tür zu kommen; und sich aus dem Fenster zu stürzen, wäre Selbstmord. Er faltete die Nachricht auseinander.


      Ich bin sehr enttäuscht von Euch, Meister. Ich habe Euch die Möglichkeit eröffnet, ein Heilmittel für Euch zu suchen, aber Ihr habt gar nicht danach gesucht, sondern nach etwas anderem, nicht wahr? Habt Ihr wirklich geglaubt, Ihr könntet mich zum Narren halten? Ich fühle mich ein wenig hintergangen. Ach, und wie unendlich betrübt Claudia sein wird.


      Der Brief trug keine Unterschrift, doch Jared kannte die Handschrift der Königin mittlerweile. Er zerknüllte ihn in seiner Hand.


      »Ich hätte die Botschaft gerne wieder zurück, wenn es recht ist, Meister. Ich will keinerlei Beweise hinterlassen, wie Ihr sicher verstehen werdet.«


      Jared ließ das Papier auf den Schreibtisch fallen.


      »Und Euer raffiniertes kleines Gerät hätte ich gerne ebenfalls, Meister.«


      Jared holte die Disc heraus und sah sie mit Bedauern an, während seine feingliedrigen Finger die Einstellungen veränderten. »Ah, ich verstehe. Die Motten! Ich habe mir gleich gedacht, dass sie eigentlich ein bisschen zu neugierig waren. Ich vermute, sie sind nach meinen eigenen Entwürfen gebaut worden.«


      »Eine weitere Schmach für Euch, da bin ich mir sicher.« Der Mann packte bedauernd seinen Schwertgriff fester. »Ich hoffe, Ihr wisst, dass dies nichts Persönliches ist, Meister. Ich habe Euch für einen sehr freundlichen Gentleman gehalten.«


      »Dann sprecht Ihr also schon in der Vergangenheitsform von mir.«


      »Ich kenne mich mit den verschiedenen Zeitformen nicht aus, Sir; das ist was für Gelehrte.« Der Mann sprach leise, aber seine Stimme hatte einen harten Unterton angenommen. »Solches Wissen wurde dem Sohn eines Stallknechts nicht vermittelt.«


      »Mein Vater war ein Falkner«, sagte Jared ebenso leise.


      »Vielleicht hat man früh bemerkt, wie klug Ihr seid.«


      »Ja, vermutlich.« Jared stützte seine Finger auf den Tisch. »Ich schätze, es hat keinen Sinn, Euch Geld anzubieten? Euch zu bitten, die Sache noch einmal zu überdenken und Euch dem Kampf von Prinz Giles anzuschließen …?«


      »Nicht, ehe ich nicht weiß, wer der wahre Giles ist, Sir«, erwiderte der Mann entschlossen. »Aber wie schon gesagt: Es ist nichts Persönliches.«


      Jared lächelte und war selbst überrascht davon. »Ja, ich verstehe.« Er fühlte sich ruhig und gelassen. »Allerdings ist ein Schwert … doch vielleicht etwas zu offensichtlich?«


      »Oh, keine Sorge, Sir, das werde ich nicht brauchen. Es sei denn, Ihr zwingt mich dazu. Wisst Ihr, in Anbetracht Eurer Krankheit ist die Königin der Meinung, dass ein Sprung aus dem Fenster sehr glaubwürdig erscheinen würde. All die gebildeten Sapienti würden auf den Hof gelaufen kommen und Euren Leichnam finden. Der arme Meister Jared. Er hat den schnellen Ausweg gewählt. Wie verständlich das ist.«


      Jared nickte. Er legte die Disc vor sich auf den Schreibtisch und hörte ein leises, metallisches Klicken. Dann hob er den Blick und teilte dem Todesboten mit: »Ich fürchte, ich werde Euch die Mühen eines Kampfes nicht ersparen können. Ich habe nämlich nicht vor zu springen.«


      »So, so.« Der Portier seufzte. »Nun gut, wie Ihr wünscht. Ein Mann hat seinen Stolz.«


      »Ja. In der Tat.« Im gleichen Moment setzte er sich in Bewegung und wich zu einer Seite aus.


      Der große Mann lachte. »Ihr werdet an mir nicht vorbeikommen, Sir.«


      Jared trat um den Schreibtisch herum und baute sich vor dem Meuchelmörder auf. Als er direkt vor ihm stand, sagte er: »Dann lasst es uns hinter uns bringen.«


      Der Mann führte sein Schwert beidhändig, hob es über seinen Kopf und schlug zu. Jared sprang blitzschnell zur Seite, und die Schwertspitze sauste an seinem Gesicht vorbei und krachte auf die Schreibtischplatte. Den Schrei und das Knistern des blauen elektrischen Funkenregens, der das Fleisch des Meuchelmörders verkohlen ließ, hörte Jared kaum noch; der Angriff schien die ganze Luft aus dem Raum gesogen zu haben. Er selbst wurde nach hinten gegen die Wand geschleudert.


      Dann gab es da nur noch den Geruch nach etwas Verkohltem und ein Echo, das in seinen Ohren widerhallte, als ob er mit einem Schlag taub geworden wäre.


      Jared stützte sich am Mauerwerk ab und zog sich hoch.


      Der gedungene Mörder lag zusammengesunken auf dem Boden. Er regte sich nicht, atmete aber.


      Als Jared auf ihn hinuntersah, überfiel ihn ein dumpfes Gefühl des Bedauerns und der Scham, allerdings auch eine überschäumende, erstaunliche Energie. Er lachte, aber es schüttelte ihn dabei. So fühlte es sich also an, wenn man beinahe einen Mann getötet hatte. Aber selbstverständlich war das nichts Persönliches.


      Vorsichtig löste er die Disc wieder vom Metallschreibtisch, schaltete das Spannungsfeld, das sie aufgebaut hatte, aus, und ließ sie zurück in seine Tasche gleiten. Dann beugte er sich über den Portier, fühlte nach dessen Puls und rollte ihn behutsam auf die Seite. Der Mann hatte einen heftigen Schock erlitten, und seine Hände waren verbrannt, aber mit ziemlicher Sicherheit würde er überleben. Mit einem Tritt beförderte Jared das Schwert unter das Bett, dann griff er sich seine Tasche und hastete die Treppe hinunter. Im dunklen Säulengang, wo das Sonnenlicht durch die Buntglasscheiben in den Fenstern hereinfiel, stieß er auf eine erschöpft aussehende Frau, die gerade einen Wäschekorb aus dem Arbeitszimmer des Obersten Sapienten schleppte. Jared blieb stehen. »Ich bitte um Entschuldigung, aber ich habe ein ziemliches Durcheinander in meinem Zimmer Nummer 56 ganz oben unter dem Dach hinterlassen. Könnte da vielleicht jemand für Ordnung sorgen?«


      Sie sah ihn prüfend an, dann nickte sie. »Ich werde jemanden schicken, Sire.« Offensichtlich war ihr Korb schwer, und am liebsten hätte Jared ihr gesagt, sie brauche sich nicht zu beeilen, aber da der Mann Hilfe benötigte, sagte er lediglich: »Vielen Dank«, und drehte sich um. Er musste sich vorsehen. Wer wusste schon, welche weiteren Vorkehrungen die Königin hier getroffen hatte?


      Die Pferde im Stall wühlten träge mit ihren Mäulern in den Futtersäcken, die ihnen um den Hals gehängt worden waren. Rasch sattelte Jared sein Reittier. Bevor er aufstieg, holte er eine kleine Spritze aus einem Etui und verabreichte sich seine Medikamentendosis in den Arm, während er sich auf seinen Atem konzentrierte und erleichtert spürte, wie der Schmerz in seiner Brust langsam abebbte.


      Dann schloss er das kleine Kästchen wieder und, von einem kurzen Schwindelanfall übermannt, lehnte er sich gegen die warme Flanke des Tieres, das ihm seine weichen Nüstern zuwandte und ihn damit anstupste.


      Eines wusste Jared mit Sicherheit. Jetzt würde es für ihn kein Heilmittel mehr geben. Er hatte nur diese eine Chance gehabt, und sie war vorbei.


      »Lies das«, sagte Finn.


      Claudia begann mit zitternder Stimme vorzulesen.


      Meine liebe Claudia!


      Dies ist nur eine kurze Nachricht …«


      Kaum hatte sie begonnen, verstummte sie auch schon wieder; denn als hätte sie einen Auslöser betätigt, wurde das Gemälde lebendig. Ihr Vater wandte ihr das Gesicht zu. Sein Blick wurde so klar, als ob er sie tatsächlich sehen würde, und er sagte:


      Dies wird meine letzte Gelegenheit sein, mit dir Kontakt aufzunehmen, fürchte ich. Incarceron ist in seinem Ehrgeiz maßlos geworden. Es hat beinahe alle Energie von den Schlüsseln abgezogen und wartet nur noch auf das Eintreffen von Sapphiques Handschuh.


      »Der Handschuh«, murmelte Finn, und Claudia setzte an, »Vater …«, aber die Stimme fuhr ruhig und mit belustigtem Unterton fort, die Aufnahme wiederzugeben.


      Im Augenblick befindet er sich im Besitz eures Freundes Keiro. Gewiss ist dies das letzte Teil des Puzzles. Ich habe immer mehr das Gefühl, ich habe meine Aufgabe erfüllt, und Incarceron hat mittlerweile erkannt, dass es keinen Hüter mehr benötigt. Was

      für eine Ironie darin liegt. Wie die alten Sapienti habe ich ein Monster erschaffen, dem jede Loyalität abgeht.


      Er hielt inne, sein Lächeln versiegte, und er sah angespannt aus, als er fortfuhr:


      Bewache das Portal, Claudia. Die entsetzlich grausame Gefängniswelt darf sich nicht mit dem Reich vermischen. Wenn jemand versucht, durch das Portal zu kommen, egal, ob ein Mensch oder sonst irgendein Wesen – egal, was es vorgibt zu sein –, dann

      musst du es töten. Incarceron ist einfallsreich, und ich kenne seine Pläne nicht mehr.


      Er stieß ein eisiges Lachen aus.


      Es hat den Anschein, als ob du am Ende doch meine

      Nachfolgerin werden wirst.


      Sein Gesicht wurde starr.


      Claudia sah Finn an.


      Unten im Ballsaal spielten die Bratschen, Flöten und Geigen zum ersten fröhlichen Tanz auf.
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      »Die Schuld liegt bei Euch«, sagte der Magier. »Wie sollte das

      Gefängnis von der Möglichkeit einer Flucht erfahren haben, wenn nicht durch Eure Träume? Es wäre das Beste, Ihr würdet den

      Handschuh aufgeben.«


      Sapphique schüttelte den Kopf. »Zu spät. Er ist bereits mit mir

      verwachsen. Wie soll ich ohne ihn meine Lieder singen?«


      SAPPHIQUE UND DER DUNKLE MAGIER


      Arm in Arm schlenderten sie über die Terrasse, und die versammelten Höflinge verbeugten sich vor ihnen und murmelten. Fächer raschelten. Aus den Gesichtern von Dämonen, Wölfen, Meerjungfrauen und Störchen blickten menschliche Augen, die das Paar beobachteten.


      »Sapphiques Handschuh«, murmelte Finn. »Keiro hat den Handschuh.«


      Claudia spürte eine Welle der Aufregung durch seinen Arm strömen, als hätte er mit einem Schlag neue Hoffnung geschöpft.


      Das Blumenmeer in den Beeten unterhalb der Treppe lag im Dämmerlicht. Hinter den geometrisch angelegten Gärten waren schon die Laternen zu sehen, die die Wege über die Wiesen hin zur kunstvollen Muschelgrotte säumten. Rasch zog Claudia Finn hinter eine riesige Urne, aus der mit lautem Plätschern Wasser hervorsprudelte.


      »Wie kann er an den Handschuh gekommen sein?«


      »Wen kümmert das? Wenn es wirklich der Handschuh ist, ist alles damit möglich. Es sei denn, das Ganze ist nur ein Schwindel.«


      »Nein.« Claudia ließ den Blick über die Menschenmenge schweifen, die im Schein der Laternen flanierte. »Attia erwähnte einen Handschuh, und dann hörte sie auf zu reden, ganz plötzlich. Es klang, als wenn Keiro sie am Weitersprechen gehindert hätte.«


      »Weil es der echte Handschuh ist!« Finn lief auf und ab und streifte dabei einige Flammenblumen, die sofort ihren süßen, intensiven Geruch verströmten. »Er existiert also wirklich!«


      Claudia warnte ihn: »Die Leute beobachten uns.«


      »Ist mir egal! Gildas wäre entsetzt. Er hat Keiro nie über den Weg getraut.«


      »Aber du schon.«


      »Das habe ich dir doch bereits gesagt. Wie ist Keiro bloß an den Handschuh gekommen? Und wie will er ihn verwenden?«


      Claudia ließ den Blick auf den Ballgästen mit ihren pfauenbunten Kleidern, schimmernden Satinmänteln und ausgefallenen Perücken aus flachsfarbenem Haar ruhen. Zu Hunderten strömten die Höflinge in die Pavillons und die Grotte, und ihr lautes, endloses Geplapper wurde zu Claudia und Finn hinaufgetragen.


      »Vielleicht war dieser Handschuh die Energiequelle, die Jared aufgefallen ist.«


      »Ja!« Finn lehnte sich gegen die Urne und beschmutzte sich dabei seinen Mantel mit schleimigem Moos. In seinen Augen hinter der Maske glomm neue Hoffnung auf. Claudia aber fühlte sich unbehaglich.


      »Finn. Mein Vater schien der Meinung zu sein, dieser Handschuh würde dazu führen, dass Incarceron seine Fluchtpläne endgültig in die Tat umsetzen kann. Das wäre eine Katastrophe. Ganz bestimmt würde Keiro nicht …«


      »Man kann sich nie sicher sein, was Keiro als Nächstes tut.«


      »Aber würde er wirklich dem Gefängnis das Mittel an die Hand geben, alle im Innern des Gefängnisses zu vernichten, nur damit auch er fliehen kann?« Claudia hatte sich unmittelbar vor Finn hingestellt, sodass er sie anschauen musste.


      »Nein.«


      »Bist du dir da sicher?«


      »Natürlich bin ich mir da sicher.« Seine Stimme war gefährlich leise und zornig. »Ich kenne Keiro.«


      »Gerade hast du doch gesagt …«


      »Na ja … Er würde das nicht tun.«


      Claudia schüttelte den Kopf und verlor angesichts seiner einfältigen, blinden Loyalität die Geduld. »Ich glaube dir nicht. Du befürchtest in Wahrheit selbst, dass er es tun wird. Ich bin mir sicher, dass auch Attia davor Angst hat. Und du hast gehört, was mein Vater gesagt hat. Nichts – niemand – darf durch das Portal kommen.«


      »Dein Vater! Er ist nicht mehr dein Vater als ich.«


      »Halt den Mund.«


      »Und seit wann tust du, was er sagt?«


      Aufgewühlt starrten sie einander durch die Schlitze in der dunklen Maske und dem Katzengesicht an.


      »Ich tue, was ich will!«


      »Du glaubst ihm also mehr als Keiro?«


      »Ja«, fauchte Claudia. »Und auch mehr als dir.«


      Eine Sekunde lang stahl sich ein verletzter Ausdruck in seine Augen, dann wurden sie ganz kalt. »Du würdest Keiro also töten?«


      »Wenn das Gefängnis ihn benutzt, schon. Wenn es sein muss.«


      Finn schwieg lange. Dann zischte er: »Ich habe geglaubt, du wärst anders, Claudia. Aber du bist genauso falsch, grausam und dumm wie all die anderen.« Damit drehte er sich um und stapfte davon, mischte sich unter die Menschenmenge, schubste dabei zwei Männer beiseite, ohne sich um ihren lauten Protest zu scheren, und verschwand in der Grotte.


      Claudia starrte ihm hinterher, und jeder Muskel in ihr war schmerzhaft angespannt vor Zorn. Wie konnte er es wagen, so mit ihr zu sprechen! Wenn er nicht Giles war, dann war er nichts als Abschaum aus dem Gefängnis, und sie war immerhin die Tochter des Hüters, trotz einiger Fakten, die dem widersprachen.


      Ihre Hände krampften sich zusammen, als sie versuchte, ihre Empörung in den Griff zu bekommen. Sie musste tief Luft holen, damit sich ihr Herzschlag wieder normalisierte. Am liebsten hätte sie geschrien und mit Dingen um sich geworfen, doch stattdessen musste sie unablässig weiter lächeln und bis Mitternacht hier ausharren.


      Und was dann?


      Würde Finn nach dieser Szene überhaupt noch mit ihr mitkommen?


      Eine Wellenbewegung lief durch die Menschenmenge. Die Höflinge verbeugten sich eilig, während Sia in einem durchsichtigen Kleid aus hauchdünnem weißem Stoff durch die Reihen schritt. Ihre Perücke war eine aufgetürmte Konstruktion aus geflochtenem Haar, in dem eine Armada aus winzigen goldenen Schiffchen wogte und schlingerte.


      »Claudia?«


      Der angebliche Giles war an ihre Seite getreten. »Wie ich sehe, ist Euer ungehobelter Begleiter soeben davongestürmt.«


      Claudia zog einen Fächer aus ihrem Ärmel und öffnete ihn. »Wir hatten nur eine kleine Meinungsverschiedenheit, das ist alles.«


      Giles’ Maske war ein Adlergesicht, das durch den Besatz mit echten Federn und durch den gebogenen stolzen Schnabel wunderschön aussah. Wie bei allem, was der Hochstapler tat, war die Maske dazu gedacht, seinem Bild als zukünftiger König gerecht zu werden. Aber sie verfremdete, wie jede Maske, sein Gesicht. In seinen Augen lag ein Lächeln.


      »Ein Zank unter Liebenden?«


      »Selbstverständlich nicht!«


      »Dann erlaubt mir, dass ich Euch hineinbegleite.« Er bot ihr seinen Arm an, und nach kurzem Überlegen hakte sie sich ein. »Und macht Euch keine Sorgen wegen Finn, Claudia. Er ist bereits Geschichte.«


      Gemeinsam liefen sie über die Wiesen zum Ball.


      Attia stürzte.


      Sie fiel, wie auch Sapphique einst gefallen war. Es war ein entsetzlicher, trudelnder Sturz, die Arme ausgebreitet, atemlos, blind und taub. Sie fiel durch einen brüllenden Wirbel, hinein in ein Maul, und glitt durch eine Kehle, die sie verschluckte. Ihre Kleidung und ihr Haar, ja sogar ihre Haut kräuselten sich und schienen weggerissen zu werden, sodass sie nichts mehr war als eine kreischende Seele, die kopfüber in den Abgrund stürzte.


      Und dann erkannte Attia, dass es eine solche Welt gar nicht geben konnte und dass ihre Umgebung in Wahrheit einer Kreatur gehörte, die ihren grausamen Scherz mit ihr trieb. Die Luft wurde schwerer, und Wolken bildeten sich unter ihr wie Auffangnetze – dichte, federnde Wolken, die sie hin und her schleuderten. Irgendwo hörte Attia ein Lachen, das von Keiro stammen mochte, vielleicht aber auch vom Gefängnis kam. Irgendwie konnte sie die beiden nicht mehr auseinanderhalten.


      Zwischen zwei keuchenden Atemzügen sah sie ein Flackern; die Welt formierte sich neu, der Hallenboden hob sich, teilte sich und rollte sich zu beiden Seiten hoch. Ein Fluss schoss unter dem Viadukt hervor; schwarze Wassermassen quollen immer höher und erreichten sie so schnell, dass sie kaum Luft holen konnte, ehe sie tief darin versank; immer tiefer, in eine Dunkelheit aus schäumenden Blasen.


      Wasser füllte ihren weit aufgerissenen Mund, doch dann, endlich, stieß sie mit dem Kopf wieder durch die Wasseroberfläche und rang keuchend nach Atem. Die Strömung wurde langsamer und trieb sie unter dunklen Eisenträgern hindurch in Höhlen hinein, in die im Dämmerlicht liegende Unterwelt. Tote Käfer wurden an ihr vorbeigespült. Der Fluss war ähnlich einem Kanal, rostrot wie Blut, eingezwängt in hohe Metallmauern. Seine Oberfläche war schlierig, und er riss Müll und Unrat mit sich – die stinkenden Überreste einer ganzen Welt. Es war, als wäre der Fluss die bakterienverseuchte Ader eines riesigen Wesens, für das es keine Heilung mehr gab.


      Irgendwann schleuderte der Fluss Attia auf einen Staudamm, wo sie mit ausgebreiteten Armen und Beinen liegen blieb. Keiro kauerte bereits würgend auf Händen und Füßen auf der schwarzen sandigen Uferbefestigung.


      Kalt, nass und unbeschreiblich lädiert, versuchte Attia sich aufzurichten, schaffte es aber nicht. Keiro hingegen triumphierte mit rauer, heiserer Stimme.


      »Incarceron braucht uns, Attia! Wir haben gewonnen. Wir haben das Gefängnis besiegt.«


      Sie gab keine Antwort.


      Ihre Blicke ruhten auf dem Auge.


      Die Muschelgrotte machte ihrem Namen alle Ehre.


      Sie war eine gewaltige Höhle, deren Wände und die tropfenförmig zulaufende Decke von Perlmutt und Kristallen schimmerten. Jede einzelne Muschel war so arrangiert, dass sich aus ihnen allen Wirbel und Spiralmuster ergaben. Unechte Stalaktiten, von Hand mit Millionen von winzigen Kristallen besetzt, hingen von der Decke.


      Es war ein gläsernes faszinierendes Schauspiel.


      Claudia tanzte mit Giles, mit Männern mit Fuchsgesichtern oder Ritterhelmen, mit Raubrittern und Harlekinen. Sie spürte eine eisige Ruhe und hatte keine Ahnung, wo Finn steckte, aber vielleicht konnte er sie ja sehen. Sie hoffte, dass er sie beobachtete. Sie plauderte, wedelte mit ihrem Fächer und machte jedem durch die schmalen Schlitze ihrer Maske hindurch schöne Augen. Und sie versuchte, sich einzureden, dass sie Spaß dabei hatte. Als die Glocken der Uhr, die aus unzähligen kleinen Schneckenhäusern geformt waren, elf schlugen, schlürfte sie eisgekühlten Tee aus rosigen Gläsern, nahm kleine Bissen von Kuchenstücken und genoss das kalte Sorbet, das von Dienstmädchen serviert wurde, welche als Nymphen verkleidet waren.


      Und dann sah sie sie.


      Sie trugen zwar Masken, aber als plötzlich lautstark plaudernde, exquisit gekleidete Männer hereinströmten, wusste Claudia sofort, dass es die Mitglieder der Ratsversammlung waren. Einige von ihnen trugen lange Umhänge; ihre Stimmen waren krächzend und ihre Kehlen ausgedörrt von der langen Diskussion, und sie klangen rau vor Erleichterung.


      Claudia drängte sich zu dem Nächstbesten und fühlte sich hinter ihrer Maske gut verborgen. »Sire. Ist der Rat zu einem Urteil gelangt?«


      Der Mann hinter dem Eulengesicht zwinkerte und prostete ihr mit einem Glas zu. »Das sind wir gewiss, mein hübsches Kätzchen.« Er kam näher, sodass sie seinen fauligen Atem riechen konnte. »Triff mich hinter dem Pavillon, dann erzähle ich dir vielleicht sogar, wie es ausgefallen ist.«


      Sie verbeugte sich, fächelte sich Luft zu und trat den Rückzug an.


      Diese lächelnden, affektierten Narren! Ihr Erscheinen veränderte alles. Die Königin würde nicht bis zum nächsten Morgen warten. Plötzlich begriff Claudia, dass man sie alle an der Nase herumgeführt hatte. Die Verkündigung des Urteilsspruchs würde hier und heute Nacht erfolgen, und der Unterlegene würde auf der Stelle festgenommen werden. Sia war ihnen einen Schritt voraus gewesen. Claudia musste sofort Finn finden.


      Draußen, auf einer der dunklen Wiesen neben dem See, stand Finn mit dem Rücken zur weit entfernt liegenden Grotte und ignorierte die seidenweiche Stimme. Doch diese setzte noch einmal an, und dieses Mal spürte er sie fast körperlich wie ein Messer zwischen seinen Schulterblättern.


      »Sie haben ein Urteil gefällt. Und wir beide wissen, wie es ausgefallen ist.«


      Das Adlergesicht spiegelte sich grotesk verzerrt im Glas in seinen Händen. Finn antwortete: »Dann lasst uns die Sache beenden. Hier und jetzt.«


      Die Wiesen hier waren menschenleer, und auf dem leise plätschernden See, der von Fackeln am Ufer beleuchtet wurde, schwammen Boote.


      Giles lachte leise. »Ihr wisst, dass ich das Angebot annehme.«


      Finn nickte. Eine Welle der Erleichterung stieg in ihm auf. Er warf sein Weinglas weg, drehte sich um und zog sein Schwert. Doch Giles gab einem Diener ein Zeichen, der daraufhin mit einem kleinen Lederkästchen in seinen Händen aus dem Schatten trat.


      »Oh nein«, sagte Giles mit weicher Stimme. »Immerhin wart Ihr derjenige, der mich herausgefordert hat. Das bedeutet, mir gebührt die Ehre, die Waffen zu wählen.«


      Er klappte den Deckel des Kästchens auf.


      Sternenlicht spiegelte sich auf den beiden Pistolen mit langen Läufen und elfenbeinverzierten Griffen.


      Claudia bahnte sich den Weg durch die Menge. Sie sah sich suchend in der schimmernden Grotte um, wurde in einen Tanz hineingezogen, aus dem sie sich rasch wieder löste, duckte sich unter Vorhängen hindurch, wo sie auf selig in Küsse versunkene Pärchen stieß, und machte einen Bogen um die herumspazierenden Musikanten. Der Ball wurde zu einem einzigen Albtraum aus absurden Gesichtern. Doch wo um alles in der Welt steckte Finn?


      Plötzlich sprang ihr in der Nähe des Gewölbeeingangs ein Hofnarr mit klingenden Schellen an der Kappe in den Weg. »Oh Claudia, seid Ihr das? Ich bestehe auf einem Tanz. Die meisten dieser Frauen hier haben zwei linke Füße.«


      »Caspar! Habt Ihr Finn gesehen?«


      Die angemalten Lippen des Narren verzogen sich zu einem Lächeln, ehe sie sich näher an Claudias Ohr schoben und flüsterten: »Ja. Aber ich sage Euch nur dann, wo Ihr ihn finden könnt, wenn Ihr vorher mit mir tanzt.«


      »Caspar, seid kein Idiot …«


      »Es ist der einzige Weg für Euch, ihn zu finden.«


      »Ich habe keine Zeit …« Aber schon hatte Caspar sie an den Händen genommen und in eine gerade gespielte Gavotte hineingezogen. Die Tanzpartner schritten mit verschränkten Händen zum Klang der Musik in einem großen Kreis herum, und ihre Masken bildeten unpassende Pärchen aus Teufel und Hahn, Göttin und Falke.


      »Caspar!« Claudia zerrte ihn wieder aus dem Kreis der Tanzenden heraus und drückte ihn gegen die glänzende Wand. »Sagt mir, wo er ist, oder Ihr bekommt mein Knie dort zu spüren, wo es wirklich schmerzhaft ist. Das ist mein voller Ernst.«


      Caspar sah sie bitterböse an und ließ verärgert seine Schellen klingeln. »Wie langweilig Ihr seid, wenn es um ihn geht. Vergesst ihn doch einfach.« Ein heimtückischer Ausdruck stahl sich in seine Augen. »Meine liebe Mama hat mir die Sache erklärt. Versteht Ihr denn nicht? Wenn der Hochstapler ausgewählt wurde, muss Finn sterben. Nach einigen Wochen werden wir den anderen Prinzen ebenfalls als unecht entlarven, und dann bekomme ich den Thron.«


      »Dann ist er also unecht?«


      »Natürlich.«


      Claudia starrte ihn so durchdringend an, dass er schließlich fortfuhr: »Der Ausdruck auf Eurem Gesicht ist wirklich bemerkenswert. Sagt mir nicht, Ihr hättet nicht gewusst, wer der wahre Prinz ist?«


      »Ist Euch klar, dass ich ebenfalls sterben werde, wenn man Finn tötet?«


      Caspar wurde plötzlich ganz still. Dann erwiderte er: »Das würde meine Mutter nicht tun. Ich würde es nicht zulassen.«


      »Sie würde Euch bei lebendigem Leibe verspeisen, Caspar. Und nun sagt mir: Wo finde ich Finn?«


      Alle Fröhlichkeit war aus dem Gesicht des Narren verschwunden. »Er ist bei dem anderen Prinzen. Sie sind draußen am See.«


      Eine Sekunde lang starrte Claudia ihn wortlos an und spürte nichts als eisige Furcht.


      Dann rannte sie los.


      Finn stand in der Dunkelheit und blickte in die Mündung der Pistole, die sich hob und auf ihn richtete. Giles stand zehn Schritte von ihm entfernt auf der dunklen Wiese und hielt die Waffe auf Armeslänge ausgestreckt. Seine Hand war ganz ruhig, und das Loch, durch das die Kugel geschossen kommen würde, war ein vollkommener schwarzer Kreis – das schwarze Auge des Todes.


      Finn starrte dort hinein.


      Er würde nicht zurückweichen.


      Er würde sich überhaupt nicht bewegen.


      Jeder einzelne Muskel seines Körpers war so angespannt, dass er das Gefühl hatte, er würde gleich in Stücke brechen. Ihm war, als wäre er zu Holz geworden, als würde der Schuss ihn in Einzelteile zerschmettern.


      Aber er würde sich nicht bewegen.


      Eine große Ruhe überkam ihn, als ob der Moment der Entscheidung nun endlich gekommen wäre. Wenn er hier sterben würde, konnte er nicht der wahre Giles gewesen sein. Wenn es ihm bestimmt wäre zu leben, dann würde er auch leben. Schwachsinn, würde Keiro sagen.


      Aber ihm verlieh der Gedanke ein Gefühl der Stärke.


      Und als sich der Finger des Hochstaplers um den Abzug krümmte, spürte er die Antwort tief in seinem Innern, als ob eine wahre Bilderflut in ihm aufstieg.


      »Giles! Nein!«


      Er wusste nicht, wem von ihnen beiden Claudias Schrei gegolten hatte. Doch keiner von ihnen wandte ihr den Kopf zu, als Giles abdrückte.


      Es war ein riesiges Auge, und es war leuchtend rot.


      Einen Moment lang glaubte Attia, es gehöre zu dem Drachen aus den alten Geschichten, der sie mit gesenktem Kopf anstarrte. Doch dann erkannte sie, dass vor ihr die Öffnung einer Höhle lag und dass drum herum ein gleißendes Licht brannte.


      Sie rappelte sich auf und starrte Keiro an.


      Er sah schrecklich aus – wie sie selbst vermutlich auch: nass, zerschlagen und in zerrissenen Kleidern. Aber das Wasser hatte seine Haare wieder blond gemacht; er strich es sich aus dem Gesicht und sagte: »Ich muss verrückt sein, dass ich dich mitgenommen habe.«


      Sie humpelte an ihm vorbei, zu kaputt, um auf seine Sticheleien noch einzugehen.


      Die Höhle war eine kreisrunde Kammer aus rotem Samt mit sieben Tunneln, die hinausführten. In der Mitte des Raumes saß ein Mann, der ihnen den Rücken zukehrte und etwas über einem kleinen Feuer briet. Er hatte lange Haare und trug einen dunklen Umhang, und er drehte sich nicht zu ihnen um.


      Das Fleisch über dem Feuer brutzelte und roch großartig.


      Keiro ließ den Blick zu dem nachlässig aufgestellten Zelt mit den bunten Streifen wandern, zu dem kleinen Wagen und dem Cyber-Ochsen, der etwas Grünes, Saftiges kaute. »Nein«, stieß Keiro aus. »Das ist nicht möglich.«


      Er trat einen Schritt vor, da sagte der Mann: »Dann bist du

      immer noch mit deinem hübschen Kumpel unterwegs, Attia?«


      Die Angesprochene riss vor Schreck die Augen auf und flüsterte: »Rix?«


      »Wer denn sonst? Und wie bin ich wohl hierhergekommen? Durch die Kunst der Magie, meine Süße.« Nun wandte er sich ihnen doch zu und zeigte ihnen sein verschlagenes, mit Zahnlücken garniertes Grinsen. »Dachtest du vielleicht, ich bin nur ein Taschenspieler, der seine Tricks auf Hinterhöfen zeigt?« Er zwinkerte, beugte sich vor und ließ dunklen Staub in die Flammen rieseln.


      Keiro setzte sich und flüsterte: »Das glaube ich einfach nicht.«


      »Das solltest du aber besser.« Rix erhob sich. »Denn ich bin der Dunkle Magier, und nun belege ich euch beide mit dem Zauber des magischen Schlafes.«


      Qualm erhob sich in Wolken aus dem Feuer, süß und erstickend. Keiro sprang wieder auf, stolperte und stürzte. Finsternis stieg Attia in die Nase, die Kehle und die Augen, ergriff gleichsam ihre Hand und führte sie hinein in die Stille.


      Finn spürte, wie die Kugel an seiner Brust vorbeizischte wie ein Blitz. Im selben Moment hob auch er seine Pistole und hielt sie geradewegs auf Giles’ Kopf gerichtet. Die Adlermaske begann zu schwanken.


      Vom Uhrenturm aus waren die Glockenschläge zu hören, die die mitternächtliche Stunde verkündeten. Claudia rang keuchend nach Atem und konnte sich nicht bewegen, obwohl sie wusste, dass die Königin in ebendiesem Augenblick das Urteil verkündete. »Finn, bitte«, flüsterte sie.


      »Du hast mir nie geglaubt.«


      »Aber jetzt glaube ich dir. Erschieß ihn nicht.«


      Er lächelte, und seine Augen unter der schwarzen Maske wirkten sehr dunkel. Sein Finger spannte ruhig den Abzug.


      Giles stolperte rückwärts.


      »Rührt Euch nicht«, knurrte Finn.


      »Hört.« Der falsche Prinz hob die Hände. »Wir könnten doch einen Deal machen.«


      »Sia hat eine gute Wahl getroffen. Aber Ihr seid kein Prinz.«


      »Lasst mich gehen. Ich werde es allen erklären.«


      »Oh, das denke ich nicht.« Der Abzug zitterte.


      »Ich schwöre …«


      »Zu spät«, sagte Finn und schoss.


      Giles wurde mit einer Wucht rückwärts aufs Gras geschleudert, die Claudia laut aufkreischen ließ; sie rannte zu ihm und kniete sich neben ihn. Auch Finn trat näher und schaute zu ihm hinunter. »Ich hätte ihn töten sollen«, stieß er hervor.


      Die Kugel hatte Giles’ Arm durchschlagen, der nun schlaff und zerschmettert auf der Seite lag. Giles selbst hatte das Bewusstsein verloren. Claudia drehte sich um. Ein lauter Tumult erhob sich in der hell erleuchteten Grotte; Tänzer kamen herausgerannt, rissen sich die Masken von den Gesichtern und zogen ihre Schwerter.


      »Sein Mantel«, zischte sie.


      Finn stützte Giles, und gemeinsam zogen sie ihm den seidenen Mantel aus; dann schlüpfte Finn aus seinem eigenen und zog sich den anderen an. Während er die Adlermaske vor seinem Gesicht zurechtrückte, steckte Claudia den Ohnmächtigen in Finns Mantel und setzte ihm die schlichte Maske auf. »Behalte die Pistole«, zischte sie, als die ersten Soldaten auf sie zustürmten.


      Finn packte sie und stieß ihr die Waffe in den Rücken, während sie fluchte und so tat, als versuchte sie, sich zur Wehr zu setzen.


      Der erste Wachmann ließ sich auf ein Knie sinken. »Sire, das Urteil ist verkündet worden.«


      »Wie lautet es?«, fragte Claudia mit zitternder Stimme.


      Der Soldat ignorierte sie. »Ihr seid wahrhaftig Prinz Giles.«


      Finn stieß ein heiseres Lachen aus, das Claudia durch Mark und Bein ging.


      »Ich weiß selbst, wer ich bin.« Sein Atem pfiff scharf durch den Schnabel des Adlers. »Dieser Abschaum aus dem Gefängnis ist verwundet. Nehmt ihn mit und werft ihn in irgendeine Zelle. Wo ist die Königin?«


      »Im Ballsaal …«


      »Tretet beiseite.« Er führte Claudia wie eine Gefangene ab und steuerte auf die Lichter zu. Kaum dass sie außer Hörweite waren, murmelte er: »Wo sind die Pferde?«


      »Am Turm von Shear.«


      Finn ließ ihren Arm los, schleuderte die Pistole ins Gras und warf einen letzten Blick zurück auf seinen verlorenen, prachtvollen Palast. Dann sagte er: »Auf geht’s.«
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      … tiefe Wälder und dunkle Pfade. Ein Reich voller Magie und Schönheit. Ein Land wie das in den Legenden.


      DAS DEKRET VON KÖNIG ENDOR


      Ein Blitz zuckte.


      Lautlos durchschnitt er den Himmel und erhellte die Unterseite der bedrohlichen Wolken. Jared zügelte das nervöse Pferd und brachte es zum Stehen.


      Während er abwartete, zählte er die Sekunden. Endlich, als die Anspannung beinahe nicht mehr auszuhalten war, brach der Donner los; er rollte am Himmel über den Wald hinweg, als ob ein lebendiges Wesen, das von furchtbarem Zorn erfüllt war, über den Wipfeln tobte.


      Die Nachtluft war stickig und schwer von Feuchtigkeit. Die Zügel in Jareds Händen quietschten, da das weiche Leder zwischen seinen Fingern nass vom Schweiß war. Er beugte sich über den Hals seines Pferdes und rang mühsam nach Atem, wobei ihn jeder Muskel in seinem Körper schmerzte.


      Zuerst war er aus Angst vor Verfolgern in halsbrecherischem Tempo geritten. Er hatte die Hauptstraße gemieden und lieber abgelegene Waldwege benutzt – Hauptsache, sie führten nach Westen zu den Ländereien des Hüters. Doch jetzt, Stunden später, war der letzte Weg, den er gewählt hatte, immer schmaler und zu einem Trampelpfad geworden. Das Unterholz stand so hoch, dass es bis zur Flanke des Pferdes und hinauf bis zu seinen Knien reichte. Die Hufe wirbelten den modrigen Geruch von niedergetretenen Gräsern und seit Jahrhunderten vor sich hin faulenden Blättern auf.


      Er befand sich im tiefsten Herzen des Waldes, und es war unmöglich, die Sterne zu sehen. Obwohl er sich nicht vollends verirrt hatte, weil er immer ein kleines Gerät in der Art eines Kompasses bei sich trug, ging von hier ab einfach kein Weg mehr weiter. Der Boden war voller Senken und durchzogen von kleinen Bächen; die Dunkelheit war undurchdringlich, und ein Sturm zog herauf.


      Jared kraulte seinem Pferd die Mähne. Er würde sich den Weg zurück zum Bach suchen müssen. Aber er war so müde, und der Schmerz, der sich in ihm eingenistet hatte, war wieder an die Oberfläche gekommen und hielt ihn fest im Griff. Unwillkürlich dachte Jared, dass er sich immer tiefer in seinen Qualen verfing und dass die Dornen des Schmerzes und die Dornen des Waldes nicht zu unterscheiden wären. Er schwitzte, und sein großer Durst machte ihm zu schaffen, aber er würde ihn stillen können, wenn er erst den Bach wiedergefunden hätte.


      Das Pferd wieherte, als er es anzutreiben versuchte, und seine Ohren zuckten beim nächsten Donnerschlag. Jared ließ es selbst den Weg suchen, und erst als ihm die Zügel aus den Fingern glitten und das Pferd seinen langen Hals beugte, um in tiefen Zügen Wasser zu schlürfen, fiel ihm auf, dass ihm seine eigenen Augen zugefallen waren.


      »Braver Junge«, flüsterte er.


      Vorsichtig rutschte er vom Pferd und hielt sich dabei am Sattelknauf fest. Kaum dass seine Füße den Boden berührten, sackte er zusammen, als ob er nicht einmal mehr genug Kraft besäße, um zu stehen. Nur seine Hand am Sattel hielt ihn aufrecht.


      Wie Gespenster wucherten Dolden von Schierlingspflanzen rings um ihn herum und überragten ihn. Ihr Duft war erstickend. Jared atmete tief ein, dann ließ er sich auf die Knie sinken und tastete in der Dunkelheit herum, bis seine Fingerspitzen Wasser fanden. Eiskalt floss es zwischen Blütenstängeln und Steinen hindurch. Jared formte seine Hände zu Schalen, schöpfte Wasser und trank. Obwohl die Kühle ihn zum Husten brachte, war dieses Wasser köstlicher als Wein. Er trank noch mehr und rieb sich sein Gesicht, die Haare und seinen Nacken ab, und der eisige Schock belebte ihn. Dann holte er die Spritze aus seinem Bündel und verabreichte sich die übliche Dosis.


      Er brauchte dringend Schlaf. Sein Geist war benebelt und fühlte sich wie betäubt an, was Jared Sorgen bereitete. Er wickelte sich in seinen Sapientenumhang und rollte sich in den kratzigen, raschelnden Nesselgewächsen zusammen. Jetzt aber wollten sich seine Augen plötzlich nicht mehr schließen.


      Es war nicht der Wald, den er fürchtete. Es war der Gedanke, dass er hier vielleicht sterben könnte und nie wieder erwachen würde. Ihn plagte die Sorge, dass sein Pferd davonlaufen würde und die herabfallenden Herbstblätter ihn zudecken könnten, sodass er darunter bis auf die Knochen verwesen würde, ohne jemals gefunden zu werden. Die Angst, dass Claudia …


      Er versuchte, diesen Gedanken zu verdrängen. Aber der Schmerz verhöhnte ihn nur und war jetzt wie ein dunkler Zwilling, der im Schlaf seine Arme fest um ihn geschlungen hatte.


      Mit einem Schaudern richtete Jared sich wieder auf und strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht. Das war alles Hysterie. Nein, er hatte ganz bestimmt nicht vor, hier zu sterben. Schließlich hatte er Informationen über die Tür im Herzen des Gefängnisses und den Handschuh, die Finn und Claudia unbedingt erreichen mussten. Und er war fest entschlossen, sie ihnen auch zu überbringen.


      Außerdem war es unwahrscheinlich, dass sein Tod so leicht sein würde.


      Und in diesem Moment sah er den Stern.


      Klein und rot war er, und der Stern beobachtete ihn. Jared versuchte, sich zu zwingen, mit dem Zittern aufzuhören und sich auf das Leuchten zu konzentrieren, aber es fiel ihm schwer, klar zu sehen. Entweder halluzinierte er wegen des hohen Fiebers, oder es war irgendein Sumpfgas, das über dem morastigen Boden waberte. Er griff nach einem Ast und richtete sich mühsam auf.


      Das rote Auge zwinkerte ihm zu.


      Jared packte das Pferd an den Zügeln, zwang es, vom Grasen abzulassen, und trieb es vorwärts auf das Licht zu.


      Er hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen; die Dunkelheit klammerte sich gleichsam an ihn und hielt ihn zurück, und bei jedem Schritt durchfuhr ihn ein quälender Schmerz, der ihm den Schweiß über den Rücken rinnen ließ. Brennnesseln verbrannten ihn, als er sich unter den niedrig hängenden Zweigen hindurchschob. Eine Wolke von metallenen Motten umschwirrte ihn. Über ihm am Himmel tanzten und verschwammen Tausende von Sternen.


      Unter einer mächtigen Eiche blieb er plötzlich atemlos stehen. Eine Lichtung lag vor ihm, in deren Mitte ein kleines Feuer loderte, das von einem dünnen dunkelhaarigen Mann geschürt wurde. Der Schein der Flammen spiegelte sich auf seinem Gesicht. Endlich drehte er sich um.


      »Kommt her, Meister Jared«, sagte er ganz ruhig. »Kommt zum Feuer.«


      Jared war kurz davor zusammenzubrechen und umklammerte seinen Eichenast, dessen schartige Rinde unter seinen Nägeln zerbröselte.


      Plötzlich umfingen ihn die Arme des Mannes. »Ich halte Euch«, sagte die Stimme. »Jetzt kann ich Euch stützen.«


      Als Attia aufwachen wollte, musste sie feststellen, dass es ihr nicht gelang. Der Schlaf lag weiter auf ihren Lidern wie ein Stein. Ihre Arme lagen hinter ihrem Körper, und einen Moment lang glaubte sie sich wieder in der schmalen Koje in der Zelle, die ihrer Familie einst als Zuhause gedient hatte – ein überfüllter Gang, in dem sechs Sippen in heruntergekommenen Quartieren gehaust hatten, die sie aus gestohlenem Draht und Gittern zusammengeschustert hatten.


      Sie roch die klamme Luft und versuchte, sich herumzudrehen, aber irgendetwas hinderte sie daran. Da begriff sie, dass sie bereits aufrecht dasaß und dass sich eine Schlange um ihre Handgelenke wand. Sofort riss sie die Augen auf.


      Rix hockte neben dem Feuer. Er knetete sich ein kleines Stückchen Ket zurecht, und sie war noch so benommen, dass sie ihn nur undeutlich erkannte, während er sich das Ket in die Backentasche steckte und zu kauen begann.


      Attia wollte ihre Arme befreien. Zwar gab es gar keine Schlange, aber ihre Hände waren hinter ihrem Rücken zusammengebunden. Sie spürte etwas Warmes an ihrem Körper und wusste mit einem Mal, dass das nur Keiro sein konnte, der in sich zusammengesunken war. Rix hatte sie Rücken an Rücken aneinandergebunden.


      »Nun, Attia.« Rix’ Stimme war kalt. »Du siehst ein wenig unzufrieden aus.«


      Die Fesseln schnitten ihr in die Hand- und Fußgelenke, und Keiros Gewicht lastete schwer auf ihrer Schulter. Aber sie lächelte trotzdem.


      »Wie bist du hierhergekommen, Rix? Wie um alles in der Welt hast du uns gefunden?«


      Er spreizte seine Finger. Die Finger eines Zauberers. »Für einen Dunklen Magier ist nichts unmöglich. Die Magie des Handschuhs hat mich durch die vielen Meilen von Korridoren und widerhallenden Galerien hierhergezogen.«


      Mit seinen Zähnen voller roter Flecke zermalmte er das Ket.


      Attia nickte. Er sah dünner und schlaksiger aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Sein Gesicht war pockennarbig, schorfig und ungewaschen, das strähnige Haar fettig. Der Ausdruck von Wahnsinn war in seine Augen zurückgekehrt, folglich musste der Handschuh sich bereits in seinem Besitz befinden.


      Hinter ihr regte sich Keiro, als ob ihre Stimmen ihn aufgeweckt hätten. Während er sich bewegte, sah Attia sich rasch um und bemerkte dunkle Tunnel, die aus der Höhle hinausführten, jeder so schmal, dass er eher wie ein Spalt wirkte. Niemals hätte der Wagen da hindurchgepasst. Rix grinste und entblößte dabei seine Zahnlücken. »Keine Sorge, Attia. Ich habe meine Pläne. Es ist für alles gesorgt.«


      Seine Stimme wurde härter, als er sich streckte, um Keiro einen Tritt zu verpassen. »Na, Wegelagerer! Diebstahl bekommt einem wohl nicht gut, was?«


      Keiro stieß einen leisen Fluch aus. Attia spürte, wie er sich wand und an den Fesseln riss, und er tat ihr weh, als er sie beiseiteschob und sich um sie herumwälzte, um einen besseren Blick auf Rix zu bekommen. In einer Kupferpfanne, die unter dem Wagen baumelte, konnte sie sein grotesk verzerrtes Bild, seine blauen Augen und verschmiertes Blut auf seiner Stirn sehen. Aber da er schließlich Keiro war, war seine Stimme kalt wie Schnee.


      »Hätte nicht gedacht, dass du so nachtragend bist, Rix.«


      »Nachtragend zu sein klingt so erbärmlich.« Rix starrte Keiro unverwandt in die Augen. »Ich würde es eher Rache nennen, und die genießt man am besten kalt. Ich habe geschworen, dass ich mich eines Tages rächen würde.«


      Keiros Hände waren warm und verschwitzt, und er tastete nach Attias Fingern, als er sagte: »Ich bin mir sicher, wir können eine Übereinkunft treffen.«


      »Und um was soll es dabei gehen?« Rix beugte sich erneut vor und zog etwas Dunkles, Glänzendes aus einer Tasche in seinem Mantel. »Vielleicht um dies hier?«


      Attia spürte, wie still Keiro geworden und wie unglücklich er war.


      Rix faltete die Drachenhaut auseinander und strich die rissigen uralten Klauen glatt. »Er hat mich angezogen, und er hat nach mir gerufen. Durch die Übergänge und die surrende Luft hindurch konnte ich ihn hören. Seht nur, wie seine statische Energie auf meiner Haut vibriert.«


      Die Haare auf seinem Arm richteten sich auf.


      Er schmiegte seine Wange an den Handschuh und liebkoste die zarten Schuppen. »Das ist jetzt meiner. Ich kann ihn berühren, ich kann ihn mit allen Sinnen fühlen. Durch meine Magierkunst.« Er beobachtete Keiro und Attia mit verschlagenem Blick über die Drachenhaut hinweg. »Kein Künstler kann sich davon lösen. Er rief nach mir, und ich habe ihn wiedergefunden.«


      Attia umklammerte Keiros Finger und schob sie am Seil entlang bis zu den Knoten. Er ist verrückt, wollte sie ihm damit vermitteln. Unberechenbar. Sei vorsichtig. Doch Keiros Antwort war leise und spöttisch.


      »Freut mich für dich. Aber Incarceron und ich haben eine Abmachung, und ganz sicher würdest du nicht wagen …«


      »Vor langer, langer Zeit«, unterbrach ihn Rix, »hatten das Gefängnis und ich ebenfalls eine Vereinbarung. Wir hatten eine Wette abgeschlossen. Wir haben uns gegenseitig Rätselaufgaben gestellt.«


      »Ich dachte, das wäre Sapphique gewesen.«


      Rix grinste. »Und ich habe gewonnen. Aber Incarceron hat mich betrogen, verstehst du? Er hat mir seinen Handschuh gegeben und mir die Flucht versprochen. Aber was für eine Flucht kann es für jene von uns geben, die wir im Labyrinth unseres eigenen Geistes gefangen sind, Wegelagerer? Was für geheime Falltüren gibt es dort, was für Tunnel, die nach AUSSERHALB führen? Denn ich habe das AUSSERHALB gesehen. Ich habe es gesehen, und es ist unendlich viel größer, als du es dir erträumen kannst.«


      Eisige Angst überfiel Attia.


      Rix grinste sie an. »Attia glaubt, ich bin wahnsinnig.«


      »Nein …«, log sie.


      »Oh doch, meine Süße. Und vielleicht hast du ja auch recht damit.« Er straffte seinen schlaksigen Körper und seufzte. »Und hier seid ihr beiden nun, mir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert wie die Kinder im Wald in dem Buch, das ich einst las.«


      Attia lachte. Sie würde alles tun, um ihn zum Weitersprechen zu bewegen. »Nicht noch eine Geschichte.«


      »Ihre böse Stiefmutter hatte sie im dunklen Wald ausgesetzt. Aber sie haben ein Haus ganz aus Lebkuchen gefunden. Und die Hexe, die dort lebte, verwandelte sie in Schwäne, die davonflogen, durch eine goldene Kette miteinander verbunden.« Er starrte auf die winzigen Schwäne auf dem Handschuh.


      »So weit, so gut«, sagte Keiro ironisch. »Und dann?«


      »Sie kamen zu einem großen Turm, in dem ein Hexenmeister lebte.« Müde packte Rix den Handschuh beiseite, erhob sich und kramte im Wagen nach etwas.


      Die Fesseln an Attias Handgelenken brannten, als Keiro heftig an ihnen riss. »Und hat er sie freigelassen?«


      »Ich fürchte, nicht.« Rix drehte sich wieder zu ihnen herum. In der Hand hielt er das lange Schwert, das er bei seinen Auftritten verwendete, und die Klinge war scharf. »Ich fürchte, es gibt kein gutes Ende bei dieser Geschichte, Attia. Du musst das verstehen: Sie haben ihn verraten und ihm etwas gestohlen. Er war zornig deswegen. Und so musste er sie töten.«


      Gut sechzehn Kilometer vom Hof entfernt zügelte Claudia das Pferd, das sich völlig verausgabt hatte, und schaute zurück. Die vielen Türme wurden hell angestrahlt, und der Glaspalast funkelte prächtig. Neben ihr kam Finns Reittier zum Stehen; sein Geschirr klirrte. Schweigend drehte auch Finn den Kopf.


      »Wird man Jared informieren, dass wir fort sind?«


      »Ich habe ihm bereits eine Nachricht geschickt.«


      Ihre Stimme klang gepresst, und Finn warf ihr einen Blick zu. »Was ist los?«


      Es dauerte eine Weile, ehe sie antwortete. »Medlicote hat mir gesagt, die Königin habe Jared bestochen.«


      »Nie im Leben. Auf keinen Fall würde er …«


      »Da ist seine Krankheit. Vielleicht hat die Königin sie gegen ihn verwendet.«


      Finn runzelte die Stirn. Der angestrahlte Hof lag unter den makellosen Sternen, die so kalt und grausam wie verstreute Diamanten funkelten. »Wird er wirklich daran sterben?«


      »Ich denke schon. Er spielt die Schwere seiner Krankheit herunter, aber ich glaube ihm nicht.« Der hoffnungslose Unterton in ihrer Stimme jagte Finn einen kalten Schauer über den Rücken, doch sie setzte sich kerzengerade auf, und als der Wind ihr die Haare aus dem Gesicht wehte, sah er keine Tränen in ihren Augen schimmern.


      In der Ferne grollte der Donner.


      Finn wollte etwas Tröstliches sagen, aber das Pferd war ruhelos und stampfte ungeduldig mit den Hufen, und im Gefängnis war der Tod zu allgegenwärtig gewesen, als dass er sich jetzt davon betroffen fühlen konnte. Er beruhigte das Pferd, dann sagte er: »Jared ist brillant, Claudia. Er ist viel zu clever, um sich von der Königin oder irgendjemandem sonst kontrollieren zu lassen. Mach dir keine Sorgen und vertrau ihm.«


      »Ich habe ihm gesagt, dass ich genau das tue.«


      Sie ritten noch immer nicht weiter. Finn streckte die Hand aus und legte sie ihr auf den Arm. »Komm, wir müssen uns beeilen.«


      Nun endlich wandte sie sich ihm zu und sah ihn an. »Du hättest Giles töten können.«


      »Das hätte mir auch gelingen sollen. Keiro würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen. Aber er ist nicht Giles.« Er schaute ihr in die Augen. »Als er dort stand und mit seiner Pistole auf mich zielte, wusste ich es. Ich erinnerte mich, Claudia. Ich erinnerte mich.«


      Mit offenem Mund starrte sie ihn an.


      Dann wieherte das Pferd, und sie sahen die Lichter des Hofes, all die Hunderte von Kerzen, Laternen und Fenster, flackern und ausgehen. Eine volle Minute lang lag der Palast vollkommen schwarz unter dem Sternenhimmel. Claudia hielt den Atem an. Wenn sie nicht rechtzeitig … Wenn das das Ende …


      Dann flammten die Lichter wieder auf.


      Finn streckte die Hand aus. »Ich denke, du solltest Incarceron mir überlassen.«


      Sie zögerte, zog schließlich aber die Uhr ihres Vaters heraus und gab sie ihm; er hielt den silbernen Würfel so, dass er sich an der Kette drehen konnte. »Passt gut darauf auf, Sire.«


      »Das Gefängnis zieht die Energie aus seinen eigenen Systemen ab.« Er ließ den Blick wieder zum Palast wandern, wo sich ein wildes Getöse aus Glockenschlägen und Geschrei erhob.


      »Von unseren Systemen ebenfalls«, flüsterte Claudia.


      »Das kannst du nicht tun, Rix.« Attias Stimme war ernst und leise; sie versuchte alles, um ihn zu beruhigen. »Das ist lächerlich. Ich habe für dich gearbeitet. Gemeinsam haben wir uns gegen die Banditenbande zur Wehr gesetzt und gegen diesen Mob in der Peststadt. Du mochtest mich. Wir sind miteinander ausgekommen. Du kannst mir nichts antun.«


      »Du kennst viel zu viele meiner Geheimnisse, Attia.«


      »Billige Tricks. Schwindeleien. Jeder kennt welche.« Er hielt das echte Schwert in den Händen, nicht das zusammenschiebbare. Attia leckte sich den Schweiß von den Lippen.


      »Tja, vielleicht.« Rix tat so, als denke er über Attias Worte nach, aber dann grinste er. »Weißt du, es ist der Handschuh. Ihn zu stehlen war unverzeihlich. Der Handschuh sagt mir, dass ich dich töten muss. Also habe ich beschlossen, dass du als Erste dran bist. Dein Freund hier kann dabei zusehen. Aber es wird schnell gehen, Attia. Ich bin ein gnädiger Mensch.«


      Keiro war still, als ob er sich in Attias Angelegenheit nicht einmischen wollte. Er hatte es aufgegeben, sich an den Knoten der Fesseln zu schaffen zu machen, denn es war aussichtslos, sie in absehbarer Zeit lösen zu wollen.


      Attia sagte: »Du bist müde, Rix. Und du bist verrückt. Das weißt du selbst.«


      »Ich bin in einigen gesetzlosen Flügeln unterwegs gewesen.« Prüfend ließ er das Schwert durch die Luft sausen. »Und ich bin durch einige Flure des Wahnsinns gekrochen.«


      »Wo wir gerade dabei sind«, warf Keiro plötzlich ein. »Wo stecken eigentlich all diese Freaks, mit denen du gewöhnlich zu reisen pflegtest?«


      »Sie ruhen sich aus.« Rix geriet immer mehr in Rage. »Ich musste schneller vorankommen.« Wieder schwang er das Schwert durch die Luft. In seinen Augen lag plötzlich ein boshaftes Glitzern, das Attia Angst machte. Das Ket ließ seine Worte immer undeutlicher werden. »Ihr sucht nach einem Sapienten, der euch den Weg nach AUSSERHALB zeigen kann. Ich bin dieser Mann!«


      Es war das Geplapper seiner Auftritte. Attia strampelte, trat und zurrte an Keiro. »Er wird es tun. Er kann nicht mehr klar denken!«


      Rix wandte sich an eine eingebildete Zuschauermenge. »Der Weg, den Sapphique genommen hat, führt durch die Tür des Todes. Ich werde das Mädchen dorthin und wieder zurückbringen!«


      Das Feuer knisterte. Er verbeugte sich vor dem Applaus der imaginären Reihen von tobenden Zuschauern und reckte seine Hand mit dem Schwert darin in die Höhe. »Der Tod. Wir fürchten ihn. Wir würden alles tun, um ihn zu vermeiden. Mit euren eigenen Augen werdet ihr gleich sehen, wie die Toten wieder lebendig werden.«


      »Nein«, keuchte Attia. »Keiro …«


      Keiro saß reglos da. »Wir haben keine Chance. Er hat uns in seiner Gewalt.«


      Rix’ Gesicht glühte im roten Schein des Feuers; seine Augen glänzten wie von Fieber. »Ich werde sie erlösen. Und ich werde sie wieder zurückholen!«


      Mit einem pfeifenden Ton, der Attia einen Schrei entlockte, riss er das Schwert in die Höhe, und im gleichen Augenblick ertönte Keiros Stimme, beißend vor Verachtung und in ausgesuchtem Plauderton, aus der Dunkelheit hinter ihr.


      »Nun, Rix, da du ja zu glauben scheinst, dass du Sapphique bist: Was war die Antwort auf die Rätselfrage, die du dem Drachen gestellt hast? Was ist denn nun der Schlüssel, der das Herz aufschließt?«
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      Er arbeitete Tag und Nacht, um sich einen Umhang zu erschaffen,

      der ihn verwandeln würde. Er würde mehr sein als ein bloßer

      Mensch – aus ihm würde eine geflügelte Kreatur werden, so wunderschön wie das Licht. Alle Vögel brachten ihm Federn. Selbst der Adler. Und sogar der Schwan.


      LEGENDEN VON SAPPHIQUE


      Jared war sich sicher, dass er noch immer im Delirium lag, denn er befand sich in einem halb zerfallenen Stall. Ein Feuer prasselte laut in der stillen Nacht.


      Die Decke hoch über ihm war voller Löcher, und in einem davon hockte eine Schleiereule und starrte mit großen erstaunten Augen zu ihm herab. Von irgendwo sickerte Wasser durch, und dicke Tropfen landeten in gleichmäßigem Rhythmus unmittelbar neben seinem Gesicht, als wäre vor Kurzem ein heftiger Regenguss niedergegangen. Inzwischen hatte sich bereits eine ordentliche Lache gesammelt, die das Stroh durchnässte. Unter der Decke, die auf ihm lag, ragte eine Hand hervor. In Gedanken versuchte Jared, sie zu bewegen, und als sich die langen Finger bogen und streckten, wusste er, dass es seine eigene Hand war.


      Er fühlte sich losgelöst von der Welt und brachte nur noch mäßiges Interesse für seine Umgebung auf, als ob er vor langer Zeit schon seinen Körper verlassen hätte und zu einer ermüdenden Reise aufgebrochen wäre. Es war, als hätte er nach seiner Rückkehr sein Heim kalt und ungemütlich vorgefunden.


      Irgendwann fiel ihm auf, dass seine Kehle trocken war. Seine Augen brannten. Sobald er sich rührte, schmerzte sein ganzer Körper.


      Er war sich sicher, dass er sich in einem Zustand geistiger Verwirrung befand, denn es gab keine Sterne. Stattdessen sah er durch das kaputte Dach ein einziges, rotes Auge riesengroß am Himmel hängen, als wäre es der Mond.


      Jared betrachtete das Auge genauer. Es erwiderte den Blick, musterte jedoch nicht ihn, sondern den Mann. Dieser war beschäftigt. Über seinen Knien lag ausgebreitet ein alter Umhang, der vielleicht einmal einem Sapienten gehört hatte, und rechts und links von ihm stapelten sich zwei große Haufen Federn. Einige waren blau wie jene, die Jared durchs Portal geschickt hatte. Andere waren lang und schwarz wie von einem Schwan, und wieder andere braun wie aus dem Gefieder eines

      Adlers.


      »Die blauen sind sehr nützlich«, sagte der Mann, ohne sich umzudrehen. »Danke dafür.«


      »War mir ein Vergnügen«, murmelte Jared. Jedes Wort war ein heiseres Krächzen.


      Überall im Stall hingen kleine goldene Laternen wie die, die

      bei Hofe verwendet wurden. Vielleicht aber waren es auch Sterne, die vom Himmel geholt und hier und da an Drähten befestigt worden waren. Die Hände des Mannes bewegten sich rasch. Er nähte die Federn auf die noch freien Stellen des Umhangs, nachdem er sie zunächst mit kleinen Tropfen klebrigen Harzes befestigt hatte, das den Geruch von Kiefernzapfen verbreitete, wenn es aufs Stroh tropfte. Blau, schwarz, braun. Ein Umhang aus Federn, so weit gespannt wie Schwingen.


      Mühsam versuchte Jared sich aufzurichten, und schließlich gelang es ihm. Benommen lehnte er sich gegen eine Wand. Er fühlte sich schwach und zittrig.


      Der Mann legte den Umhang beiseite und kam zu ihm. »Lasst Euch Zeit. Hier ist ein wenig Wasser für Euch.«


      Er holte einen Krug und einen Becher und schüttete etwas Wasser ein. Als er Jared das Trinkgefäß entgegenstreckte, sah dieser, dass der Zeigefinger an der rechten Hand fehlte. Eine glatte Narbe bedeckte den Knöchel.


      »Nur einen kleinen Schluck, Meister. Es ist sehr kalt.«


      Jared spürte es kaum, als das eisige Nass durch seine Kehle rann. Während er trank, beobachtete er den dunkelhaarigen Mann, und der Mann schaute zurück, ein wehmütiges, trauriges Lächeln auf dem Gesicht.


      »Danke.«


      »Es gibt hier einen Brunnen in der Nähe. Dort bekommt man das beste Wasser im ganzen Reich.«


      »Wie lange bin ich schon hier?«


      »Hier gibt es keine Zeit, wie Ihr Euch vielleicht erinnert. Die Zeit scheint im Reich verboten worden zu sein.« Er lehnte sich zurück, und überall klebten Federn an ihm. Sein Blick war starr und durchdringend wie der eines Falken.


      »Ihr seid Sapphique«, sagte Jared leise.


      »Ich habe diesen Namen im Gefängnis angenommen.«


      »Sind wir dort?«


      Sapphique zog sich Federn aus den Haaren. »Dies ist ein Gefängnis, Meister. Ob wir im INNERHALB oder AUSSERHALB sind, spielt in Wahrheit keine Rolle, wie ich habe erfahren müssen. Ich fürchte, es gibt keinen Unterschied.«


      Jared versuchte nachzudenken. Er war durch den Wald geritten. Dort hatte es viele Gesetzlose gegeben, Waldbewohner und Verrückte aller Art: all jene, die die erstarrte Ära nicht ertragen konnten und als Bettler herumzogen. War sein Gegenüber auch einer von ihnen?


      Sapphique streckte seine Beine aus. Im Schein des Feuers sah er sehr jung und blass aus, und seine Haare waren von der feuchten Luft des Waldes strähnig geworden.


      »Aber Euch ist doch die Flucht gelungen«, sagte Jared. »Finn hat mir einige Legenden und Geschichten von Eurer Zeit im Innern von Incarceron erzählt.« Er rieb sich über sein Gesicht und spürte, wie rau und stoppelig es war. Wie lange war er schon hier?


      »Es gibt immer Geschichten.«


      »Sind sie denn etwa nicht wahr?«


      Sapphique lächelte. »Ihr seid ein Gelehrter, Jared. Ihr wisst, dass das Wort Wahrheit ein Kristall ist wie der Schlüssel. Er scheint durchsichtig zu sein, aber er hat viele Facetten. Er reflektiert das Licht in verschiedenen Farben: in Rot, Gold und Blau, und tief im Innern flackert er. Und doch öffnet er die Tür.«


      »Die Tür … Ihr habt eine geheime Tür gefunden, erzählt man sich.«


      Sapphique schenkte Wasser nach. »Wie lange habe ich danach gesucht! Fast mein gesamtes Leben habe ich damit verbracht. Ich habe meine Familie und mein Heim vergessen, und ich habe mein Blut, meine Tränen und einen meiner Finger dafür gegeben. Ich habe mir selbst Flügel angefertigt und bin so hoch hinaufgeflogen, dass der Himmel selbst mich wieder zu Boden geworfen hat. So weit stürzte ich in die Dunkelheit, dass der Abgrund nie ein Ende zu nehmen schien. Und am Schluss, im tiefsten Herzen des Gefängnisses, fand ich die winzige schlichte Tür. Den Notausgang. Er war die ganze Zeit über da gewesen.«


      Jared nippte am kalten Wasser. Dies musste eine Vision sein wie die, die Finn immer übermannten, wenn er einen seiner Anfälle bekam. Er selbst lag vermutlich ohnmächtig im dunklen verregneten Wald. Aber konnte eine Vision so real sein?


      »Sapphique … Ich muss Euch etwas fragen …«


      »Nur zu, mein Freund.«


      »Die Tür. Können alle Gefangenen dort hinausgelangen? Ist das möglich?«


      Aber Sapphique hatte den gefiederten Umhang wieder zur Hand genommen und inspizierte die Löcher. »Jeder Mensch muss den Ausgang selbst finden, so wie ich es tat.«


      Jared legte sich wieder hin und wickelte die Decke fester um sich; er zitterte vor Kälte und Müdigkeit. In der Sprache der Sapienti sagte er leise: »Verratet mir, Meister, wusstet Ihr, dass Incarceron winzig klein ist?«


      »Ist das so?«, erwiderte Sapphique in derselben Sprache, und als er aufsah, tanzten die gespiegelten Flammen in seinen grünen Augen. »Vielleicht für Euch. Aber nicht für die Gefangenen. Jedes Gefängnis ist für seine Insassen ein ganzes Universum. Denkt nach, Jared Sapiens. Könnte es nicht sein, dass auch das Reich genauso winzig klein ist und an der Uhrenkette eines Wesens in einer anderen Welt baumelt, die sogar noch riesiger ist? Die Flucht allein ist nicht genug; sie ist nicht die Antwort auf die Frage. Sie bringt keine Freiheit. Deshalb werde ich meine Flügel flicken und hinauf zu den Sternen fliegen. Könnt Ihr sie sehen?«


      Er zeigte gen Himmel, und Jared sog voller Ehrfurcht die Luft ein; denn plötzlich waren sie da, überall um ihn herum, die Galaxien und die Nebel, die Tausende von Konstellationen, die er so oft von seinem Turm aus durch sein mächtiges Teleskop bestaunt hatte. Das ganze funkelnde Universum.


      »Hört Ihr vielleicht ihr Lied?«, murmelte Sappphique.


      Doch nur die Stille des Waldes umfing sie, und Sapphique seufzte. »Sie sind noch zu weit weg. Sie singen, und irgendwann werde ich diese Musik hören.«


      Jared schüttelte den Kopf. Die Erschöpfung überrollte ihn, und mit ihr kam die alte Angst. »Vielleicht ist der Tod unsere Flucht.«


      »Der Tod ist gewiss eine Tür.« Sapphique, der gerade eine weitere blaue Feder annähen wollte, unterbrach seine Arbeit und schaute ihn an. »Ihr fürchtet den Tod, Jared?«


      »Ich fürchte den Weg dorthin.«


      Das schmale Gesicht wirkte im Licht des Feuers sehr kantig. Sapphique fuhr schließlich fort: »Lasst nicht zu, dass das Gefängnis meinen Handschuh trägt, meine Hände benutzt, mit meinem Mund spricht. Was auch immer Ihr tun müsst, um es zu verhindern: Tut es!«


      Jared brannten so viele Fragen auf der Seele. Aber sie entglitten ihm immer wieder wie Ratten, die in ihren Löchern verschwanden, und schließlich schloss er seine Augen und lehnte sich zurück. Sapphique machte es ihm wie ein Schatten nach.


      »Incarceron schläft niemals. Das Gefängnis träumt, und seine Träume sind entsetzlich. Aber niemals schläft es.«


      Jared hörte kaum noch zu. Er fiel durch das Gehäuse seines Teleskops, durch die konvexen Linsen, hinein in ein Universum aus unzähligen Galaxien.


      Rix blinzelte.


      Er zögerte kaum eine Sekunde lang.


      Dann ließ er das Schwert hinuntersausen. Attia zuckte zusammen und schrie, aber es pfiff hinter ihrem Körper vorbei und trennte stattdessen die Seile durch, die sie an Keiro fesselten. Es kratzte dabei ihr Handgelenk an, das zu bluten begann. »Was zur Hölle machst du?«, fauchte sie, während sie nach Luft schnappte und wegkrabbelte.


      Der Magier würdigte sie keines Blickes. Er richtete die noch vibrierende Klinge auf Keiro. »Was hast du da gerade gesagt?«


      Vielleicht war Keiro überrascht, aber er ließ es sich nicht anmerken. Unbeeindruckt hielt er dem Blick stand; seine Stimme war beherrscht, und seine Worte waren wohlgewählt. »Ich fragte, was denn nun der Schlüssel ist, der das Herz aufschließt. Was ist denn los, Rix? Weißt du etwa die Antwort auf dein eigenes Rätsel nicht?«


      Rix war bleich geworden. Er drehte Keiro den Rücken zu und lief hastig einmal im Kreis herum. Als er wieder bei ihm angekommen war, rief er: »Ich habe es: Du bist es! Du!«


      »Ich bin was?«


      »Wie kann es sein, dass du es bist? Ich will nicht, dass du es bist! Eine Zeit lang glaubte ich, sie sei es vielleicht.« Er fuchtelte mit der Klinge in Attias Richtung. »Aber sie hat nie die Formel ausgesprochen. Sie ist nicht einmal in die Nähe der Worte gekommen.«


      Wie angestochen lief er ein zweites Mal im Kreis herum. Keiro zog währenddessen sein Messer, durchtrennte die Seile an seinen Fußknöcheln und murmelte: »Er redet Unsinn.«


      »Nein. Warte.« Attia beobachtete Rix mit weit aufgerissenen Augen und rief ihm schließlich hinterher: »Du meinst die Frage, nicht wahr? Du hast mir einst erzählt, dass nur dein zukünftiger Lehrling dir irgendwann diese eine Frage stellen wird. Ist das eben geschehen? Hat Keiro dir gerade die richtige Frage gestellt?«


      »Das hat er.« Rix schien nicht mehr still stehen zu können. Er zitterte; seine langen Finger umklammerten seinen Schwertgriff und lösten sich dann wieder. »Er ist es. Du bist es.« Er warf die Waffe zu Boden und verschränkte die Arme vor seinem Körper. »Ein Dieb des Abschaums ist mein Lehrling.«


      »Wir sind alle Abschaum«, sagte Keiro. »Wenn du glaubst …«


      Attia brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. Sie mussten immer noch sehr vorsichtig sein.


      Keiro befreite seine Füße von den Seilen, streckte sie und zog eine Grimasse. Dann lehnte er sich zurück, und Attia konnte sehen, dass er langsam zu begreifen begann, denn auf sein Gesicht legte sich sein charmantestes Lächeln. »Rix, bitte setz dich doch.«


      Der dürre Magier ließ sich sinken und kauerte sich zusammen wie eine Spinne. Angesichts seiner abgrundtiefen Verzweiflung hätte Attia beinahe laut aufgelacht, aber gleichzeitig tat er ihr leid. Der Traum, der ihn all die Jahre angetrieben hatte, war nun wahr geworden, und trotzdem war er untröstlich.


      »Das ändert alles.«


      »Na, das will ich aber auch meinen.« Keiro warf Attia das Messer zu. »Dann bin ich also der Lehrling des Zauberers, ja? Nun, das könnte sich mal als nützlich erweisen.«


      Attia bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Es war dumm, ausgerechnet jetzt Scherze zu machen. Sie mussten sich diese neue Entwicklung zunutze machen.


      »Was bedeutet das genau?« Keiro beugte sich vor, und sein Schatten an der Höhlenwand war riesig.


      »Es bedeutet, dass alle Rachegedanken vergessen sind.« Rix starrte trübsinnig in die Flammen. »Die Kunst der Magie hat ihre eigenen Regeln. Es bedeutet, dass ich mein ganzes Wissen mit dir teilen muss. All die Zaubertricks muss ich dir beibringen, bei denen ich einen Gegenstand durch einen anderen ersetze. All die Replikationen und die Illusionen. Wie man die Gedanken der Leute liest und mithilfe ihrer Handflächen oder aus dem Kaffeesatz die Zukunft deutet. Wie man verschwindet und wieder auftaucht.«


      »Wie man Menschen in zwei Teile sägt?«


      »Auch das.«


      »Nett.«


      »Und die Geheimschriften, die vergessen geglaubten Künste, die Alchemie und die Namen der Großen Mächte. Wie man die Toten erweckt und ihnen zu ewigem Leben verhilft. Wie man dafür sorgt, dass Goldstücke aus dem Ohr eines Esels fallen.«


      Attias und Keiros Blicke ruhten auf Rix’ entrücktem, missmutigem Gesicht, dann hob Keiro eine Augenbraue und sah zu Attia hinüber. Sie wussten beide, wie heikel die Situation war. Rix’ Zustand war so instabil, dass er jederzeit auf die Idee verfallen konnte, sie beide plötzlich doch noch umzubringen. Ihre Leben hingen von seiner Verfassung ab. Und er hatte den Handschuh in seinem Besitz.


      Leise und sanft fragte Attia: »Dann sind wir jetzt wieder Freunde?«


      »Du und ich?« Er starrte sie an. »Nein!«


      »Na, na, Rix.« Keiro wandte sich ihm zu. »Attia ist meine Sklavin. Sie tut, was ich ihr befehle.«


      Attia schluckte ihren Zorn hinunter und schaute zur Seite. Keiro genoss die Situation. Er würde Rix so lange provozieren, bis dieser vollends am Rande des Wahnsinns stand, dann würde er lächeln, und die Gefahr wäre wie weggeblasen. Und sie selbst saß hier, gefangen zwischen den beiden, und wegen des Handschuhs musste sie bleiben, wo sie war. Denn sie musste ihn in ihre Finger bekommen, ehe Keiro ihn an sich bringen konnte.


      Rix wirkte zuerst, als sei er in Schockstarre verfallen. Aber einen Moment darauf nickte er, murmelte etwas vor sich hin, lief zum Wagen und kramte darin herum.


      »Ob er etwas zu essen dabeihat?«, fragte Keiro hoffnungsvoll.


      Attia entgegnete flüsternd: »Träum weiter.«


      »Bislang lief es doch gut. Ich bin der Lehrling. Ich kann Rix wie Biegedraht um den Finger wickeln.«


      Als Rix tatsächlich mit etwas Brot und Käse zurückkam, aßen Keiro und Attia dankbar, während Rix ihnen zusah, auf einem Ketstreifen kaute und nach und nach seinen Humor und sein zahnlückiges Lächeln zurückfand.


      »Dann zahlt es sich heutzutage nicht mehr aus, sich als Dieb zu verdingen?«


      Keiro zuckte mit den Achseln.


      »All die Juwelen, die du dir unter den Nagel gerissen hast. Die Säcke voller Beute.« Rix kicherte. »Die prächtige Kleidung.«


      Keiro bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »Also, durch welchen Tunnel werden wir verschwinden?«


      Rix sah bedeutsam zu den sieben Spalten. »Dort sind sie. Sieben schmale Schlitze. Sieben Öffnungen in die Dunkelheit. Eine davon endet im Herzen des Gefängnisses. Aber jetzt schlafen wir. Bei LichtAn führe ich euch ins Ungewisse.«


      Finn und Claudia ritten die ganze Nacht. Sie galoppierten die dunklen Straßen des Reiches entlang, sprengten klappernd über Brücken und wateten durch Furten, wo verschlafene Enten schnatternd aus dem Schilf aufflatterten. Sie ritten durch schmutzige Dörfer, in denen die Hunde anschlugen und nur das Auge eines Kindes an der Ecke eines geöffneten Fensterladens ihren Weg verfolgte.


      Claudia hatte das Gefühl, sie seien zu Geistern oder Schatten geworden. Wie Gesetzlose in dunkle Kleidung gehüllt, flohen sie vom Hof und ließen den Tumult hinter sich zurück. Vermutlich schäumte die Königin vor Wut über ihr Entkommen, sann der Hochstapler auf Rache, waren die Dienstboten in Panik, und ohne Zweifel hatte die Armee ihren Marschbefehl erhalten.


      Dies war eine Rebellion, und danach würde nichts mehr wie vorher sein. Um das Protokoll hatten sie sich nicht geschert. Claudia trug eine dunkle Kniebundhose und einen Mantel, Finn hatte unterwegs die edle Kleidung des falschen Giles in eine Hecke geworfen. Bei Morgengrauen erreichten sie eine Anhöhe und merkten, dass sie von hier aus einen weiten Blick über die goldgelbe Landschaft hatten. Hähne krähten auf hübschen Bauernhöfen, und ihre malerischen Misthaufen leuchteten im warmen Schein der aufgehenden Sonne.


      »Ein neuer, perfekter Tag«, murmelte Finn.


      »Vielleicht nicht lange. Nicht wenn es nach Incarceron geht.«


      Grimmig ritt Claudia auf dem Weg hangabwärts voran.


      Gegen Mittag waren sie zu erschöpft, um noch weiterzureiten, und die Pferde stolperten vor Müdigkeit. Bei einem einsam gelegenen Stall, der im Schatten von Ulmen stand, fanden sie einen Strohhaufen, der so aufgeschichtet war, dass er von den hereinfallenden Sonnenstrahlen getroffen wurde. Fliegen surrten träge herum, und Tauben gurrten in den Dachsparren.


      Zu essen gab es nichts.


      Claudia rollte sich zusammen und schlief ein. Hatte sie vorher noch ein paar Worte mit Finn gewechselt? Sie erinnerte sich nicht mehr daran.


      Sie erwachte aus einem Traum, in dem jemand hartnäckig an ihre Tür gepocht hatte, und es war Alys’ Stimme gewesen, die gerufen hatte: »Claudia, dein Vater ist hier. Zieh dich an, Claudia.« Dann hatte sie Jared gehört, der ihr leise ins Ohr geflüstert hatte: »Vertraust du mir, Claudia?«


      Sie rang keuchend nach Luft und setzte sich kerzengerade auf.


      Das Licht wurde schon schwächer. Die Tauben waren verschwunden, und in der Scheune war es still, abgesehen von einem Rascheln in der gegenüberliegenden Ecke, das vielleicht von Mäusen stammte.


      Langsam lehnte sich Claudia wieder zurück und stützte sich auf einen Ellbogen.


      Finn hatte ihr den Rücken zugedreht; im Schlaf hatte er sich im Stroh zusammengerollt und hielt dabei sein Schwert fest in der Hand. Eine Weile beobachtete sie ihn, bis sich sein Atmen veränderte, und obwohl er sich nicht bewegte, wusste Claudia, dass er wach war. Deshalb fragte sie: »An wie viel erinnerst du dich?«


      »An alles.«


      »An was denn zum Beispiel?«


      »An meinen Vater und daran, wie er starb. Meine Verlobung mit dir. Mein ganzes Leben am Hofe vor der Zeit im Gefängnis. Manchmal ist die Erinnerung … vernebelt, aber sie ist da. Ich weiß nur nicht mehr, was zwischen dem Hinterhalt im Wald und dem Tag geschah, an dem ich in der Gefängniszelle erwachte. Vielleicht ist diese Zeit für immer für mich verloren.«


      Claudia zog die Knie an und sammelte einige Strohhalme ab. War das die Wahrheit? Oder waren die Erinnerungen für ihn so wichtig, dass er sich selbst einredete, sie seien zurückgekehrt?


      Vielleicht verriet ihr Schweigen ihre Zweifel. Finn rollte sich zu ihr herum und fuhr fort: »Dein Kleid an diesem Tag war silberfarben. Du warst so klein und trugst eine Perlenkette. Sie hatten mir weiße Rosen in die Hand gedrückt, die ich dir überreichen sollte. Und du hast mir ein Bild von dir in einem silbernen Rahmen geschenkt.«


      War ihr Kleid wirklich silberfarben gewesen? In ihrer Erinnerung war es golden.


      »Ich hatte Angst vor dir.«


      »Warum?«


      »Man hatte mir erzählt, ich würde dich heiraten müssen. Aber du warst so vollkommen und strahlend, und deine Stimme war so wohlklingend. Am liebsten wäre ich davongelaufen, um mit meinem neuen Hund zu spielen.«


      Sie starrte ihn an. Dann sagte sie: »Komm. Wir haben wahrscheinlich nur wenige Stunden Vorsprung.«


      Normalerweise dauerte die Reise zwischen dem Hof und den Ländereien des Hüters drei volle Tage, allerdings mit Unterbrechungen in Gasthäusern und in einer Kutsche fahrend. Dieses Mal jedoch legten sie die Strecke in einem stetigen Galopp zurück, sodass sie müde und zerschlagen waren. Nur einmal machten sie noch halt, um ein wenig hartes Brot und Bier von einem Mädchen zu kaufen, das aus einer zerfallenen Hütte herausgestürzt war. Sie ritten an Wassermühlen und Kirchen vorbei, durch weite Täler, in denen Schafe grasten, sprangen über Hecken, in denen sich Wollbüschel verfangen hatten, und über Gräben; sie durchquerten die ausgedehnten grasüberwucherten Narben, die die alten Kriege dem Land zugefügt hatten. Finn überließ Claudia die Führung. Er hatte keine Ahnung mehr, wo sie waren, und jeder Knochen in seinem Körper schmerzte vom anstrengenden, ungewohnten Ritt. Aber sein Geist war klar – klarer und froher, als er jemals zuvor gewesen war. Der Geruch des zertrampelten Grases, das Vogelgezwitscher, der leichte Nebel, der von der Erde aufstieg, all die Eindrücke kamen ihm vollkommen neu vor. Er wagte kaum zu hoffen, dass die Zeit seiner Anfälle nun endgültig vorüber wäre. Doch vielleicht hatte seine Erinnerung ihm auch etwas von seiner alten Stärke und Selbstsicherheit wiedergebracht.


      Langsam begann die Landschaft sich zu verändern. Sie wurde hügeliger, die Felder wurden kleiner, und die Hecken rückten zu dichten Wänden aus Eichen, Birken und Stechpalmenbüschen zusammen. Die ganze Nacht durch ritten sie über Straßen, Treidelpfade und Geheimwege, während Claudia immer genauer wusste, wo sie sich befanden.


      Und dann, als Finn beinahe im Sattel eingeschlafen war, wurde sein Pferd langsamer und blieb schließlich stehen. Sofort riss er die Augen wieder auf und sah vor sich ein altes Herrenhaus, das fahl im Schein des zerstörten Mondes lag. Das Wasser im Graben, der das Haus umgab, war wie ein silbernes Tuch, die Fenster waren durch Kerzenschein erleuchtet, und der Duft der Rosen, die wie Gespenster wirkten, hing süß in der Nacht.


      Claudia lächelte erleichtert. »Willkommen auf dem Landsitz des Hüters.« Doch dann lachte sie wehmütig. »Ich habe dieses Haus in einer voll beladenen Kutsche verlassen, als ich zu meiner Hochzeit aufbrach. Was für eine seltsame Art, so heimzukehren.«


      Finn nickte. »Aber immerhin bringst du den Prinzen mit«, sagte er.
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      Die Menschen werden Euch lieben, wenn Ihr ihnen von Euren Ängsten berichtet.


      DER SPIEGEL DER TRÄUME ZU SAPPHIQUE


      Nun?«


      Rix grinste. Mit der überschwänglichen Geste des Bühnenmannes deutete er auf den dritten Tunnel von links.


      Keiro lief dorthin und spähte hinein. Er wirkte ebenso dunkel und stinkend wie die übrigen Gänge. »Wieso glaubst du, dass ausgerechnet dieser der richtige ist?«


      »Ich höre den Herzschlag des Gefängnisses.«


      In jedem der Tunnel leuchtete ein kleines rotes Auge, und alle beobachteten Keiro.


      »Wenn du meinst …«


      »Glaubst du mir etwa nicht?«


      Keiro drehte sich um. »Wie gesagt: Du bist der Boss. Was mich daran erinnert: Wann beginnt eigentlich meine Ausbildung?«


      »Jetzt, in diesem Augenblick.« Rix schien seine Enttäuschung überwunden zu haben. An diesem Morgen machte er sich ungeheuer wichtig: Vor Keiros Augen fischte er eine Münze aus der Luft, drehte sie und hielt sie ihm hin. »Du musst üben, sie durch deine Finger laufen zu lassen. So. Und so. Siehst du?«


      Die Münze glitt über seine knochigen Fingerknöchel hinweg.


      Keiro nahm sie ihm aus der Hand. »Ich bin mir sicher, dass ich das schon kann.«


      »Du meinst wohl, du hast genügend fremde Taschen geleert, um geschickt genug zu sein, was?«


      Keiro lächelte. Er legte die Münze auf den Handteller und ließ sie plötzlich verschwinden und ebenso plötzlich wieder auftauchen. Dann ließ er die Münze von Finger zu Finger wandern. Zwar sah es nicht ganz so fließend wie bei Rix aus, aber viel besser, als Attia es gekonnt hätte.


      »Da gibt’s noch einiges zu verbessern«, sagte Rix hochmütig. »Aber mein Lehrling ist ein Naturtalent.«


      Er drehte sich um, tat so, als sei Attia Luft, und marschierte in den Tunnel.


      Attia folgte ihm. Sie war missmutig und auch ein wenig eifersüchtig. Hinter sich hörte sie die Münze klappernd zu Boden fallen. Keiro fluchte, weil sie ihm aus den Fingern geglitten war.


      Der Tunnel war hoch, die glatten Wände gewölbt. Nur die Augen, die in regelmäßigen Abständen in die Decke eingelassen waren, sorgten für etwas Licht. Das rote Glühen in einiger Entfernung zum nächsten Auge ließ die Schatten der kleinen Gruppe auf dem Boden immer wieder riesig werden.


      »Musst du uns so genau überwachen?«, wollte Attia dem Gefängnis zurufen. Sie konnte Incarceron hier spüren, denn es hauchte ihr seine Neugier und sein brennendes Verlangen ins Ohr, als wäre es als vierter Mann in den Schatten mit ihnen zusammen unterwegs.


      Rix lief weit voraus; Tasche und Schwert hingen auf seinem Rücken, und irgendwo eng am Körper lag der Handschuh, gut versteckt. Attia war unbewaffnet und musste nichts tragen. Sie fühlte sich buchstäblich unbeschwert, denn alles, was sie gewusst oder besessen hatte, lag nun hinter ihr in einer Vergangenheit, die langsam aus ihrem Gedächtnis entschwand. Außer Finn. Finns Worte trug sie wie einen Schatz bei sich. Ich habe euch nicht vergessen.


      Keiro bildete das Schlusslicht. Sein roter Mantel hatte überall Risse und Löcher, aber in seinem Gürtel steckten zwei Messer aus dem Wagen. Seine Hände und sein Gesicht hatte er geschrubbt und die Haare zusammengebunden. Beim Laufen ließ er die Münze durch seine Finger wandern, warf sie in die Luft und fing sie wieder auf, aber die ganze Zeit über ruhten seine blauen Augen auf Rix’ Rücken. Attia wusste warum. Er hatte den Verlust des Handschuhs immer noch nicht verwunden. Vielleicht war Rix nicht mehr auf Rache aus, aber Keiro schon, da gab es für Attia nicht den geringsten Zweifel.


      Nach einigen Stunden bemerkte Attia, dass der Tunnel schmaler wurde. Die Wände rückten spürbar zusammen, und ihre Farbe veränderte sich zu einem tiefen Rot. Einmal rutschte Attia aus, und als sie auf den Boden blickte, sah sie, dass eine rostige Flüssigkeit, die aus der vor ihnen liegenden Dämmerung drang, den Metallboden schlüpfrig machte.


      Kurz danach fanden sie den ersten Leichnam. Es war ein Mann, der gegen die Tunnelmauer gedrückt dalag, als ob eine plötzliche Flut ihn dorthin gespült hatte. Sein zusammengekauerter Körper war kaum mehr als ein lumpenbekleidetes Skelett.


      Rix beugte sich kurz über ihn und seufzte: »Armes menschliches Treibgut. Er hat es weiter als die meisten geschafft.«


      Attia fragte bedrückt: »Warum sind seine Überreste immer noch hier und nicht recycelt?«


      »Weil das Gefängnis mit seinem Großen Werk befasst ist. Die Systeme brechen zusammen.« Rix schien völlig vergessen zu haben, dass er mit ihr eigentlich nicht mehr sprechen wollte.


      Kaum hatte er sich wieder in Bewegung gesetzt, flüsterte Keiro Attia ins Ohr: »Kann ich auf dich zählen oder nicht?«


      Attia runzelte die Stirn. »Du weißt, was ich über den Handschuh denke.«


      »Das heißt dann so viel wie nein.«


      Sie zuckte mit den Schultern.


      »Das passt zu dir. Sieht aus, als wenn du wieder die Hundesklavin wärst. Das ist eben der Unterschied zwischen uns.«


      Er lief an ihr vorbei, und sie starrte auf seinen Rücken.


      »Der Unterschied zwischen uns«, rief sie ihm nach, »liegt darin, dass du arroganter Abschaum bist und ich nicht.«


      Er lachte nur und warf seine Münze in die Luft.


      Bald schon lagen überall Schutt und Abfall herum. Knochen, Tierkadaver, kaputte mechanische Kehrer, massenhaft verhedderte Drähte und Bauteile. Die rostige Brühe überspülte all diesen Müll; es wurde immer tiefer, und Incarcerons Augen sahen alles. Die Wandernden suchten sich ihren Weg im knietiefen Wasser, das jetzt immer schneller floss.


      »Kümmert dich denn gar nichts mehr?«, fauchte Rix plötzlich, als ob seine Gedanken aus ihm herausgebrochen wären. Er schaute hinunter zu dem, was einmal ein Halbmensch gewesen sein mochte. Sein metallisches Gesicht grinste durch das Wasser zu ihnen herauf.


      »Interessieren dich die Kreaturen, die durch deine Adern kriechen, überhaupt nicht mehr?«


      Keiros Hand lag auf seinem Schwert, aber die Worte waren nicht an ihn gerichtet gewesen. Als Antwort kam nichts als ein Lachen: ein tiefes Donnern, das den Boden erzittern und die Lichter flackern ließ.


      Rix wurde bleich. »Ich habe es nicht so gemeint! Das sollte keine Beleidigung sein.«


      Keiro schloss zu ihm auf und packte ihn am Arm. »Du Narr! Willst du, dass das Gefängnis den Tunnel vollständig flutet und uns alle ertränkt?«


      »Das wird Incarceron nicht tun.« Rix’ Stimme bebte, aber er hörte sich trotzig an. »Ich habe das, was es am meisten begehrt.«


      »Ja, und was kümmert es Incarceron, wenn du bei der Ablieferung tot bist? Lass deinen Mund lieber zu!«


      Rix starrte ihn an. »Ich bin hier der Meister, nicht du.«


      Keiro drängte sich an ihm vorbei und watete weiter. »Nicht mehr lange.«


      Rix sah zu Attia hinüber. Aber bevor sie etwas sagen konnte, war er schon weitergeeilt.


      Den ganzen Tag über wurde der Tunnel allmählich immer schmaler. Nach ungefähr drei Stunden war die Decke so niedrig, dass Rix sie berühren konnte, wenn er sich streckte. Die anfänglichen Rinnsale waren inzwischen zu einem richtigen Fluss angeschwollen, der alle möglichen Gegenstände wie mechanische Käfer und Metallteile mit sich führte. Keiro schlug vor, sie sollten eine Fackel anzünden, was Rix unwillig tat. In ihrem beißenden Qualm sahen sie, dass die Wände des Tunnels vollgekritzelt waren. Milchiger Schaum gab den Blick frei auf Graffiti, die so aussahen, als wären sie schon seit Jahrhunderten dort – Namen, Daten, Flüche, Gebete. Zudem war ein Geräusch zu hören, das schon seit Stunden leise pochte, ehe es Attia endlich auffiel. Es war ein tiefes, puckerndes Erschauern wie das Vibrieren, das sie in ihrem Traum im Schwanennest gespürt hatte.


      Attia stellte sich neben Keiro, als dieser anhielt und lauschte. Vor ihnen lag der Tunnel in tiefer Dunkelheit.


      »Der Herzschlag von Incarceron«, sagte sie.


      »Pst …«


      »Du kannst ihn doch auch hören?«


      »Nicht das. Ich höre etwas anderes.«


      Jetzt schwieg Attia, vernahm jedoch nicht mehr als das aufspritzende Wasser von Rix, der hinter ihnen entlangwatete und dabei unter seinem Bündel ächzte. Als Keiro fluchte, hörte sie es schließlich doch: Mit einem unirdischen Kreischen kam ein Schwarm blutroter Vögel aus dem Tunnel auf sie zugeschossen und stob in Panik auseinander, sodass Rix sich blitzschnell ducken musste.


      Etwas Riesiges folgte den Vögeln. Noch konnten sie es nicht sehen, aber sie konnten es hören; es schabte und kratzte an den Wänden, als ob es aus Metall wäre; ein großes, scharfkantiges Etwas, das von der Wasserströmung vorwärtsgeschoben wurde. Keiro schwenkte die funkensprühende Fackel und suchte die Decke und die Wände ab. »Zurück! Was immer es ist: Es wird uns niedermähen.«


      Rix sah aus, als wäre ihm übel. »Wohin denn zurück?«


      Attia sagte: »Wir müssen geradeaus weiter.«


      Es war eine schwere Entscheidung, doch Keiro zögerte nicht lange. Er stürmte voran in die gähnende Schwärze und stolperte in das immer tiefer werdende Nass. Die Fackel warf brennende Flecken wie Sterne auf den Wasserstrom. Das metallische Kreischen des näher kommenden Dings erfüllte jetzt den Tunnel. Dann konnte Attia es vor ihnen in der Dunkelheit erkennen: ein riesiger Ball aus Drahtgewirr. Rotes Licht spiegelte sich darauf, während er unaufhaltsam auf sie zurollte.


      Attia packte Rix und riss ihn weiter, geradewegs hinein in den Weg des Geschosses. Ihr war klar, dass dies ihr Tod sein würde, und sie spürte die Druckwelle in ihren Ohren und in ihrer Kehle.


      Keiro schrie gellend auf.


      Und dann war er plötzlich fort.


      Es geschah so schnell wie ein magischer Trick. Rix heulte zornig auf, und beinahe wäre Attia gestolpert und gestürzt, doch dann versuchte sie strampelnd und spritzend, zu der Stelle zu gelangen, wo Keiro eben noch gewesen war. Da war aber schon das Getöse des großen Drahtballs über ihr …


      Eine Hand schoss hervor.


      Attia wurde zur Seite gerissen, sie fiel ins Wasser und wurde unter Rix begraben. Plötzlich umschlangen Arme ihre Hüften und rissen sie weg. Alle drei fühlten die sengende Hitze, als das Ding über sie hinwegraste; das Metall schabte an den Wänden, sodass Funken sprühten. Und Attia sah die Gesichter der Ertrunkenen im Wasser. Außerdem waren da Nieten, Helme, Drahtknäuel und Kerzenleuchter: ein ganzer Kosmos von Metall und Eisenträgern, an denen sich Tausende von Stofffetzen in verschiedenen Farben aufgespießt hatten. Millionen von Stahlstücken wurden im Strom aufgewirbelt.


      Als Attia daran vorbeigetrieben wurde, spürte sie die Druckwelle wie eine Explosion in ihren Ohren. Das Knäuel füllte den Tunnel vollständig aus; es schabte sich unter schrillen Kratzern vorwärts, und die Dunkelheit roch verbrannt.


      Dann blieb der Ball in der Dunkelheit stecken und füllte die ganze Welt aus. Attias Knie schmerzten, und Keiro half ihr auf die Beine, während er fluchend den Zustand seines Mantels beklagte.


      Ganz langsam erhob sich Attia.


      Sie war taub und benommen; Rix sah so aus, als ginge es ihm ebenso.


      Die Fackel war erloschen und trieb im hüfthohen Wasser. Es gab hier kein Auge, aber nach und nach konnte Attia die schwachen Umrisse der Gabelung im Tunnel erkennen, die ihnen das Leben gerettet hatte.


      Vor ihnen erwartete sie ein rotes Glühen – wie von einem Auge und doch so anders.


      Keiro strich sich die Haare aus der Stirn, dann blickte er auf die zerquetschte, unregelmäßige Oberfläche des Balls, der immer noch vibrierte, von der Kraft der Wassermassen gegen die Wände gedrückt worden war und sich dort verkeilt hatte.


      Jetzt gab es keinen Weg mehr zurück. Über den Lärm hinweg brüllte Keiro Attia etwas zu, und auch wenn diese es nicht hören konnte, verstand sie, was er ihr mitteilen wollte, da er nach vorn deutete. Und so setzte sie sich wieder in Bewegung.


      Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Rix die Hand ausstreckte, um etwas zu befühlen, das aus dem Metallgewirr herausragte. Es war das geöffnete Maul eines großen Wolfes, als ob eine Statue hier hereingeschwemmt worden wäre und nun verzweifelt versuchte, sich zu befreien. Attia packte Rix am Arm, und nur widerwillig ließ er von dem Wolf ab.


      »Ich will, dass die Zugbrücke hochgezogen wird.« Claudia marschierte den Flur entlang; ungeduldig schlüpfte sie aus ihrem Mantel und ihren Handschuhen und ließ sie auf den Boden fallen. »Bogenschützen sollen sich im Torhaus positionieren, außerdem auf jedem Dach und auf dem Turm des Sapienten.«


      »Aber Meister Jareds Experimente …«, murmelte der alte Mann.


      »Packt alles Zerbrechliche ein und schafft es hinunter in die Keller. Ralph, dies ist F… Prinz Giles. Und dies ist mein Diener Ralph …«


      Der alte Mann, der Claudias verstreute Kleidungsstücke aufgesammelt hatte und sie nun auf den Armen trug, verbeugte sich tief. »Sire. Was für eine Ehre für mich, Euch im Hüterhaus willkommen zu heißen. Ich wünschte nur …«


      »Wir haben keine Zeit.« Claudia drehte sich um. »Wo steckt Alys?«


      »Oben, Madam. Sie ist bereits gestern mit Euren Nachrichten eingetroffen. Alles ist erledigt. Die Soldaten des Hüters sind zusammengezogen worden. Zweihundert Mann wurden bereits in den Ställen untergebracht, und stündlich treffen weitere ein.«


      Claudia nickte. Sie stieß die Türen zu einem großen holzvertäfelten Saal auf. Finn roch den süßen Duft der Rosen draußen vor den geöffneten Fenstern, während er Claudia folgte.


      »Gut. Was haben wir an Waffen?«


      »Das müsst Ihr mit Hauptmann Soames besprechen, Mylady. Ich glaube, er ist in der Küche.«


      »Bring ihn her.« Als sie sich schon umgedreht hatte, fügte sie hinzu: »Noch etwas, Ralph: Ich will, dass sich alle Dienstboten in zwanzig Minuten in der Halle unten versammeln.«


      Ralph nickte, sodass seine Perücke ein wenig schief auf seinem Kopf saß. »Ich sorge dafür.«


      Als er an der Tür angekommen war, verbeugte er sich und wollte gerade hinausgehen, als er es sich noch einmal anders überlegte, sich umwandte und sagte: »Willkommen zurück, Mylady. Wir haben Euch vermisst.«


      Überrascht lächelte sie. »Danke.«


      Ralph schloss hinter sich die Türen; Finn machte sich sofort über das kalte Fleisch und das Obst her, das auf dem Tisch für sie bereitstand. »Er wird nicht mehr ganz so erfreut sein, wenn die Armee der Königin am Horizont auftaucht.«


      Claudia nickte und ließ sich erschöpft auf einen Stuhl sinken. »Gib mir auch was von dem Hühnchen.«


      Eine Weile aßen sie schweigend. Finn sah sich im Raum um. Die weiß verputzte Decke wurde von verschnörkeltem Stuck geziert, und der große Kamin war von den Emblemen des schwarzen Schwans umrahmt. Es war ruhig im Haus, und die summenden Bienen und der süße Duft der Rosen verbreiteten eine schläfrige Stimmung.


      »Das also ist der Landsitz des Hüters.«


      »Ja.« Claudia schenkte Wein ein. »Er gehört jetzt mir, und dabei wird es auch bleiben.«


      »Es ist wunderschön hier.« Finn stellte seinen Teller ab. »Aber wir werden das Haus nicht verteidigen können.«


      Claudias Miene verfinsterte sich. »Wir haben hier einen Graben und eine Zugbrücke. Von hier aus werden die umliegenden Ländereien befehligt. Uns stehen bereits zweihundert Mann zur Verfügung.«


      »Die Königin hat Kanonen und Artillerie.« Finn stand auf, ging zum Fenster und öffnete es. »Mein Großvater hat die falsche Ära für uns ausgewählt. Ein etwas primitiveres Zeitalter hätte für mehr Gleichheit gesorgt.« Rasch drehte er sich wieder um. »Sie werden doch wohl äragetreue Waffen einsetzen, nicht wahr? Oder glaubst du, sie haben vielleicht Dinge, von denen wir nichts wissen? Möglicherweise Überreste aus dem Krieg?«


      Bei diesem Gedanken lief es Claudia kalt über den Rücken. Die Jahre des Zorns waren eine Katastrophe gewesen, die die gesamte Zivilisation zerstört hatte; die freigesetzten Energien hatten die Gezeiten gestoppt und den Mond ausgehöhlt. »Dann wollen wir hoffen, dass wir ein zu unbedeutendes Ziel abgeben.«


      Einige Augenblicke lang beschäftigte sie sich damit, den Käse auf ihrem Teller zu zerkrümeln, dann sagte sie mit einem Mal: »Los, komm.«


      Im Dienstbotensaal herrschte sorgenvolle Geschäftigkeit. Als Finn neben Claudia eintrat, spürte er, wie sich die Hektik legte, allerdings eine Spur zu langsam. Kammerdiener und Zofen drehten sich um, andere Diener in schmuckvollen Livrees und mit gepuderten Perücken sahen sie erwartungsvoll an.


      In der Mitte des Saals stand ein langer Holztisch. Claudia trat auf eine Sitzbank und stieg von da aus auf den Tisch.


      »Freunde.«


      Jetzt waren alle still; nur das Gurren der Tauben draußen vor den Fenstern war noch zu hören.


      »Ich bin sehr froh, dass ich wieder zu Hause bin.« Sie lächelte, aber Finn konnte sehen, wie angespannt sie war. »Die Dinge haben sich jedoch geändert. Ihr werdet die Neuigkeiten vom Hof bereits erfahren haben, und somit wisst ihr, dass es zwei Kandidaten für den Thron gab. Nun, die Sache hat einen Punkt erreicht, an dem wir … an dem ich … eine Entscheidung treffen musste, wem meine Unterstützung gilt.« Sie streckte ihre Hand aus, und Finn trat an ihre Seite.


      »Dies ist Prinz Giles. Unser zukünftiger König. Mein Verlobter.«


      Der letzte Satz überraschte Finn, aber er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Stattdessen nickte er ernst, und alle starrten ihn an und saugten jedes Detail seiner Kleidung, die unter den Reisebedingungen gelitten hatte, und seines Gesichts auf. Er selbst straffte die Schultern und zwang sich, unter den prüfenden Blicken nicht nervös zu werden.


      Er wusste, dass er irgendetwas sagen sollte, und brachte schließlich hervor: »Ich danke euch allen für eure Unterstützung.« Es gab keinerlei Reaktion auf seine Worte. Alys, die an der Tür wartete, verschränkte ihre Hände. Ralph jedoch, der näher am Tisch stand, rief schließlich beherzt: »Gott schütze Euch, Sire!«


      Claudia wartete nicht ab, ob jemand einstimmen würde, sondern fuhr fort: »Die Königin hat den Hochstapler zu ihrem Kandidaten auserkoren. Das bedeutet nichts anderes als Bürgerkrieg. Ich bedauere, es so unumwunden aussprechen zu müssen, aber es ist wichtig, dass ihr alle im Bilde seid, was euch hier erwartet. Viele von euch leben schon seit Generationen im Haus des Hüters. Ihr wart bereits die Diener meines Vaters. Der Hüter ist zwar nicht mehr hier bei uns, aber ich habe mit ihm gesprochen …«


      Ein Murmeln erhob sich.


      »Ist auch er mit diesem Prinzen einverstanden?«, fragte jemand.


      »In der Tat. Aber er wünscht, dass ich euch mit Respekt behandle. Deshalb bestimme ich Folgendes.« Sie verschränkte die Arme und ließ den Blick über die Versammelten wandern. »Die jungen Frauen und alle Kinder verlassen unverzüglich das Haus. Ich werde euch eine bewaffnete Eskorte an die Seite stellen, die euch zum Dorf begleitet, auch wenn das eigentlich nicht nötig sein wird. Den Männern und allen älteren Mitgliedern der Dienerschaft lasse ich die freie Wahl. Wer ebenfalls gehen will, wird nicht aufgehalten werden. Hier gibt es kein Protokoll mehr. Ich spreche zu euch als meinesgleichen. Ihr müsst eure eigenen Entscheidungen treffen.«


      Sie machte eine Pause; aber da alle schwiegen, sprach sie schließlich weiter: »Beim mittäglichen Glockenschlag versammelt ihr euch auf dem Hof, und die Männer von Hauptmann Soames werden sich um euch kümmern. Ich wünsche euch alles Gute.«


      »Aber Mylady«, rief jemand, »was wird denn aus Euch?« Ein Junge, der weiter hinten stand, hatte das Wort ergriffen. Claudia lächelte ihn an. »Hallo, Job. Wir werden hierbleiben. Finn beziehungsweise Prinz Giles und ich werden die … Maschine im Arbeitszimmer meines Vaters benutzen und versuchen, damit mit dem Hüter in Incarceron Kontakt aufzunehmen. Es wird eine Zeit dauern, aber …«


      »Und Meister Jared, Ma’am?« Die Stimme der Dienstmagd klang ängstlich. »Wo steckt er? Er würde wissen, was zu tun ist.«


      Zustimmendes Murmeln überall. Claudias Blicke huschten zu Finn. Dann sagte sie in schärferem Tonfall: »Jared ist auf dem Weg. Aber auch ohne ihn wissen wir, was wir tun müssen. Der wahre König ist gefunden worden, und diejenigen, die einst versuchten, ihn zu beseitigen, dürfen nicht noch einmal erfolgreich sein.«


      Claudia hatte zwar das Sagen, aber sie hatte die Versammelten noch nicht für ihre Sache gewonnen. Finn konnte das spüren. Eine schweigende Unzufriedenheit und unausgesprochene Zweifel lagen im Raum. Man kannte Claudia zu gut, und zwar seit Kindesbeinen an. Und auch wenn sie die Herrin war, hatten die Anwesenden sie vermutlich nie liebgewonnen. Wenn sie sprach, erreichte sie nicht die Herzen der Menschen.


      Deshalb streckte er seine Hand aus und griff nach Claudias. »Freunde. Claudia tut recht daran, euch die Wahl zu lassen. Ihr verdanke ich alles. Ohne sie wäre ich jetzt tot – oder man hätte mich wieder in die Hölle von Incarceron geschickt, was noch schlimmer gewesen wäre. Ich wünschte, ich könnte euch erklären, was ihre Unterstützung für mich bedeutet. Aber um das zu tun, müsste ich euch vom Gefängnis berichten, und das bringe ich nicht über mich. Es schmerzt mich, auch nur daran zu denken.«


      Alle lauschten Finn wie gebannt; Incarceron wirkte wie ein Zauberwort. Finn legte ein Beben in seine Stimme.


      »Ich war noch ein Kind, als ich aus einer Welt der Schönheit und des Friedens gerissen und zu Schmerzen und Hunger verdammt wurde. Man steckte mich in eine Hölle, in der Männer einander skrupellos ermorden und in der Frauen und Kinder sich verkaufen, um am Leben zu bleiben. Ich kenne den Tod. Ich habe das Elend der Armen am eigenen Leib erfahren, und ich weiß, wie sich Einsamkeit anfühlt, wie entsetzlich es ist, allein und verängstigt in einem Labyrinth von Kammern, in denen das Echo widerhallt, und in schrecklicher Dunkelheit herumzuirren. Dieses Wissen habe ich durch Incarceron erlangt. Und wenn ich König bin, werde ich dieses Wissen nutzen. Es wird kein Protokoll mehr geben und auch keine Angst. Keine Kerkerhaft. Ich werde mein Bestes geben – und das schwöre ich euch –, um aus diesem Reich ein wirkliches Paradies zu machen – eine freie Welt für alle Menschen, auch für Incarceron selbst. Das ist alles, was ich euch sagen kann. Alles, was ich versprechen kann. Nur eines noch: Ich werde mich eher selbst töten als zurückzugehen.«


      Dieses Mal war die Stille anderer Natur. Den Anwesenden waren die Kehlen wie zugeschnürt. Schließlich presste ein Soldat hervor: »Ich stehe hinter Euch, Mylord«, und ein anderer griff das Gelöbnis auf. Dann noch einer, und plötzlich riefen alle durcheinander, bis sich Ralphs raue Stimme über die anderen erhob: »Gott schütze Prinz Giles«, woraufhin sich ein zustimmendes Gebrüll wie aus einer Kehle erhob.


      Finn lächelte matt.


      Claudia beobachtete ihn, und als sich ihre Blicke trafen, sah sie einen stillen, aber stolzen Triumph in seinen Augen.


      Keiro hatte recht gehabt, dachte sie. Finn konnte sich mit Worten den Weg zum Thron ebnen.


      Sie drehte sich um. Ein Diener schob sich durch die Umstehenden und blieb bleich und mit weit aufgerissenen Augen vor ihr stehen. Sie ging auf dem Tisch in die Hocke, um ihn besser verstehen zu können, und seine dünne, verängstigte Stimme brachte das Gerede mit einem Schlag zum Verstummen.


      »Sie sind hier, Mylady. Die Armee der Königin ist da.«
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      Einige sagen, dass im Herzen des Gefängnisses ein riesiges Pendel schwingt, oder auch, dass es dort eine Kammer mit weißglühender Energie wie im Innern eines Sterns gibt. Ich persönlich bin der

      Meinung, dass Incarcerons Herz, wenn es überhaupt eines hat,

      aus Eis ist und dass in seinem Innern nichts überleben kann.


      TAGEBUCH VON LORD CALLISTON


      Der Tunnel wurde schneller und schneller immer enger. Schon bald kroch Keiro auf Händen und Knien im flachen Wasser und hatte alle Mühe, eine neu entzündete Fackel am Brennen zu halten. Hinter sich hörte Attia Rix schnaufen, während dieser sich vorwärtskämpfte. Sein Bündel hatte er sich unter den Bauch geschnallt, die Tunneldecke schabte über seinen Rücken. Außerdem grübelte Attia darüber nach, ob es nur Einbildung war oder ob die Luft wirklich wärmer wurde.


      »Was, wenn der Tunnel zu eng wird?«, fragte sie.


      »Dumme Frage«, murmelte Keiro. »Dann werden wir sterben. Es gibt keinen Weg mehr zurück.«


      Es wurde tatsächlich heißer, und Staub lag in der Luft, der sich auf Haut und Lippen legte. Das Kriechen war schmerzhaft; Attias Knie und Handflächen waren wund und aufgerissen. Der Tunnel war nun nur noch eine schmale Röhre und erfüllt von einer roten pulsierenden Hitze, durch sie sich hindurchmühen mussten.


      Plötzlich hielt Rix mitten in der Bewegung inne. »Ein Vulkan.«


      Keiro drehte sich mühsam zu ihm um. »Was?«


      »Stellt euch das doch mal vor. Was ist, wenn das Herz des Gefängnisses in Wahrheit eine große Höhle tief im Innern des Wesens ist, angefüllt mit Magma und durch entsetzlichen Druck versiegelt?«


      »Um Himmels willen …«


      »Und wenn wir dort ankommen und auch nur ein kleines Loch, winzig wie ein Stecknadelkopf, hineinpiken …«


      »Rix!«, fuhr Attia ihn an. »Das hilft uns auch nicht weiter.«


      Sie hörte ihn schwer atmen. »Aber vielleicht stimmt es. Was wissen wir denn schon? Aber wir könnten es wissen. Wir könnten auf der Stelle alles erfahren.«


      Attia drehte ahnungsvoll den Kopf zu ihm herum. Er lag der Länge nach im Wasser und hielt den Handschuh in den Händen.


      »Nein!«, zischte sie.


      Er schaute hoch, und auf seinem Gesicht lag der Ausdruck verschlagenen Vergnügens, den Attia inzwischen so zu fürchten begonnen hatte. Dann begann er zu schreien, und seine Stimme in der engen Röhre war ohrenbetäubend laut.


      »ICH WERDE DEN HANDSCHUH ANZIEHEN: ICH WERDE ALLWISSEND SEIN.«


      Keiro war jetzt an Attias Seite, ein Messer in der Hand. »Dieses Mal werde ich ihn umbringen. Ich schwöre es. Dieses Mal ist es so weit.«


      »WIE DER MANN IM GARTEN.«


      »Welcher Garten denn, Rix?«, fragte Attia leise. »Welcher Garten?«


      »Der, den es irgendwo im Gefängnis gibt. Du weißt schon.«


      »Nein, ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Sie hatte ihre Hand um Keiros Handgelenk geklammert und zwang ihn dazu, in der Bewegung innezuhalten. »Erzähl mir davon.«


      Rix streichelte den Handschuh. »Einst gab es einen Garten, in dem ein Baum mit goldgelben Äpfeln wuchs, und wenn man einen davon aß, wusste man alles. Schließlich kletterte Sapphique über den Zaun, tötete das vielköpfige Monster, das den Baum bewachte, und nahm sich einen Apfel, weil er nach dem Wissen strebte, Attia. Er wollte alles über die Flucht erfahren.«


      »Richtig.« Sie war rückwärtsgekrochen und befand sich nun kurz vor Rix’ pockennarbigem Gesicht.


      »Und die Schlange kam aus dem Gras und sagte: ›Nur zu, iss den Apfel, wenn du dich traust.‹ Da zögerte Sapphique, obwohl er den Apfel schon beinahe bis zum Mund geführt hatte; denn er wusste jetzt, dass die Schlange Incarceron war.«


      Keiro stöhnte: »Lass mich …«


      »Leg den Handschuh weg, Rix. Oder gib ihn mir.«


      Rix’ Finger streichelten zärtlich über die dunklen Schuppen. »Wenn er hineingebissen hätte, hätte er erfahren, wie klein er war. Ein Nichts, ein bloßer Fleck in den riesigen Weiten des Gefängnisses.«


      »Also hat er ihn nicht gegessen, stimmt’s?«


      Rix starrte sie an. »Was?«


      »In deinem Buch hat er den Apfel nicht gegessen.«


      Es herrschte Schweigen. Ein seltsamer Ausdruck lief über Rix’ Gesicht; dann funkelte er Attia verärgert an und schob den Handschuh in seinen Mantel. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Attia. Welches Buch? Warum gehen wir nicht weiter?«


      Einen Moment lang betrachtete Attia ihn, dann stieß sie Keiro mit dem Fuß an. Murmelnd setzte dieser sich in Bewegung. Der Augenblick war vorbei, aber es war mehr als knapp gewesen. Irgendwie mussten sie Rix so schnell wie möglich den Handschuh abnehmen, ehe er zu weit ging.


      Sie legte ihre Hände wieder auf den schleimigen Boden und kroch hinter Keiro her, bis sie mit einem Mal seine Stiefel spürte und bemerkte, dass er sich nicht mehr weiterbewegte. Da schaute sie hoch und sah Fackelschein am Ende des Tunnels.


      Vor ihnen lag ein rundes Gewölbe mit hervorstehenden Steinen. Ein einziger Gargoyle glotzte mit schamlos herausgestreckter Zunge zu ihnen herunter. Wasser quoll aus seinem Maul und lief als grünlicher Schleim über die Wand.


      »Das ist es? Das ist das Ende?« Beinahe hätte Attia ihre Stirn ins Wasser sinken lassen. »Wir können nicht umkehren.«


      »Das ist das Ende des Tunnels. Aber es ist noch nicht alles verloren.« Keiro hatte sich schwerfällig auf den Rücken gedreht und sah mit tropfnassem Haar hinauf. »Sieh mal!«


      In der Decke unmittelbar über ihm befand sich ein Schacht. Er war kreisrund und von seltsamen Buchstaben in einer Sprache umrandet, die Attia nicht kannte.


      »Das sind Buchstaben der Sapienti.« Keiro zuckte zusammen, als Funken von der Fackel auf sein Gesicht niederregneten. »Gildas hat sie immerzu verwendet. Nun sieh dir das an.«


      Ein Adler mit weit gespreizten Schwingen und mit einer Krone um den Hals: Attias Herz machte einen Satz, als sie das Zeichen sah, das Finn auf seinem Handgelenk trug.


      In der Mitte des Lochs hing eine Strickleiter, deren letzte Sprosse unmittelbar über Keiros Hand baumelte und von Erschütterungen weiter oben in Bewegung gesetzt wurde. Rix’ Stimme in der Dunkelheit hinter ihnen war ganz ruhig.


      »Nun, dann kletter hinauf, mein Lehrling.«


      Da gab es gar keinen Stall …


      Jared stand in der Mitte der Lichtung und sah sich benommen um.


      Kein Stall, keine Federn. Nur war genau dort ein verkohlter Kreis zu sehen, der einst der von Asche geschwärzte Mittelpunkt eines Feuers gewesen sein mochte. Er lief einmal drum herum. Das Farnkraut stand hoch, und die Blätter rollten sich im Licht der Dämmerung. Spinnweben sahen aus wie Wiegen aus Wolle, vom Tau benetzt, und spannten sich überall zwischen Halmen und Stielen.


      Jared leckte sich über die trockenen Lippen, dann wischte er sich mit der Hand über die Stirn und über den Nacken. Vermutlich war er schon seit dem vorangegangenen Tag, vielleicht sogar schon seit zwei Tagen an diesem Ort und hatte in seine Decke eingerollt im Delirium herumgelegen, während das Pferd gegrast und an Blättern geknabbert hatte und ziellos in der Nähe herumgelaufen war.


      Jareds Kleidung war durchweicht und verschwitzt, sein Haar strähnig, seine Hände von Insekten zerbissen, und er konnte einfach nicht aufhören zu zittern. Aber es kam ihm so vor, als hätte sich eine Tür in seinem Innern geöffnet oder als habe er eine Brücke überquert.


      Er lief zurück zu seinem Pferd, holte seinen Medizinbeutel heraus und zog die richtige Dosis auf. Dann pikte er die feine Nadel in seine Vene und biss beim spitzen Stich wie immer die Zähne zusammen. Nachdem er die Nadel wieder entfernt hatte, säuberte er sie und verstaute die Spritze. Er maß seinen Puls, saugte mit einem Taschentuch Tau auf und wusch sich das Gesicht. Plötzlich musste er lächeln, als er sich an eines der Zimmermädchen zu Hause erinnerte, das ihn gefragt hatte, ob der Tau wirklich so gut für ihre Haut sei. Auf jeden Fall war er frisch und kalt.


      Jared griff nach den Zügeln des Pferdes und stieg auf.


      Niemals hätte er das Fieber überlebt, wenn ihn nicht etwas gewärmt und er nicht von irgendwoher Wasser bekommen hätte. Eigentlich sollte er völlig ausgetrocknet sein, aber das war er nicht. Und doch hatte er dort niemanden angetroffen.


      Er trieb das Pferd zum Galopp an und sann über die Macht der Vision nach und darüber, ob Sapphique nun Teil seiner eigenen Einbildung oder ob er ein realer Mensch gewesen war. Beides war nicht so einfach denkbar. In der Bibliothek der Akademie gab es lange Reihen mit Büchern, die die Macht der visionären Einbildungskraft, der Erinnerungen und der Träume diskutierten.


      Müde lächelte Jared in das Dickicht der Bäume. Für ihn war es Wirklichkeit gewesen, und das war alles, was zählte.


      Er ritt schnell. Gegen Mittag hatte er die Ländereien des Hüters erreicht. Er war müde, aber überrascht von seinem eigenen Durchhaltevermögen. Bei einer Farm machte er Rast und stieg ein wenig steif vom Pferd. Ein kräftiger, schwitzender Bauer versorgte ihn mit Milch und Käse, doch der Mann schien angespannt, und immer wieder wanderten seine Blicke zum Horizont.


      Als Jared ihm eine Bezahlung anbot, lehnte er ab. »Nein, Meister. Einst hat ein Sapient meine Frau behandelt, ohne dafür Geld zu nehmen, und das habe ich nie vergessen. Aber wenn ich Euch einen Rat geben darf, dann sputet Euch, wohin auch immer Ihr unterwegs seid. Es wird Ärger geben.«


      »Was für Ärger denn?« Jared sah ihn fragend an.


      »Ich habe gehört, dass Lady Claudia verurteilt worden ist. Ebenso dieser Bursche, der behauptet hat, der Prinz zu sein.«


      »Er ist der Prinz.«


      Der Bauer schnitt eine Grimasse. »Was immer Ihr sagt, Meister. Ich verstehe nichts von hoher Politik. Nur so viel weiß ich: Die Königin hat den Marschbefehl für eine ganze Armee gegeben, die inzwischen vermutlich den Landsitz des Hüters erreicht hat. Gestern haben die Soldaten drei meiner Außenscheunen abgefackelt und sich etliche Schafe unter den Nagel gerissen. Schändliches Diebesgesindel.«


      Jared starrte ihn in eisigem Entsetzen an. Er packte sein Pferd am Zaumzeug und sagte: »Herr, ich wäre dankbar, wenn Ihr mich nicht gesehen hättet. Habt Ihr verstanden?«


      Der Bauer nickte. »In diesen schweren Zeiten tut man gut daran zu schweigen, Meister.«


      Jared hatte es nun wirklich mit der Angst zu tun bekommen. Er ritt vorsichtiger und hielt sich auf Feldwegen, Treidelpfaden und verborgenen Pfaden zwischen hohen Hecken. Als er eine größere Straße kreuzte, sah er Spuren von Hufen und Wagen; es waren tiefe Räderrillen von Fuhrwerken, die schwere Geschütze zogen. Jared kraulte die struppige Mähne seines Pferdes.


      Wo steckte Claudia? Was war am Hof geschehen?


      Am späten Nachmittag ritt er einen Pfad hinauf und kam in einem kleinen Buchenhain am Kopf des Hügels heraus. Es war still im Wäldchen, und die Blätter der Bäume wurden nur von einem schwachen Wind bewegt. Überall, im Laub versteckt, zwitscherten leise kleine Vögel.


      Jared saß ab und blieb einen Augenblick lang still stehen, während er darauf wartete, dass der Schmerz in seinem Rücken und seinen Beinen nachließ. Dann band er das Pferd an einem Baum fest und lief vorsichtig durch die bronzefarbenen Blätter, die herabgefallen waren und sich knöcheltief und raschelnd auftürmten.


      Nichts wuchs unter den Buchen; Jared schlich mit steifen Gliedern von Baum zu Baum, doch er begegnete lediglich einem Fuchs.


      »Meister Fuchs«, murmelte Jared.


      Der Fuchs wartete kurz, dann drehte er sich um und trottete weiter. Jared fühlte sich seltsam getröstet, setzte seinen Weg ebenfalls fort und erreichte schließlich den Saum des Wäldchens, wo er sich hinter einem breiten Stamm niederkauerte und vorsichtig daran vorbeilugte.


      Eine Armee kampierte entlang des Hügels. Rings um das uralte Hüterhaus herum waren Zelte errichtet, standen Karren herum und schimmerten Rüstungen. Kavallerie-Einheiten ritten in arroganter Zurschaustellung herum, und Massen einfacher Soldaten gruben einen breiten Graben in die Wiese.


      Erschrocken sog Jared den Atem ein. Er konnte weitere Männer die Wege herunterkommen sehen: Pikenträger, die von Trommlern und einem Querpfeifenspieler angeführt wurden, dessen quäkende Töne bis zu Jared herangeweht wurden. Überall flatterten Fahnen, und links, unter der strahlenden Standarte mit der weißen Rose, wurde von schwitzenden Männern ein großer Zeltpavillon für die Königin errichtet.


      Jared ließ den Blick zum Haus wandern. Die Fenster waren verschlossen, die Zugbrücke hochgezogen. Auf dem Dach des Torhauses blitzte Metall; vermutlich waren dort Männer postiert, und vielleicht waren auch die leichten Kanonen, die zum Haus des Hüters gehörten, bereitgemacht und hinaufgeschafft worden. Auf der Spitze seines eigenen Turmes hielt ebenfalls jemand Wache. Jared stieß die Luft zischend wieder aus, drehte sich um und setzte sich mit angezogenen Knien ins tote Laub. Das war eine Katastrophe! Es war völlig undenkbar, dass das Hüterhaus irgendeinem ernst gemeinten Angriff standhalten würde. Die Mauern waren dick, aber es war eben ein gut befestigtes Herrenhaus und keine Burg. Die einzige Erklärung war, dass Claudia auf Zeit spielte. Vermutlich hatte sie vor, das Portal zu benutzen.


      Dieser Gedanke weckte seine Lebensgeister wieder; er erhob sich und begann, auf und ab zu laufen. Sie hatte ja keine Ahnung, wie gefährlich dieser Apparat war. Er musste unbedingt ins Haus gelangen, ehe sie eine Dummheit anrichtete.


      Plötzlich wieherte sein Pferd.


      Jared erstarrte, als er hinter sich Schritte hörte, die das Laub aufwirbelten. Dann sagte eine Stimme mit höhnischem Unterton: »Sieh mal einer an, Meister Jared. Solltet Ihr nicht eigentlich tot sein?«


      »Wie viele?«, fragte Finn.


      Claudia hatte einen Visor vor Augen, der die Dinge vergrößerte. Sie starrte hindurch und zählte. »Sieben. Acht. Ich bin mir nicht sicher, was das da auf dem Karren links neben dem Pavillon der Königin ist.«


      »Es spielt kaum eine Rolle.« Hauptmann Soames, ein grauhaariger untersetzter Mann, klang niedergeschlagen. »Acht Geschütze können uns in Schutt und Asche legen.«


      »Was haben wir aufzubieten?«, fragte Finn leise.


      »Zwei Kanonen, Mylord. Eine davon ist tatsächlich äragetreu, die andere ein Mischmasch aus unedlen Metallen – vermutlich explodiert sie, wenn wir versuchen, sie abzufeuern. Armbrüste, Arkebusen, Pikenträger, Bogenschützen. Zehn Männer mit Musketen. Ungefähr achtzig berittene Soldaten.«


      »Ich habe schon von Kämpfen gehört, die weniger ausgeglichen begonnen wurden«, sagte Finn und dachte an einige Hinterhalte der Comitatus.


      »Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte Claudia mit beißender Stimme. »Und wie viele Verluste gab es dabei zu beklagen?«


      Finn zuckte mit den Achseln. »Im Gefängnis zählt niemand mit.«


      Unter ihnen ertönte einmal, zweimal, dreimal eine Trompete. Das Gewinde kreischte, als die Zugbrücke langsam heruntergelassen wurde.


      Hauptmann Soames ging zur Wendeltreppe. »Ruhig da unten. Und macht euch bereit, die Brücke auf meinen Befehl hin wieder hochzuziehen.«


      Claudia hob ihren Visor wieder vor die Augen. »Sie beobachten nur und warten ab. Niemand bewegt sich.«


      »Die Königin ist noch nicht da. Letzte Nacht kam ein Reiter und sagte, Sia und die Ratsversammlung würden mit großer Entourage reisen, um den Hochstapler überall vorzuführen. Im Augenblick sind sie in Mayfield, werden aber in wenigen Stunden hier eintreffen.«


      Mit einem dumpfen Donnern rastete die Zugbrücke ein. Die schwarzen Schwäne auf dem Wasser suchten geräuschvoll im Schilf Schutz und schlugen mit den Flügeln.


      Claudia beugte sich über die Zinnen.


      Langsam betraten die Frauen die Brücke. Einige trugen Bündel auf ihren Rücken, andere hatten Kinder auf den Armen. Ältere Mädchen liefen Hand in Hand mit ihren Brüdern und Schwestern. Sie alle drehten sich noch einmal um und winkten zu den Fenstern hoch. Ganz am Ende, auf einem Wagen, der von dem kräftigsten Pferd gezogen wurde, saßen mit stoischen Mienen die Dienstboten; sie wurden auf der groben Holzbrücke ordentlich durchgerüttelt.


      Finn zählte zweiundzwanzig. »Ist Ralph dabei?«


      Claudia lachte. »Ich habe es ihm befohlen. Und er sagte daraufhin ›Ja, Mylady. Und was wünscht Ihr heute zum Abendessen zu speisen?‹ Er glaubt, ohne ihn würde hier alles zusammenbrechen.«


      »Wie wir alle dient er dem Hüter«, sagte Hauptmann Soames. »Bei allem Respekt, Mylady: Der Hüter ist unser Herr. Wenn er nicht hier ist, beschützen wir sein Haus.«


      Claudia runzelte die Stirn. »Mein Vater verdient keinen von Euch.« Doch sie hatte so leise gesprochen, dass nur Finn sie hatte hören können.


      Als Soames davonging, um dafür zu sorgen, dass die Brücke wieder hochgezogen wurde, stellte Finn sich neben Claudia und sah zu, wie die Mädchen hinunter zum Lager der Königin trotteten.


      »Man wird sie ausfragen und wissen wollen, wer sich noch im Haus befindet und wie unsere Pläne aussehen.«


      »Ich weiß. Aber immerhin werde ich nicht für ihren Tod verantwortlich sein.«


      »Du glaubst, dass es so weit kommen wird?«


      Claudia warf ihm einen Seitenblick zu. »Wir müssen Verhandlungen fordern und auf Zeit spielen, während wir am Portal arbeiten.«


      Finn nickte. Claudia marschierte an ihm vorbei zur Treppe und rief ihm auf dem Weg dorthin über die Schulter zu: »Nun komm schon! Du solltest nicht hier herumstehen. Ein einziger Pfeil aus dem Lager, und alles ist vorbei.«


      Er schaute sie wortlos an, und als sie die Treppe erreicht hatte, sagte er: »Du glaubst mir doch, Claudia, nicht wahr? Ich muss einfach hören, wie du mir bestätigst, dass meine Erinnerung zurückgekehrt ist.«


      »Natürlich glaube ich dir«, sagte sie. »Und jetzt komm.«


      Aber sie hatte ihm schon den Rücken zugewandt und drehte sich bei ihren Worten nicht mehr um.


      »Es ist dunkel. Halt die Fackel höher.«


      Keiros ungeduldige Stimme wehte durch den Schacht nach unten, und durch das Echo klang sie fremd und hohl. Attia reckte sich so hoch, wie sie nur konnte, aber der Schein der Fackel erreichte Keiro nicht. Unter ihr rief Rix: »Was kannst du sehen?«


      »Ich kann überhaupt nichts erkennen und klettere jetzt weiter.«


      Kratzen und Klirren. Unterdrücktes Fluchen, das der Schacht aufgriff und flüsternd weiterverbreitete. Besorgt rief Attia nach oben: »Pass auf.«


      Keiro machte sich nicht die Mühe zu antworten. Die Strickleiter schaukelte und drehte sich, sosehr Attia auch versuchte, das Schwanken zu verhindern. Schließlich hängte Rix sich mit seinem ganzen Gewicht daran, und es wurde etwas einfacher. Attia sagte: »Rix, wir sind hier unter uns. Du musst mir zuhören. Keiro wird versuchen, dir den Handschuh zu stehlen. Warum tricksen wir ihn nicht aus?«


      Rix lächelte verschlagen. »Du meinst, ich soll ihn dir geben und selbst eine Fälschung bei mir tragen? Oh, meine arme Attia. Ist das das Schlaueste, was dir eingefallen ist? Ein Kind hätte bessere Ideen.«


      Sie funkelte ihn an. »Wenigstens würde ich den Handschuh nicht dem Gefängnis überlassen. Ich würde immerhin dafür sorgen, dass wir nicht alle getötet werden.«


      Er blinzelte heftig. »Incarceron ist mein Vater, Attia. Ich bin in seinen Zellen geboren worden. Es wird mich nicht betrügen.«


      Angewidert umklammerte Attia die Strickleiter. Und in diesem Moment fiel ihr auf, dass sie sich nicht mehr bewegte.


      »Keiro?«


      Sie warteten, während sie auf das dumpfe Pochen des Gefängnisherzens lauschten.


      »Keiro? Antworte doch!«


      Die Leiter schwang nun leicht und unbeschwert. Niemand stand mehr darauf.


      »Keiro!«


      Ein gedämpftes Geräusch drang von weit oben zu ihnen. Hastig drückte Attia Rix die Fackel in die Hände. »Er hat etwas gefunden. Ich klettere hoch.«


      Als sie sich die ersten schlüpfrigen Sprossen hochgezogen hatte, sagte Rix: »Wenn es Schwierigkeiten gibt, sag das Wort Problem. Dann weiß ich, dass etwas nicht stimmt.«


      Sie starrte in sein pockennarbiges Gesicht mit dem breiten Grinsen, das die Zahnlücken entblößte, dann sprang sie wieder runter und brachte ihr Gesicht ganz nah vor seines. »Wie verrückt bist du, Rix? Ziemlich schlimm oder vielleicht überhaupt nicht? Denn inzwischen bin ich mir da gar nicht mehr so sicher.«


      Er hob eine Augenbraue. »Ich bin der Dunkle Magier, Attia. Ich bin unergründlich.«


      Die Leiter unter ihren Händen wackelte und bewegte sich, als wäre sie lebendig. Rasch drehte Attia sich wieder um und machte sich erneut an den Aufstieg, und schon bald war sie von der Anstrengung, ihr eigenes Gewicht höher und höher zu ziehen, vollkommen außer Atem. Ihre Hände rutschten wegen des Schlamms ab, den Keiros Stiefel auf den Sprossen hinterlassen hatte. Je weiter sie hinaufgelangte, umso stärker wurde die Hitze, und ein dunstiger, schwefliger Gestank umfing sie, der sie beunruhigte, weil er sie an Rix’ Vergleich mit einer Magmakammer erinnerte.


      Ihre Arme schmerzten. Jede Sprosse war nun ein Kraftakt, und die Fackel weit unter ihr war nicht mehr als ein Funke in der Dunkelheit. Noch einmal zog sie sich ein Stück weiter hoch, dann machte sie einen Augenblick lang halt, vom Schwindel überwältigt. In diesem Moment fiel ihr auf, dass sie nicht mehr die Schachtwand vor sich hatte, sondern einen schwach erleuchteten Raum. Und ein Paar Stiefel.


      Sie waren schwarz und ziemlich abgestoßen. Auf dem einen sah sie eine silberne Schnalle, kaputte Nähte auf dem anderen. Wer auch immer sie trug, beugte sich über sie, sodass sein Schatten auf sie fiel, und sagte: »Wie erfreulich, dich wiederzusehen, Attia.«


      Dann streckte er einen Arm aus, packte ihr Kinn und riss ihren Kopf hoch, sodass sie sein kaltes Lächeln sehen konnte.
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      Beobachtet, seid wachsam und handelt erst, wenn der richtige

      Moment gekommen ist.


      DIE STAHLWÖLFE


      Die Tür zum Arbeitszimmer sah genauso aus wie die bei Hofe. Sie war schwarz wie Ebenholz, und der schwarze Schwan darauf starrte Claudia trotzig an. Sein Auge blitzte wie ein Diamant.


      Ungeduldig wartete Claudia, während die Disc surrte. »Damit habe ich die Tür schon einmal aufbekommen«, erklärte sie Finn, der hinter ihr stand und den Blick über all die Vasen und die Rüstungen wandern ließ.


      »Ein bisschen besser als die Keller am Hof«, bemerkte er. »Aber bist du dir sicher, dass es dasselbe Portal ist? Wie kann das möglich sein?«


      Die Disc klickte. »Frag mich nicht.« Claudia löste das Gerät von der Tür. »Jared hat die Theorie aufgestellt, dass sich das Arbeitszimmer auf halbem Weg zwischen hier und dem Gefängnis befindet.«


      »Bedeutet das, dass wir da drinnen schrumpfen?«


      »Ich weiß es nicht.« Das Schloss rumpelte, Claudia drückte die Klinke runter, und die Tür schwang auf.


      Finn folgte ihr hinein, und als er die Schwelle übertrat, wurde ihm kurz schwindelig. Ungläubig sah er sich um, dann nickte er und murmelte: »Verblüffend.«


      Das Portal war exakt der Raum, den er im Palast kennengelernt hatte. Jareds Vorrichtungen und Drähte hingen noch immer an den Kontrollanzeigen. Die riesige Feder lag zusammengerollt in einer Ecke und schaukelte sanft im Luftzug. Im Raum war es still, abgesehen vom Surren, und der einsame Schreibtisch und der Stuhl davor sahen rätselhaft wie immer aus.


      Claudia ging zum Tisch und sagte mit fester Stimme: »Incarceron.«


      Eine kleine Schublade öffnete sich. Finn sah ein schwarzes Kissen darin liegen, in dessen Mitte sich eine Vertiefung in der Form eines Schlüssels befand. Claudia erklärte: »Hier habe ich den Schlüssel gestohlen. Das kommt mir so lange her vor. Wie habe ich mich an jenem Tag gefürchtet! So. Wo fangen wir

      an?«


      Finn zuckte mit den Achseln. »Du bist diejenige, die bei Jared in die Lehre gegangen ist.«


      »Er hat viel zu schnell gearbeitet, um mir alles zu erklären.«


      »Es muss doch Aufzeichnungen geben. Diagramme …«


      »Da sind sie.« Auf dem Schreibtisch stapelten sich Blätter, die mit Jareds Handschrift bedeckt waren. Die Buchstaben waren fein und zart wie Spinnweben. Außerdem lagen dort ein Buch mit Zeichnungen und Listen mit Gleichungen. Claudia nahm eine zur Hand und seufzte. »Wir sollten lieber anfangen. Das könnte noch die ganze Nacht dauern.«


      Als sie keine Antwort von Finn bekam, hob sie den Blick und sah sein Gesicht. Sofort sprang sie auf. »Finn!«


      Er war bleich, und seine Lippen waren eine Spur bläulich geworden. Claudia packte ihn am Arm, trat mit den Füßen Schaltkreise und Drähte beiseite und zwang ihn, sich auf den Boden zu setzen. »Ganz ruhig. Du musst langsam atmen. Hast du noch ein paar von den Tabletten, die Jared dir gegeben hat?«


      Er schüttelte den Kopf und spürte, wie der beißende Kopfschmerz tiefer und tiefer drang und seine Sicht vernebelte. Scham und Zorn erfüllten ihn. »Mit mir ist alles in Ordnung«, hörte er sich murmeln. »Alles in Ordnung.«


      Oh, wie er sich nach Dunkelheit sehnte! Er presste sich die Hände auf die Augen und saß, gegen die graue Wand gelehnt, da wie betäubt, schwer atmend und zählend.


      Nach einer Weile ging Claudia weg; er hörte Rufe und eilige Schritte. Ein Becher wurde ihm in die Hände gedrückt. »Wasser«, sagte Claudia. Und dann: »Ralph wird bei dir bleiben. Ich muss gehen. Die Königin ist da.«


      Er versuchte aufzustehen, schaffte es aber nicht; er wollte, dass Claudia bei ihm blieb, doch sie war schon fort. Dann spürte er Ralphs Hand auf seiner Schulter, und eine altersschwache Stimme flüsterte ihm ins Ohr: »Ich bin bei Euch, Sire.«


      Das sollte nicht geschehen. Wenn er sich erinnern konnte, dann war er auch geheilt.


      Er sollte doch geheilt sein.


      Attia kletterte von der Strickleiter heraus und richtete sich auf. Der Hüter ließ ihre Hand wieder los und sagte: »Willkommen im Herzen von Incarceron.«


      Sie sahen einander prüfend an. Er trug noch immer einen dunklen Anzug, aber seine Haut war nun mit Gefängnisschmutz überzogen, und seine ergrauten Haare waren ungepflegt. In seinem Gürtel steckte eine Schusswaffe.


      Hinter ihm stand Keiro und wurde von drei Männern in Schach gehalten, die ihre Waffen auf ihn gerichtet hatten.


      »Unser diebischer Freund hier scheint nicht im Besitz des Handschuhs zu sein. Also musst du ihn haben.«


      Attia zuckte mit den Schultern. »Und schon wieder liegt Ihr falsch.« Sie zog ihren Mantel aus und warf ihn auf den Boden. »Aber überzeugt Euch selbst.«


      Der Hüter hob eine Augenbraue und beförderte den Mantel mit einem Tritt zu einem der Gefangenen, der ihn rasch abklopfte.


      »Nichts, Sire.«


      »Dann muss ich dich durchsuchen, Attia.«


      Er war grob und gründlich, und Attia kochte vor Wut. Als allerdings ein gedämpfter Ruf durch den Schacht heraufgetragen wurde, brach der Hüter die Suche augenblicklich ab. »Ist das der Scharlatan Rix?«


      Attia war überrascht, dass er sich nicht sicher zu sein schien. »Ja.«


      »Lock ihn hoch. Sofort.«


      Sie ging zum Rand des Schachtes und hockte sich hin, dann rief sie: »Rix! Komm hoch. Hier oben ist es sicher. Es gibt hier kein Problem.«


      Der Hüter riss sie wieder von der Kante weg und gab einem seiner Männer ein Zeichen. Während Rix geräuschvoll die hin und her pendelnde Leiter emporkletterte, kniete sich der Häftling hin und richtete seine Waffe direkt auf das Loch. Als Rix’ Kopf zum Vorschein kam, starrte er geradewegs in den Lauf.


      »Langsam, Magier.« Der Hüter ging in die Hocke, und seine Augen waren grau wie Asche. »Schön langsam, wenn du deinen Kopf behalten willst.«


      Attia schielte zu Keiro hinüber. Dieser zog die Augenbrauen hoch, und sie schüttelte in einer winzigen, kaum wahrnehmbaren Bewegung den Kopf. Alle anderen Blicke waren auf Rix gerichtet. Er kletterte aus dem Schacht und hielt seine Hände weit vor seinem Körper ausgestreckt.


      »Der Handschuh!«, herrschte ihn der Hüter an.


      »Versteckt. An einem geheimen Ort, den ich nur Incarceron selbst verraten werde.«


      Der Hüter seufzte und holte ein Taschentuch heraus, das noch beinahe weiß war und mit dem er sich die Hände abwischte. Müde befahl er: »Filzt ihn.«


      Mit Rix sprangen sie noch unsanfter um und verpassten ihm einige Hiebe, um ihn zu bändigen. Dann rissen sie sein Bündel auseinander und tasteten seinen Körper ab.


      Sie entdeckten versteckte Münzen, farbige Taschentücher, zwei Mäuse und einen zusammenklappbaren Taubenkäfig. Sie stießen auf Geheimtaschen, falsche Ärmel und Wendefutter. Aber sie fanden keinen Handschuh.


      Der Hüter saß da und sah zu; Keiro hockte scheinbar unbeteiligt auf dem Fliesenboden. Attia nutzte die Gelegenheit und sah sich um.


      Sie befanden sich in einer riesigen Halle mit einem Fußboden aus schwarzen und weißen Fliesen, die sich schier endlos fortzusetzen schienen. Die Wände waren mit rotem Satin verhängt, der in langen Bahnen zu Boden wallte. Ganz am Ende, so weit entfernt, dass sie kaum noch zu sehen war, stand eine lange Tafel, auf ihr Leuchter mit unzähligen Kerzen, auf denen winzige Flammen tanzten.


      Endlich traten die Häftlinge einen Schritt zurück. »Bei ihm ist nichts zu finden, Sire. Er ist sauber.«


      Attia spürte, wie sich Keiro hinter ihr langsam aufrichtete.


      »Verstehe.« Das Lächeln des Hüters war eisig. »Nun, Rix, du enttäuschst mich. Aber wenn du mit Incarceron zu sprechen wünschst, dann sprich. Das Gefängnis hört dich.«


      Rix machte eine Verbeugung. Er knöpfte seinen zerrissenen Mantel zu und versuchte, seine Würde zurückzugewinnen. »Dann wird Seine Majestät, das Gefängnis, meine Forderung hören. Ich verlange, von Angesicht zu Angesicht mit Incarceron zu sprechen. So wie einst Sapphique.«


      Leises Gelächter ertönte.


      Es kam aus den Wänden, dem Fußboden und der Decke, und die bewaffneten Männer sahen sich erschrocken um.


      »Was sagst du dazu?«, fragte der Hüter.


      Ich sage, dass der Gefangene zu dreist ist und dass ich ihn auf der Stelle töten könnte. Oder ich könnte die Windungen seines Gehirns nach seinem Wissen absuchen.


      Rix ließ sich demütig auf die Knie sinken. »Mein ganzes Leben lang habe ich nach dir gesucht. Ich habe deinen Handschuh bewacht, und ich habe mich danach gesehnt, ihn zu dir zu bringen. Gesteh deinem Diener dieses Privileg zu.«


      Keiro schnaubte verächtlich.


      Rix warf Attia einen raschen Blick zu.


      Seine Augen huschten zum Schacht, dann wieder zurück. Es war eine so schnelle Bewegung, dass sie ihr beinahe entgangen wäre, aber sie folgte seinen Augen, und da sah sie die Schnur.


      Sie war kaum zu erkennen und sehr dünn und durchsichtig wie die, welche Rix bei seinen Auftritten benutzte, um Gegenstände schweben zu lassen. Sie war um eine Sprosse der Strickleiter gewunden und reichte hinunter in den Schacht.


      Natürlich. Dort hatte es keine Augen gegeben.


      Attia trat einen kleinen Schritt näher zum Rand.


      Die Stimme des Gefängnisses war kühl und metallisch. Ich bin tief bewegt, Rix. Der Hüter wird dich zu mir führen, und ja, dann wirst du mich von Angesicht zu Angesicht sehen. Du wirst mir verraten, wo sich der Handschuh befindet, und als Belohnung dafür werde ich dich langsam und genüsslich vernichten, Atom für Atom, Jahrhundert für Jahrhundert. Du wirst schreien wie die Gefangenen in deinen Büchern, wie Prometheus, der jeden Tag aufs Neue von einem Adler angefressen wird, wie Loki, als ihm das Gift ins Gesicht tropfte. Wenn ich geflohen bin und alle anderen tot sind, dann wird dein Kampf noch immer im Gefängnis zu hören sein.


      Rix verbeugte sich mit fahlem Gesicht.


      John Arlex.


      Der Hüter fragte ungerührt: »Was nun?«


      Schaff sie alle zu mir.


      Attia setzte sich in Bewegung. Sie rief Keiro etwas zu, war mit einem einzigen Satz beim Schacht und begann in Windeseile hinabzuklettern. Die beinahe unsichtbare Schnur schwang hin und her; Attia griff danach, zerrte sie hoch, packte das trockene, schuppige Ding, das am Ende baumelte, und schob es sich unters Hemd.


      Arme packten sie; sie trat und biss, aber die Männer des Hüters zogen sie gnadenlos wieder hoch. Sie sah Keiro ausgestreckt auf dem Boden liegen; der Hüter stand breitbeinig über ihm, die Waffe in der Hand.


      Claudias Vater musterte sie in gespieltem Bedauern. »Flucht, Attia? Es gibt keine Flucht. Für keinen von uns.«


      Mit trauriger Miene starrte er sie an, und sein Blick war deprimiert. Dann marschierte er durch die lange Halle voran und rief über die Schulter: »Bringt sie mit.«


      Keiro wischte sich das Blut von der Nase und warf Attia einen kurzen Blick zu. Auch Rix’ Augen ruhten auf ihr. Dieses Mal nickte sie als Antwort.


      Jared drehte sich langsam um.


      »Lord von Steen«, sagte er.


      Caspar lehnte gegen einen Baumstamm. Er trug einen Brustpanzer aus so gründlich poliertem Stahl, dass sein Anblick schmerzte, und seine Kniebundhose und Stiefel waren aus feinstem Leder gefertigt.


      »Ich sehe, Mylord ist für den Krieg gekleidet«, murmelte Jared.


      »Ihr wart doch sonst nicht so sarkastisch, Meister.«


      »Ich bedaure, aber ich habe eine harte Zeit hinter mir.«


      Caspar grinste. »Meine Mutter wird überrascht sein, dass Ihr überlebt habt. Sie wartet schon seit Tagen auf eine Nachricht von der Akademie, aber es ist keine gekommen.« Er machte einen Schritt auf Jared zu. »Habt Ihr den Mörder, der auf Euch angesetzt war, mit irgendeinem Sapiententrank getötet, Meister? Oder verfügt Ihr über geheime Kampfkünste?«


      Jared besah seine zartgliedrigen Hände. »Sagen wir so: Ich habe mich selbst überrascht, Sire. Aber ist die Königin denn schon hier?«


      Caspar zeigte mit ausgestrecktem Finger in Richtung Lager. »Oh ja. Das will sie sich um nichts in der Welt entgehen lassen.«


      Jared sah ein weißes Pferd. Es war mit weichem weißem Lederzaumzeug ausgestattet, und Sia, in einem strengen dunkelgrauen Kleid, ritt im Damensitz. Auch sie trug einen Brustpanzer und einen Hut mit einer einzelnen Feder auf dem Kopf. Vor ihr und um sie herum marschierten Pikenträger, deren Waffen in perfekter Übereinstimmung in die Höhe ragten.


      Jared stellte sich neben den Earl. »Was passiert da?«


      »Friedensverhandlungen. Sie werden sich zu Tode diskutieren. Oh, seht nur, da ist Claudia.«


      Jared stockte der Atem, als er sie sah. Sie stand auf dem Dach des Torhauses und hatte Soames und Alys bei sich.


      »Wo steckt Finn?«, murmelte er vor sich hin, aber Caspar hörte ihn und schnaubte.


      »Vielleicht ist er müde. Oder er sucht seine gute Kleidung

      heraus.« Er grinste Jared von der Seite an. »Ach, Meister Sapient, sie hat uns beide fallen lassen. Ich muss zugeben, dass ich immer ein Auge auf Claudia geworfen hatte. Aber sie zu heiraten … Das war der Plan meiner Mutter. Claudia wäre viel zu wild und herrschsüchtig geworden, also macht mir das alles herzlich wenig aus. Für Euch muss es allerdings hart sein. Ihr und sie – Ihr standet Euch immer so nah. Jeder hat das gesagt. Bis er kam.«


      Jared lächelte. »Ihr habt eine giftige Zunge, Caspar.«


      »Ja, und sie verletzt Euch, nicht wahr?« Er drehte sich scheinbar gleichmütig um. »Vielleicht gehe ich nach unten und höre mir an, was sie sagen. Meine Mutter wird recht stolz auf mich sein, wenn ich Euch durch die Ränge schleife und ihr zu Füßen werfe. Ich freue mich darauf, Claudias Gesicht zu sehen.«


      Jared trat einen Schritt zurück. »Ihr scheint nicht bewaffnet zu sein, Mylord.«


      »Nein, bin ich nicht …« Caspar lächelte honigsüß. »Im Gegensatz zu Fax.«


      Ein Rascheln war linker Hand zu hören, und als sich Jared sehr langsam dort hindrehte, wusste er, dass es mit seiner Freiheit wohl vorbei war.


      Auf einem Baumstumpf, eine Axt zwischen den Knien, den massigen Körper in eine Rüstung gezwängt, saß der Leibwächter des Prinzen und nickte, ohne zu lächeln.


      »Nicht bevor mein Vater zurückgekehrt ist.«


      Claudias Stimme war so laut und klar, dass jeder sie hören konnte.


      Die Königin seufzte geziert. Sie war abgestiegen und saß nun auf einem Korbstuhl vor dem Torhaus, so nahe, dass selbst ein Kind sie hätte erschießen können. Claudia bewunderte unwillkürlich ihre grenzenlose Arroganz.


      »Und was versprecht Ihr Euch davon, Claudia? Ich habe genug Männer und Waffen, um das gesamte Anwesen des Hüters in Schutt und Asche zu legen. Und wir wissen beide, dass Euer Vater – ein Mann, der eine Verschwörung anführte mit dem Ziel, mich zu töten – niemals zurückkehren wird. Er ist dort, wo er hingehört – im Gefängnis. Also nehmt doch Vernunft an. Händigt den Gefangenen Finn aus, und dann können wir beide weiterreden. Vielleicht war ich übereilt in meinen Entscheidungen. Vielleicht könnten die Ländereien des Hüters in Eurem Besitz bleiben. Vielleicht.«


      Claudia verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich werde darüber nachdenken.«


      »Wir hätten so gute Freundinnen werden können, Claudia.« Sia fächelte eine Biene weg. »Als ich Euch einmal sagte, wie ähnlich wir einander seien, meinte ich das ernst. Ihr hättet die nächste Königin werden können. Möglicherweise könnt Ihr das noch immer.«


      Claudia straffte die Schultern. »Ich werde sogar ohne jeden Zweifel die nächste Königin sein. Denn Finn ist der rechtmäßige Prinz, der wahre Giles. Er, und nicht dieser Lügner da an Eurer Seite.«


      Der falsche Prinz lächelte, setzte seinen Hut ab und verbeugte sich. Sein rechter Arm steckte in einer schwarzen Schlinge, und er trug eine Pistole in seinem Taillenbund, aber er wirkte genauso aufgeblasen und arrogant wie immer, als er rief: »Das glaubt Ihr doch selbst nicht, Claudia!«


      »Ach nein?«


      »Ich weiß, dass Ihr das Leben Eurer Dienstboten nicht aufs Spiel setzen würdet, nur auf das Wort eines Gefängnisinsassen hin. Ich kenne Euch, Claudia. Und jetzt kommt herunter, damit wir miteinander sprechen können. Wir werden eine Lösung finden.«


      Claudia starrte ihn an. Sie schauderte im kalten Wind. Ein paar Regentropfen schlugen ihr ins Gesicht und sie erinnerte ihn: »Finn hat Euer Leben verschont.«


      »Weil er weiß, dass ich sein Prinz bin. Und Ihr wisst das ebenfalls.«


      Einen verzweifelten Augenblick lang hatte sie keine Ahnung, was sie sagen sollte. Sia, mit ihrem instinktiven Gespür für die Schwächen ihres Gegenübers, fuhr fort: »Ich hoffe, Ihr wartet nicht auf Meister Jared, Claudia.«


      Claudias Kopf schnellte hoch. »Warum? Wo ist er?«


      Sia stand auf und zuckte mit den schmalen Schultern. »In der Akademie, nehme ich an. Aber ich habe Gerüchte gehört, dass es um seine Gesundheit schlecht bestellt ist.« Sie lächelte eisig. »Sehr schlecht bestellt.«


      Claudia trat näher, bis sie die kalten Steine der Zinnen unter ihren Händen spürte. »Wenn Jared irgendetwas zustößt«, zischte sie, »wenn Ihr ihm auch nur ein Haar krümmt, dann schwöre ich Euch, dass ich Euch eigenhändig töten werde, noch ehe irgendein Stahlwolf in Eure Nähe kommt.«


      Hinter ihr gab es Unruhe. Soames zog sie zurück. Am Kopf der Treppe stand Finn, bleich, aber hellwach. Hinter ihm schnaufte Ralph.


      »Wenn ich noch mehr Beweise für Eure Verschlagenheit bräuchte, dann würden diese Worte ausreichen.« Die Königin winkte eilig nach ihrem Pferd, als ob die Erwähnung der Stahlwölfe ihr einen Schrecken eingejagt hätte. »Ihr tätet gut daran, nicht zu vergessen, dass Jareds Leben auf dem Spiel steht, ebenso wie das aller Personen in diesem Haus. Wenn ich das Gebäude bis auf die Grundmauern niederbrennen muss, um dieser Angelegenheit ein Ende zu bereiten, dann werde ich das tun.« Sia stieg auf den Rücken eines Soldaten, der niedergekniet war und sich vorgebeugt hatte, und schwang sich elegant in den Sattel. »Euch bleibt noch Zeit bis Punkt sieben Uhr morgen früh, um den geflohenen Gefangenen auszuliefern. Wenn er bis dann nicht in meinen Händen ist, wird das Bombardement beginnen.«


      Claudia sah ihr hinterher.


      Der Hochstapler starrte Finn verächtlich an. »Wenn Ihr etwas anderes als Gefängnisabschaum wärt, würdet Ihr herunterkommen und Euch nicht hinter einem Mädchen verstecken.«


      Jared sagte leise: »Wie bitter, dass ich einem Meuchelmörder entflohen bin, nur um gleich darauf auf den nächsten zu stoßen.«


      Caspar nickte: »Ich weiß. So ist der Krieg.«


      Fax stand mühsam auf. »Herr?«


      »Ich denke, wir sollten ihn fesseln«, sagte Caspar. »Dann kann ich ihn hinunterführen. Fax, sobald wir das Lager erreicht haben, dann kannst du mich allein lassen.« Er lächelte Jared an. »Meine Mutter vergöttert mich, aber sie hat mir nie viel zugetraut. Das wird meine Chance sein, ihr zu zeigen, was ich zu tun imstande bin. Streckt Eure Hände aus, damit ich Euch fesseln kann.«


      Jared seufzte. Er hob seine Hände, dann wurde sein Gesicht mit einem Mal aschfahl; er schwankte und wäre beinahe zu Boden gefallen.


      »Es tut mir leid«, flüsterte er.


      Caspar grinste Fax an und sagte dann zu Jared: »Guter Versuch, Meister.«


      »Nein. Es ist wirklich nicht so, wie Ihr denkt. Ich brauche meine Medizin. Sie ist in der Satteltasche …«


      Er sackte zusammen und ließ sich zitternd ins Laub auf dem Boden sinken.


      Caspar schnitt eine Grimasse, dann gab er Fax einen ungeduldigen Wink, woraufhin sich dieser zum Pferd umdrehte. Kaum dass der Mann sich bewegt hatte, sprang Jared auf und rannte wie ein Hase zwischen den Bäumen davon. Er sprang über wuchernde Wurzeln, doch gerade, als jeder Atemzug ihn zu schmerzen begann, hörte er schwere Schritte unmittelbar hinter sich, dann ein grölendes Lachen, als er stolperte, stürzte und gegen einen Baumstamm prallte.


      Mühsam drehte er sich um. Fax ragte axtschwingend über ihm auf. Dahinter stand Caspar, ein triumphierendes Lächeln auf seinem Gesicht. »Oh, nun los, Fax. Ein einziger guter Schlag.«


      Der Riese hob die Waffe.


      Jared umklammerte den Baum; er spürte den glatten Stamm unter seinen Händen.


      Fax bewegte sich. Er zuckte, dann erstarb sein Lächeln, und sein Mund schien eine starre Grimasse zu sein. Sein ganzer Körper verkrampfte sich und damit auch sein Arm, sodass ihm die Axt aus der Hand glitt und mit dumpfem Schlag auf dem weichen Boden aufprallte. Kurz darauf wurden seine Augen groß, und er stürzte donnernd ebenfalls auf den Waldboden.


      Erstaunt stieß Jared die Luft aus.


      Ein Pfeil, der bis zum Gefieder in den Körper eingedrungen war, ragte aus dem Rücken des Mannes.


      Caspar stieß einen zornigen, angstvollen Schrei aus und wollte sein nicht an seiner Seite befindliches Schwert ziehen, als eine Stimme zu seiner Linken sagte: »Ganz ruhig, Lord Earl.«


      »Wer seid Ihr? Wie könnt Ihr es wagen …«


      Die Stimme klang jetzt grimmig: »Wir sind die Stahlwölfe, Mylord. Aber das dürfte Euch sicherlich schon klar sein.«
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      Als er die Schwertbrücke überquert hatte, kam er zu einem Raum, in dem ein prächtiges Mahl auf einem Tisch angerichtet war. Er setzte sich und nahm sich ein Stück Brot, doch die Kraft des Handschuhs verwandelte es in Asche. Er schüttete sich Wasser

      in einen Kelch, doch als er danach griff, zersprang das Glas.

      Also reiste er weiter, denn er wusste, dass er der Tür ganz nahe

      gekommen war.


      SAPPHIQUES WANDERUNGEN


      Dies ist jetzt mein Königreich.« Der Hüter deutete mit der Hand zum Tisch. »Mein Richterstuhl. Und hier seht ihr mein Privatgemach.« Er stieß die Türen auf und trat hindurch. Die drei Häftlinge stießen Rix, Attia und Keiro hinterher.


      Attia sah sich ungläubig um.


      Sie befanden sich in einem kleinen Raum voller Wandteppiche. Es gab hohe Buntglasfenster mit Bildern, deren Details im Dämmerlicht nicht zu erkennen waren; nur einige wenige Hände und Gesichter wurden durch den Schein der Flammen des gewaltigen Feuers im Kamin erhellt.


      Die Hitze war groß und Rix, Attia und Keiro sehr willkommen. Der Hüter drehte sich um.


      »Bitte setzt euch.«


      Stühle aus schwerem Ebenholz standen bereit, deren Rückenlehnen von jeweils zwei geschnitzten schwarzen Schwänen gebildet wurden, die die Hälse umeinander gewunden hatten. Schwere, ineinander verschränkte Balken liefen an der Decke in komplizierten Mustern zusammen, und von den Kerzen in den großen Lüstern tropfte Wachs auf den gefliesten Boden. Ein pulsierendes Pochen schien ganz aus der Nähe zu kommen.


      »Ihr müsst völlig erschöpft von eurer entsetzlichen Reise sein«, sagte der Hüter. An seine Diener gewandt, fügte er hinzu: »Bringt ihnen Essen.«


      Attia setzte sich. Sie fühlte sich in der Tat erschöpft – und verdreckt, denn der Tunnel hatte ihre Haare mit einem schleimigen Film überzogen. Und der Handschuh! Die Klauen kratzten über ihre bloße Haut, aber sie traute sich nicht, ihn zurechtzurücken, aus Angst, der Hüter könnte dadurch auf ihn aufmerksam werden. Seine grauen Augen waren scharf und wachsam.


      Das Essen, das gebracht wurde, entpuppte sich als Brot und Wasser auf einem Tablett, das auf dem Boden abgestellt wurde. Keiro strafte es mit Verachtung, aber Rix hatte keine Skrupel. Er aß, als wäre er am Verhungern, und stopfte sich im Knien das Brot in den Mund. Auch Attia langte nach unten und hob ein Stück auf, das sie langsam kaute; es war trocken und hart.


      »Gefängnisessen«, bemerkte sie.


      »Genau da befinden wir uns schließlich«, erwiderte der Hüter. Er warf seine Mantelschöße zurück, um auf einem Stuhl Platz zu nehmen.


      »Und was ist mit Eurem Turm passiert?«, fragte Keiro.


      »Ich habe viele Schlupflöcher im Gefängnis. Den Turm habe ich als Bibliothek genutzt. Dies ist mein Laboratorium.«


      »Ich sehe keine Reagenzgläser.«


      John Arlex lächelte. »Das wirst du schon allzu bald. Jedenfalls, wenn du beim Plan dieses alten Gauners mitmachen willst.«


      Keiro zuckte mit den Schultern. »Immerhin habe ich es bis hierher geschafft.«


      »Ja, das hast du.« Der Hüter legte die Fingerspitzen aneinander, sodass seine Hände ein Dreieck bildeten. »Der Halbmensch, die Hundesklavin und der Wahnsinnige.«


      Keiros Gesicht war unbewegt.


      »Und du glaubst, euch könnte die Flucht gelingen?« Der Hüter griff nach dem Krug und goss Wasser in einen Pokal.


      »Nein.« Keiro sah sich um.


      »Dann bist du weise. Denn wie du weißt, kannst du selbst nicht fliehen. Dein Körper enthält Elemente von Incarceron.«


      »Ja. Aber der Körper, den das Gefängnis für sich selbst erschaffen hat, besteht sogar vollständig aus diesen Elementen.« Keiro lehnte sich zurück und ahmte mit den Fingern höhnisch die Pose des Hüters nach. »Und doch hat Incarceron vor zu verschwinden, sobald es den Handschuh hat. Also muss ich davon ausgehen, dass dem Handschuh eine Kraft innewohnt, die dies möglich macht. Vielleicht wird es dann ja sogar für mich denkbar sein.«


      Der Hüter starrte ihn an, und Keiro erwiderte den Blick, ohne zu blinzeln.


      Hinter ihnen hustete Rix, der versuchte, gleichzeitig zu essen und zu trinken.


      »Du bist als Lehrling eines Magiers eine Verschwendung«, sagte der Hüter leise. »Vielleicht solltest du lieber für mich arbeiten.«


      Keiro lachte.


      »Oh, tu es nicht so leichtfertig ab. Du bist zur Grausamkeit fähig, Keiro. Das Gefängnis ist deine natürliche Umgebung. Draußen warten nur Enttäuschungen auf dich.«


      Schweigend blickten die beiden sich unverwandt an, bis Attia mit beißender Stimme dazwischenfuhr: »Ihr müsst Eure Tochter vermissen.«


      Der Blick des Hüters wanderte zu ihr. Sie hätte erwartet, dass er zornig werden würde, aber alles, was er sagte, war: »Ja, das tue ich.«


      Als er ihre Überraschung sah, lächelte er. »Wie wenig ihr Insassen mich versteht. Ich brauchte einen Erben, und ja, ich habe Claudia als Säugling von diesem Ort hier weggeholt. Nun können wir beide einander nicht mehr entfliehen. Ich vermisse sie. Und ich bin mir sicher, dass auch sie mich vermisst.« Er nahm einen kleinen Schluck aus dem Pokal. »Unsere Liebe zueinander ist kompliziert. Sie besteht zu gleichen Teilen aus Hass, Bewunderung und Angst. Und doch ist es Liebe.«


      Rix rülpste. Dann wischte er sich mit dem Handrücken den Mund ab und sagte: »Ich bin jetzt bereit.«


      »Bereit?«


      »Ihm gegenüberzutreten. Incarceron.«


      Der Hüter lachte. »Du Narr! Du hast ja keine Ahnung! Siehst du denn nicht, dass du Incarceron an jedem einzelnen Tag deines elendigen Lebens, den du mit Nahrungssuche und Vorführungen verbracht hast, gegenüberstandest? Du atmest Incarceron, du isst und träumst und trägst Incarceron auf deiner Haut. Incarceron ist die Verachtung in jedem Auge hier, das Wort in jedem Mund. Du kannst nirgendwohin, um dem Gefängnis zu entkommen.«


      »Es sei denn, ich sterbe«, sagte Rix.


      »Es sei denn, du stirbst. Und das lässt sich leicht arrangieren. Aber falls du irgendeinen verrückten Plan hast, in dem das Gefängnis dich auf seiner Flucht mitnimmt …« Er schüttelte den Kopf.


      »Aber Ihr werdet dabei sein«, murmelte Keiro.


      Das Lächeln des Hüters war kalt. »Meine Tochter braucht mich.«


      »Ich verstehe nicht, warum Ihr nicht schon früher geflohen seid. Ihr habt doch beide Schlüssel …«


      Das Lächeln verschwand. John Arlex erhob sich. Er war groß und einschüchternd. »Das hatte ich. Ihr werdet es sehen. Wenn das Gefängnis bereit ist, wird es uns rufen. Bis dahin bleibt Ihr hier. Ich postiere meine Männer draußen.«


      Er ging zur Tür und trat auf dem Weg dorthin den leeren Teller weg. Keiro bewegte sich nicht und hielt den Blick gesenkt, aber in seiner Stimme schwang ein kühler, anmaßender Tonfall mit.


      »Hier seid Ihr genauso ein Gefangener wie wir. Es gibt keinen Unterschied mehr.«


      Der Hüter zögerte einen kurzen Moment lang. Dann öffnete er die Tür und ging hinaus. Sein Rücken war sehr gerade.


      Keiro lachte leise.


      Rix nickte anerkennend: »Gut, dass du es ausgesprochen hast, Lehrling.«


      »Ihr habt ihn getötet.« Jared, der sich über den Leichnam gebeugt hatte, richtete sich auf und starrte Medlicote an. »Es gab keinen Grund dafür …«


      »Es gab mehr Gründe als genug, Meister. Ihr hättet einen Hieb mit dieser Axt nicht überlebt. Und Ihr verfügt über das Wissen, das wir benötigen.«


      Es wirkte merkwürdig unpassend, den Sekretär mit vorgehaltener Waffe zu sehen. Sein Mantel war staubig wie immer, und seine halbmondförmigen Brillengläser fingen die untergehende Sonne ein. Er sah den Männern zu, die Caspar die Augen verbanden. »Es tut mir leid, aber auch der Prinz muss sterben. Er hat uns gesehen.«


      »Ja, das habe ich.« Caspar klang verängstigt und wütend zugleich. »Euch, Medlicote, und Euch, Grahame, und Euch, Hal Keane. Ihr alle seid Verräter, und sobald die Königin davon erfahren wird …«


      »Genau.« Medlicotes Stimme war entschlossen. »Am besten tretet Ihr beiseite, Meister. Diese Sache betrifft Euch nicht.«


      Jared bewegte sich nicht. Im zunehmenden Dämmerlicht musterte er Medlicote.


      »Ihr würdet wirklich einen unbewaffneten Jungen töten?«


      »Seine Leute haben Prinz Giles umgebracht.«


      »Finn ist Giles.«


      Medlicote seufzte. »Meister, die Wölfe wissen, dass Giles in Wahrheit tot ist. Der Hüter von Incarceron war unser Anführer. Er hätte es uns erzählt, wenn man den Prinzen ins Gefängnis gesteckt hätte.«


      Jared wurde kalt bei diesen Worten, doch er versuchte, sich rasch wieder zu fangen. »Der Hüter ist ein tiefgründiger Mann. Er verfolgt seine eigenen Pläne. Vielleicht hat er Euch in die Irre geführt.«


      Der Sekretär nickte. »Ich kenne ihn besser als Ihr, Meister. Aber das spielt im Augenblick keine Rolle. Bitte tretet beiseite.«


      »Tut es nicht, Jared!« Caspars Stimme war ein durchdringender Aufschrei. »Bitte verlasst mich nicht! Tut doch etwas! Ich hätte Euch niemals getötet, Meister! Das schwöre ich!«


      Jared rieb sich übers Gesicht. Er fühlte sich müde und zerschlagen, und er fror. Außerdem war er krank vor Sorge um Claudia. Aber er sagte: »Hört mir zu, Medlicote. Wenn dieser Junge tot ist, nützt er uns nichts mehr. Aber als Geisel hat er einen unschätzbaren Wert. Sobald der Mond verschwunden und die Nacht dunkel genug ist, habe ich vor, auf einem geheimen Weg, den ich kenne, ins Hüterhaus zu gelangen …«


      »Was ist das für ein Weg?«


      Mit einer Kopfbewegung deutete Jared auf die lauschenden Gentlemen. »Das kann ich nicht sagen. Sogar unter Euren Männern könnte es Spione geben. Aber es gibt einen solchen Weg. Lasst mich Caspar mitnehmen. Wenn die Königin sieht, wie ihr kostbarer Sohn auf dem Wehrgang zur Schau gestellt wird, wird sie die Bombardierung auf der Stelle einstellen. Ihr wisst, dass ich recht habe.«


      Medlicote musterte ihn durch die Brillengläser hindurch schweigend, bis er schließlich sagte: »Ich werde mit meinen Brüdern sprechen.«


      Medlicote und seine Männer stellten sich als kleines Grüppchen abseits unter den Buchen zusammen.


      Caspar saß gefesselt und mit verbundenen Augen da und flüsterte: »Wo seid Ihr, Meister?«


      »Immer noch hier.«


      »Rettet mich. Bindet mich los. Meine Mutter wird Euch mit Schätzen überhäufen. Sie wird Euch alles geben, was Ihr wollt. Überlasst mich nicht diesen Unholden, Jared.«


      Jared ließ sich erschöpft zu Boden sinken, und während er im Buchenlaub saß, beobachtete er die Stahlwölfe. Er sah ernste, verbitterte Männer. Einige von ihnen erkannte er wieder; da war ein Gentleman der Königskammer, ein Mitglied der Ratsversammlung. War sein eigenes Leben sicherer als das von Caspar, nun, wo er wusste, wer zu den Stahlwölfen gehörte? Und warum war er in diesem Netz aus Morden und Intrigen gefangen, obwohl er nie etwas anderes gewollt hatte, als die alten Schriften zu studieren und die Sterne zu beobachten?


      »Sie kommen zurück. Bindet mich los, Jared. Lasst nicht zu, dass sie mich wie Fax erschießen.«


      Jared erhob sich. »Ich werde mein Bestes tun, Sire.«


      Im Dämmerlicht kamen die Männer näher. Die Sonne war untergegangen, und vom Lager der Königin aus ertönte eine Fanfare. Gelächter und Geigenklänge wehten aus dem königlichen Zelt herüber. Caspar stöhnte.


      »Wir haben eine Entscheidung getroffen.« Medlicote ließ die Waffe sinken und starrte Jared durch das graue abendliche Licht hindurch an. »Wir stimmen Eurem Plan zu.«


      Caspar sog scharf die Luft ein und sank ein wenig zusammen. Jared nickte.


      »Doch es gibt Bedingungen. Wir wissen, dass Ihr in der Akademie Nachforschungen angestellt habt. Wir wissen, dass Ihr Dateien entschlüsselt habt, und wir nehmen an, dass Ihr dort Geheimnisse aufgedeckt habt, die das Gefängnis betreffen. Könnt Ihr für den Hüter einen Weg zurück aus dem Gefängnis finden?«


      »Ich denke, dass das möglich sein könnte«, sagte Jared vorsichtig.


      »Dann müsst Ihr uns schwören, Meister, dass Ihr alles daransetzen werdet, ihn uns zurückzubringen. Wenn das Gefängnis tatsächlich nicht das Paradies ist, für das wir es gehalten haben, dann muss er dort gegen seinen Willen festgehalten werden. Niemals hätte er uns im Stich gelassen. Der Hüter ist seinen Leuten gegenüber loyal.«


      Sie haben wirklich keine Ahnung, dachte Jared, aber er nickte. »Ich werde mein Bestes tun.«


      »Um ganz sicherzugehen, werde ich Euch ins Hüterhaus begleiten.«


      »Nein!« Caspar wandte Jared den Kopf zu, obwohl er unter der Augenbinde nichts sehen konnte. »Er wird mich dort drinnen töten!«


      Jared fixierte Medlicote, als er antwortete: »Keine Sorge, Sire. Das würde Claudia niemals zulassen.«


      »Claudia.« Caspar nickte erleichtert. »Ja, Ihr habt recht. Claudia und ich waren immer Freunde. Sie war sogar einst meine Verlobte. Und das könnte sie wieder werden.«


      Die Stahlwölfe starrten in bitterem Schweigen zu ihm hinunter. Einer von ihnen murmelte: »Der Erbe der Havaarna. Was für eine Zukunft steht uns bevor.«


      »Wir werden sie allesamt stürzen und auch das Protokoll beenden.« Medlicote wandte sich um. »In wenigen Stunden wird der Mond aufgehen. Bis dahin warten wir.«


      »Gut.« Jared setzte sich wieder und schob sich das feuchte Haar aus dem Gesicht. »In diesem Fall, meine Herren, wäre ein armer Sapient sehr dankbar, wenn Ihr etwas Essbares für ihn hättet. Und danach werde ich schlafen. Ihr könnt mich dann wecken.« Er schaute hinauf durch die Äste der Bäume. »Hier unter den Sternen werde ich ruhen.«


      Claudia und Finn saßen einander am Tisch gegenüber. Die Dienstboten schenkten Wein ein; Ralph winkte drei weitere Diener mit Terrinen herein und überwachte das Servieren; er lupfte selbst die Deckel und legte das Besteck auf Claudias

      Platz.


      Sie saß dort und brütete über der Melone auf ihrem Teller. Auf der anderen Seite, hinter den Kerzen und gut gefüllten Obstschalen, saß Finn schweigend und trank aus seinem Glas.


      »Kann ich sonst noch etwas für Euch tun, Madam?«


      Claudia sah auf. »Nein, Ralph, danke. Es sieht alles wunderbar aus. Bitte sprich auch den anderen Dienern in meinem Namen Dank aus.«


      Er verbeugte sich, aber sie fing seinen erstaunten Blick auf und musste beinahe lächeln. Vielleicht hatte sie sich wirklich verändert. Vielleicht war sie nicht mehr dasselbe hochmütige Mädchen wie damals.


      Als Ralph den Raum verlassen hatte und sie allein waren, sprach keiner von ihnen. Finn lud sich Speisen auf seinen Teller, stocherte dann jedoch lustlos darin herum. Claudia brachte ebenfalls nichts herunter.


      »Es ist seltsam. Monatelang wollte ich gerne hier zu Hause sein und habe mich danach gesehnt, von Ralph umsorgt zu werden.« Sie schaute sich in dem vertrauten, dunkel getäfelten Raum um. »Aber es ist nicht dasselbe.«


      »Vielleicht liegt das an der Armee draußen vor der Tür.«


      Sie starrte ihn an, dann sagte sie: »Er hat dich mit seinem Spott getroffen.«


      »Dass ich mich hinter einem Mädchen verstecke?« Er schnaubte. »Ich habe schon Schlimmeres gehört. Im Gefängnis hat Jormanric Beleidigungen ausgestoßen, bei denen diesem Idioten das Blut in den Adern stocken würde.«


      Claudia zupfte eine Weintraube vom Stiel. »Und ob er dich verletzt hat.«


      Klirrend warf Finn seinen Löffel auf den Tellerrand und sprang auf; dann begann er, zornig im Raum herumzulaufen.


      »In Ordnung, Claudia, ja, das hat er. Ich hätte ihn töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Kein Hochstapler mehr, kein Problem mehr. Und außerdem hat er recht: Wenn wir bis um sieben Uhr das Portal nicht geöffnet haben, dann werde ich mich allein hinausbegeben. Keinesfalls werde ich zulassen, dass deine Leute für mich in den Tod gehen. Einst starb eine Frau, weil ich nur an meine eigene Flucht denken konnte. Ich habe zugesehen, wie sie schreiend in den schwarzen Abgrund stürzte, und es war meine Schuld. So etwas wird nicht noch einmal geschehen.«


      Claudia schob einen Traubenkern auf ihrem Teller herum. »Finn, das ist genau das, wozu er dich bringen wollte. Du sollst edel sein und dich aufgeben. Du sollst dich töten lassen. Denk doch mal nach! Die Königin weiß nichts von dem Portal hier. Wenn es anders wäre, wäre dieser Ort längst kurz und klein geschossen. Und nun, wo dir wieder eingefallen ist, wer du bist … Denk daran, dass du der wahre Giles bist. Du kannst dich nicht opfern. Du bist der König.«


      Er blieb stehen und sah sie an. »Mir gefällt nicht, wie du das sagst.«


      »Wie ich was sage?«


      »Wie du das betonst: eingefallen. Du glaubst mir nicht, Claudia.«


      »Natürlich tue ich das …«


      »Du denkst, dass ich lüge. Dass ich mir vielleicht selbst etwas vormache.«


      »Finn …« Sie stand auf, aber er gab ihr mit einem Wink zu verstehen, sie solle Abstand halten.


      »Und der Anfall … Er hat mich nicht überwältigt, aber ich habe ihn kommen gespürt. Und so sollte es nicht sein. Jetzt nicht mehr.«


      »Es braucht Zeit, bis die Anfälle ganz verschwunden sind. Das hat dir Jared deutlich gesagt.«


      Sie sah erschöpft aus. »Hör doch mal eine Minute lang auf, nur über dich selbst nachzudenken, Finn! Jared wird vermisst – der Himmel weiß, wo er steckt. Und Keiro …«


      »Sprich in meiner Gegenwart nicht von Keiro!«


      Er war herumgewirbelt, und sein Gesicht war so kreidebleich, dass es sie erschreckte.


      Claudia schwieg, denn die Gewissheit, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte, ließ ihren Ärger verpuffen.


      Finn starrte sie wutschäumend an, dann fuhr er etwas ruhiger fort: »Ich höre nie auf, an Keiro zu denken. Ich höre nie auf, mir zu wünschen, dass ich niemals hierhergekommen wäre.«


      Claudia lachte schrill. »Dann ziehst du also das Gefängnis vor?«


      »Ich habe ihn verraten. Und auch Attia. Wenn ich zurückkehren könnte …«


      Sie drehte sich um, griff nach ihrem Glas und trank einen Schluck; ihre Finger um den zarten Stiel des Glases zitterten. Hinter ihr knisterte das Feuer über den Holzscheiten und der unechten Kohle.


      »Sei vorsichtig mit deinen Wünschen, Finn. Sie könnten sich erfüllen.«


      Er beugte sich über den Kamin und starrte hinein. Die geschnitzten Figuren ringsum beobachteten ihn; das Auge des schwarzen Schwans funkelte wie ein Diamant. In dem aufgeheizten Raum bewegte sich nichts außer den Flammen. Sie ließen die schweren Möbel glänzen und die Facetten der Kristalle wie wachsame Sterne blitzen.


      Draußen auf dem Gang wurde gemurmelt. Man hörte das Rumpeln von Kanonenkugeln, die auf dem Dach gestapelt wurden, und wenn Claudia angestrengt lauschte, drang auch das ausgelassene Gelage rings um das Zelt der Königin zu ihr durch.


      Plötzlich brauchte sie frische Luft; sie stürzte zum Fenster und öffnete einen Flügel.


      Es war dunkel draußen, und der Mond hing knapp über dem Horizont.


      Die flachen Hügel hinter den Wiesen waren dicht von Bäumen bewachsen, und Claudia fragte sich, wie viele Artilleriegeschütze die Königin dort wohl in Stellung gebracht hatte. Eine plötzliche Furcht stieg in ihr auf, und sie sagte. »Du vermisst Keiro, und ich vermisse meinen Vater.« Sie spürte, dass Finn sie von der Seite ansah, und nickte. »Ich hätte das nicht erwartet, aber ich … Vielleicht trage ich mehr von ihm in mir, als ich immer geglaubt habe.«


      Finn antwortete nicht.


      Claudia schloss das Fenster wieder und ging zur Tür.


      »Versuch, etwas zu essen. Ansonsten wird Ralph enttäuscht sein. Ich gehe wieder nach oben.«


      Finn rührte sich nicht. Sie hatten eine riesige Unordnung im Arbeitszimmer angerichtet; überall lagen Aufzeichnungen und Diagramme herum, und nichts davon ergab irgendeinen Sinn. Es war hoffnungslos, da keiner von ihnen auch nur die geringste Vorstellung davon hatte, wonach sie eigentlich suchten. Aber das konnte er ihr nicht sagen.


      An der Tür blieb sie stehen. »Hör zu, Finn. Wenn wir keinen Erfolg haben und du wie ein Held hinausmarschierst, dann wird die Königin dieses Haus trotzdem dem Erdboden gleichmachen. Sie wird nicht zufrieden sein, wenn sie ihre Macht nicht demonstrieren kann. Es gibt einen geheimen Weg hinaus – einen Tunnel unter den Ställen. Dort befindet sich unter dem vierten Gebäude eine Falltür. Der Stallbursche Job hat sie einst entdeckt und mir und Jared gezeigt. Der Tunnel ist sehr alt und stammt aus einer Zeit vor der Ära, und er kommt jenseits des Grabens wieder ans Tageslicht. Sobald Sias Armee hier durchbricht, dann denk daran. Ich will sicher sein, dass du ihn benutzt. Du bist der König. Du bist derjenige, der Incarceron versteht. Du bist so wertvoll, dass du nicht sterben darfst. Wir anderen sind nicht so wichtig.«


      Eine Weile wusste Finn nicht, was er darauf antworten sollte, und als er sich schließlich umdrehte, stellte er fest, dass Claudia das Zimmer bereits verlassen hatte.


      Die Tür fiel mit einem leisen Klicken ins Schloss.


      Er starrte auf die hölzerne Verkleidung.
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      Woher werden wir wissen, dass die Zeit der Großen Zerstörung nahe ist? Wir werden sie am Weinen, an der Todesangst und an den seltsamen Schreien in der Nacht erkennen. Der Schwan wird singen, und die Motte wird den Tiger anfallen. Ketten werden gesprengt werden. Lichter werden verlöschen, eines nach dem anderen, so wie Träume im Morgengrauen verblassen.


      In all dem Chaos wird es nur eine Gewissheit geben.


      Das Gefängnis wird seine Augen vor dem Leid seiner Kinder verschließen.


      TAGEBUCH VON LORD CALLISTON


      Die Sterne.


      Unter ihnen, in einem Nest aus Blättern, schlief Jared einen unruhigen Schlaf.


      Hinter den Zinnen schaute Finn hinauf in die unvorstellbaren Weiten der Galaxien und der Sternennebel und dachte bei sich, dass der Weg zu ihnen nicht weiter sein konnte als die Gräben zwischen den Menschen …


      Im Arbeitszimmer spürte Claudia in den Funken und dem Knistern auf dem Bildschirm die Sterne …


      … Im Gefängnis träumte Attia von ihnen. Sie saß zusammengesunken auf einem harten Stuhl, während Rix nicht damit aufhören konnte, die Münzen und die verborgenen Taschentücher wieder in seinen Geheimtaschen zu verstauen.


      Ein einzelner Funke flackerte tief in der Münze, die Keiro auf seiner Hand wandern ließ, in die Luft warf und wieder auffing, wandern ließ, warf und auffing.


      Und überall in Incarceron, in seinen Gängen und Tunneln, seinen Zellen und Meeren, begannen die Augen sich zu schließen. Eines nach dem anderen stürzte herab von den Galerien, während die Menschen aus ihren Hütten herauskamen und nach oben starrten. In den Städten schrien die Priester verschiedener obskurer Kulte nach Sapphique, während die Augen herabfielen; in entlegenen Hallen regneten sie auf die Nomaden, die seit Jahrhunderten schon dort herumwanderten, und auf einen verrückten Gefangenen, der sein Leben damit verbracht hatte, mit einem rostigen Löffel einen Tunnel zu graben. An den Decken gingen die Augen aus, in den Ecken einer Zelle voller Spinnweben, im Bau eines Flügelherrn, an den strohgedeckten Dächern eines Bauernhauses. Incarceron zog seine Blicke ab. Zum ersten Mal seit seinem Erwachen beobachtete Incarceron seine Insassen nicht mehr, sondern wandte sich nach innen, verschloss leere Flügel und zog all seine Energie zusammen.


      Attia rührte sich im Schlaf und erwachte. Irgendetwas hatte sich verändert und beunruhigte sie, aber sie wusste nicht, was es war. In der Halle war es dunkel; das Feuer war beinahe heruntergebrannt. Keiro hatte sich auf dem Stuhl zusammengekauert, ein Bein baumelte über der hölzernen Armlehne, und er schlief seinen federleichten Schlaf. Rix brütete vor sich hin. Seine Augen waren starr auf Attia gerichtet. Erschrocken tastete sie nach dem Handschuh und spürte die tröstende Schuppenhaut.


      »Es ist eine Schande, dass nicht du diejenige warst, die die richtige Frage gestellt hat, Attia.« Rix’ Stimme war nur noch ein Flüstern. »Ich hätte lieber mit dir zusammengearbeitet.«


      Er hatte sie nicht gefragt, ob sie den Handschuh in Sicherheit gebracht hatte, und sie kannte den Grund dafür: Das Gefängnis hätte ihn gehört.


      Sie rieb sich den steifen Nacken und antwortete ebenso leise: »Was hast du vor, Rix?«


      »Was ich vorhabe?« Er grinste. »Ich plane die größte Illusion, die je ein Mann vorgeführt hat. Was für eine Sensation das sein wird, Attia! Die Leute werden noch generationenlang davon sprechen.«


      »Wenn es dann noch Leute gibt.« Keiro hatte die Augen aufgeschlagen. Er lauschte, jedoch nicht auf Rix’ Worte. »Hört ihr das?«


      Der Herzschlag hatte sich verändert.


      Er ging jetzt schneller, und das doppelte Pochen klang lauter. Nun strengte auch Attia ihre Ohren an, und sie hörte die Kristalle in den Lüstern über ihr klirren. Im Holz des Stuhls, auf dem sie saß, konnte sie eine schwache Vibration spüren.


      Dann ertönte mit einem Mal eine Glocke, so laut, dass sie zusammenzuckte. Hoch und klar durchschnitt sie die Dunkelheit. Attia schlug sich die Hände über die Ohren; ihr Gesicht war zu einer entsetzten Grimasse verzerrt. Einmal, zweimal, dreimal erschallte die Glocke. Ein viertes, ein fünftes, ein sechstes Mal.


      Nach dem letzten Schlag, der in seiner silberhellen Klarheit beinahe schmerzhaft war, öffnete sich die Tür und der Hüter trat ein. Sein langer dunkler Mantel war mit einem Gürtel zusammengebunden, in dem zwei Feuerwaffen steckten. Außerdem hatte er ein Schwert bei sich, und seine Augen waren zwei Punkte von winterkaltem Grau in seinem Gesicht.


      »Steht auf«, sagte er.


      Keiro sprang auf die Beine. »Keine Lakaien?«


      »Jetzt nicht. Niemand betritt das Herz von Incarceron, außer mir selbst. Ihr werdet die ersten – und die letzten – Insassen sein, die Incarcerons eigenes Gesicht zu sehen bekommen.«


      Attia spürte, wie Rix nach ihrer Hand griff und sie drückte. »Welch unermessliche Ehre«, murmelte der Magier und verbeugte sich.


      Attia wusste, dass er hier und jetzt den Handschuh von ihr verlangte. Sie trat einen Schritt von ihm weg auf den Hüter zu, denn diese Entscheidung würde sie ganz allein treffen.


      Keiro sah das. Sein Lächeln war kühl, und das ärgerte sie.


      Falls dem Hüter etwas aufgefallen war, ließ er es sich nicht anmerken. Stattdessen ging er zur anderen Ecke des Raumes hinüber und schob einen Wandteppich beiseite, der einen Wald und Hirsche zeigte.


      Dahinter kam ein uraltes, verrostetes Fallgitter zum Vorschein. John Arlex bückte sich und drehte mit beiden Händen an einer betagten Winde. Er drehte sie einmal und dann noch einmal herum. Sie gab ein kreischendes Geräusch von sich; Staub rieselte zu Boden, als das Gitter sich langsam hob. Dahinter sah Attia eine kleine wurmzerfressene Holztür, die der Hüter aufstieß. Ein Schwall warmer Luft schwappte zu ihnen herein. Jenseits der Tür war nichts als Dunkelheit, die heiß und dampfend pulsierte.


      John Arlex zog sein Schwert. »Da wären wir, Rix. Dies ist es, wovon du geträumt hast.«


      Als Finn das Arbeitszimmer betrat, blickte Claudia hoch. Ihre Augen waren rotgerändert. Unwillkürlich fragte er sich, ob sie geweint hatte. Auf jeden Fall schäumte sie vor Wut über ihre vergeblichen Mühen.


      »Sieh dir das an!«, fauchte sie. »Stundenlange Arbeit, und das Rätsel ist noch immer nicht gelüftet. Es ist und bleibt ein undurchdringliches Durcheinander.«


      In Jareds Aufzeichnungen herrschte Chaos. Finn stellte das Tablett mit Wein, das Ralph ihm aufgedrängt hatte, auf dem Boden ab und sah sich um. »Du solltest dich ein wenig ausruhen. Bestimmt hast du irgendwelche Fortschritte gemacht.«


      Claudia stieß ein heiseres Lachen aus. Dann sprang sie so unvermittelt auf, dass die blaue Feder, die unbeachtet in einer Ecke gelegen hatte, hochgewirbelt wurde. »Ich weiß nicht mehr weiter. Das Portal flackert und knackt, und es kommen Geräusche heraus.«


      »Was denn für Geräusche?«


      »Schreie. Stimmen. Nichts, was man deutlich verstehen könnte.« Sie legte einen Schalter um, und da hörte auch Finn die Laute. Es waren weit entfernte, schwache Echos von Wehklagen.


      »Das klingt nach verängstigten Menschen in einer großen Halle.« Er suchte Attias Blick. »Vielleicht haben sie sogar Todesangst.«


      »Kommt dir das bekannt vor?«


      Er lachte bitter. »Claudia, das Gefängnis ist voller verschreckter Menschen.«


      »Dann lässt sich nicht herausfinden, welchen Teil des Gefängnisses wir hier hören, oder …«


      »Was war das?« Finn trat näher.


      »Was denn?«


      »Dieses andere Geräusch im Hintergrund.«


      Sie starrte ihn wortlos an, dann machte sie sich an den Kontrollreglern zu schaffen und justierte sie. Nach und nach kristallisierte sich aus dem zischenden, rauschenden Gewirr ein tieferer Basston heraus, ein wiederholter Doppelschlag.


      Finn lauschte mit unbewegter Miene.


      Claudia sagte: »Es ist das gleiche Geräusch, das wir schon einmal gehört haben, als mein Vater mit uns sprach.«


      »Es klingt jetzt lauter.«


      »Hast du irgendeine Ahnung …?«


      Er schüttelte den Kopf. »In meiner gesamten Zeit im Innern von Incarceron habe ich so etwas nie gehört.«


      Einen Augenblick lang erfüllte der Herzschlag den ganzen Raum. Dann ertönte in Finns Tasche plötzlich ein pling, das sie beide erschreckte. Er zog die Uhr des Hüters heraus.


      Verblüfft sagte Claudia: »Das hat sie noch nie gemacht.«


      Finn ließ den silbernen Deckel aufspringen. Die Zeiger standen auf sechs Uhr; gleichmäßige Schläge ertönten wie von winzigen Glocken. Wie als Antwort darauf brabbelte das Portal, dann wurde alles still.


      Claudia kam näher. »Ich wusste gar nicht, dass es einen Alarmton gibt. Wer hat ihn eingerichtet? Warum ertönt er ausgerechnet jetzt?«


      Finn gab keine Antwort. Er starrte mit düsterer Miene auf die Zeiger. Schließlich sagte er: »Vielleicht um uns zu sagen, dass uns nur noch eine Stunde bleibt.«


      Der silberne Würfel, der Incarceron war, drehte sich träge an der Kette.


      »Passt beide auf hier.« Jared kletterte in den Tunnel. Dann drehte er sich um und half Caspar. »Vielleicht sollten wir ihm die Hände losbinden?«


      »Das würde ich nicht raten.« Medlicote stieß dem Earl den Lauf seiner Waffe in den Rücken. »Beeilung, Sire.«


      »Ich könnte mir den Hals brechen!« Caspar klang eher verärgert als besorgt. Als Jared ihm über einen Steinhaufen half, glitt er aus und fluchte. »Meine Mutter wird Euch beiden dafür die Köpfe abschlagen. Seid Ihr Euch darüber eigentlich im Klaren?«


      »Wir sind uns dessen nur allzu bewusst.« Jared spähte nach vorn. Er hatte vergessen, in welchem Zustand sich der Gang befand; schon als er und Claudia ihn zum ersten Mal erkundet hatten, war er kurz vor dem Einstürzen gewesen, und das lag schon Jahre zurück. Claudia hatte immer vorgehabt, ihn instandsetzen zu lassen, war aber nie dazu gekommen. An seinem Alter und an den bröckelnden Stellen an den Wänden war nichts Künstliches. Jetzt befanden sie sich unter einem Gewölbebogen aus Backsteinen, die der tropfende Schleim grün gefärbt hatte. Mückenschwärme umschwirrten die Laterne.


      »Wie weit noch?«, fragte Medlicote. Er sah besorgt aus.


      »Ich denke, wir sind jetzt unter dem Graben.«


      Irgendwo vor ihnen war ein dumpfes Ploppen zu hören – was ihnen verriet, dass sich dort im Gestein ein Leck befand.


      »Wenn diese Decke einstürzt …«, murmelte Medlicote. Er beendete seinen Satz nicht. Stattdessen fügte er hinzu: »Vielleicht sollten wir umdrehen.«


      »Das steht Euch jederzeit frei, Sire.« Jared duckte sich unter herabhängenden Spinnweben hindurch und verschwand in der Dunkelheit. »Aber ich habe vor, Claudia zu finden. Und wir sollten hier wieder raus sein, ehe die Kanonen losgehen.«


      Aber während er sich weiter in die stinkende Dunkelheit hinein vorwagte, fragte er sich, ob sie vielleicht längst das Feuer eröffnet hatten oder ob das Pochen in seinen Ohren nur sein eigener Herzschlag war.


      Attia trat durch die kleine Tür und strauchelte, denn die Welt war schräg geneigt, und als sich der Boden plötzlich ausrichtete, wäre Attia beinahe gestürzt; sie musste sich an Rix festklammern, um die Balance wiederzufinden.


      Rix starrte nach oben und bekam von ihren Schwierigkeiten nichts mit.


      »Mein Gott!«, hauchte er. »Wir sind AUSSERHALB!«


      Der Ort, an dem sie sich befanden, hatte keine Decke und keine Wände. Er war so riesig, dass er kein Ende zu haben schien, und in der Ferne war nichts als undurchsichtiger Nebel zu erkennen.


      In diesem Augenblick wurde Attia klar, wie winzig sie im Angesicht des Universums war, und das machte ihr Angst. Sie drängte sich näher an Rix, und er griff nach ihrer Hand, als ob auch er von einem plötzlichen Schwindelgefühl überwältigt würde.


      Meilenweit über ihnen hingen Nebelschwaden wie Wolken. Der Boden bestand aus riesigen Blöcken eines harten Minerals. Als der Hüter sie weiterführte, hallten ihre Schritte laut auf der glänzenden schwarzen Oberfläche. Attia zählte. Sie brauchte dreißig Schritte, bis sie das nächste weiße Quadrat erreichte.


      »Figuren auf einem Schachbrett.« Keiro sprach ihre eigenen Gedanken laut aus.


      »AUSSERHALB wie INNERHALB«, murmelte der Hüter amüsiert.


      Alles war still. Das jagte Attia den größten Schrecken ein. Der Herzschlag war verstummt, sobald sie die Tür durchschritten hatten, als ob sie irgendwie die Herzkammern selbst betreten hätten und als ob es hier, tief im Innern, keine Geräusche mehr gab.


      Ein Schatten fiel flackernd auf die Wolken.


      Keiro wirbelte herum. »Was ist das?«


      Eine riesige Hand. Und dann fiel ein Lichtstrahl auf Federn – monströse Federn, größer als ein Mensch.


      Rix sah ungläubig hoch. »Sapphique«, keuchte er. »Seid Ihr da?«


      Es war ein Trugbild, eine Vision. Ein großes Wesen, das weiß schimmerte und aus Nebelschwaden bestand, hing in den Wolken und erhob sich wie ein Koloss in den Himmel; eine Nase und ein Auge waren zu erkennen und ein Gefieder, das so weit gespannt war, als würde es die ganze Welt umfangen wollen.


      Selbst Keiro wurde von Ehrfurcht erfüllt. Attia konnte sich nicht bewegen. Rix murmelte kaum hörbar vor sich hin.


      Doch die Stimme des Hüters hinter ihnen war gelassen.


      »Beeindruckt? Aber auch das ist nur eine Illusion, Rix, und du durchschaust das nicht?« Er war voller Verachtung. »Warum lässt du dich von der Größe allein so beeindrucken? Es ist alles relativ. Was würdest du sagen, wenn ich dir erzählen würde, dass Incarceron in Wahrheit winziger als ein Zuckerwürfel in einem Universum von Riesen ist?«


      Rix löste den Blick von der Erscheinung. »Ich würde sagen, Ihr seid dem Wahnsinn verfallen, Hüter.«


      »Vielleicht bin ich das. Komm und schau dir an, was diese Luftspiegelung hervorruft.«


      Keiro zerrte Attia weiter. Zuerst blieb sie immer wieder stehen und blickte über ihre Schulter zurück, denn der Schatten auf den Wolken wurde immer größer, je weiter sie sich von ihm entfernten; er zerfiel in Wellen, verblasste und setzte sich wieder neu zusammen. Rix jedoch schien sich wieder gefasst zu haben und drängte den Hüter zu einer Antwort: »Wie winzig?«


      »Winziger, als du es dir vorstellen kannst.« John Arlex fixierte ihn.


      »Aber in meiner Vorstellung bin ich riesig! Ich bin das Universum. Da gibt es nichts außer mir.«


      Keiro unterbrach ihn. »Dann geht es dir genauso wie dem Gefängnis.«


      Vor ihnen lichtete sich der Nebel. Allein in der Mitte eines Marmorfußbodens, angestrahlt von einem Ring aus Scheinwerfern, stand ein Mann.


      Er befand sich auf einem Podest, zu dem fünf Stufen hinaufführten, und zuerst glaubten sie, er hätte Flügel mit schwarzen Federn wie die eines Schwans. Dann erkannten sie, dass er einen tiefdunklen schimmernden Sapientenumhang trug, der mit Federn besetzt war. Sein Gesicht war schmal und wunderschön, und es leuchtete. Beide Augen waren vollkommen geschnitten, auf den Lippen lag ein mitfühlendes Lächeln, und sein Haar war dunkel. Er bewegte sich nicht, sprach nicht, atmete nicht.


      Rix setzte einen Fuß auf die unterste Stufe und starrte zu ihm hoch. »Sapphique«, murmelte er. »Das Gesicht des Gefängnisses ist das von Sapphique.«


      »Das ist nur eine Statue«, fauchte Keiro.


      Das Flüstern von Sapphique umfing sie und war so nahe wie eine Liebkosung auf ihren Wangen: Nein. Dies ist mein Körper.


      Das Portal sagte irgendetwas.


      Finn drehte sich herum und starrte es an. Graue Schlieren wie Wolkenfetzen glitten über den Schirm. Das Surren im Raum veränderte sich. Alle Lichter flackerten und gingen aus, dann wieder an.


      »Geh weg.« Claudia war mit einem Satz bei den Kontrollanzeigen. »Irgendetwas geschieht da drin.«


      »Dein Vater hat uns vor dem gewarnt … was hindurchkommen könnte.«


      »Ich weiß, was er gesagt hat!« Ihre Finger machten sich an den Reglern zu schaffen, und sie drehte sich nicht zu Finn um. »Bist du bewaffnet?«


      Langsam zog er sein Schwert.


      Im Raum wurde es dunkler.


      »Was, wenn es Keiro ist? Ich kann doch Keiro nicht töten!«


      »Incarceron ist hinterlistig genug, um jede beliebige Gestalt anzunehmen.«


      »Das kann ich nicht, Claudia.« Er trat wieder näher.


      Plötzlich, ohne jede Vorwarnung, kippte der Raum. Eine Stimme ertönte, die sagte: »Mein Körper …«


      Finn schwankte und stolperte gegen den Schreibtisch. Sein Schwert fiel ihm scheppernd aus den Händen, als er nach Claudia griff, doch auch sie verlor das Gleichgewicht, sog erschrocken die Luft ein und fiel polternd rückwärts auf den Stuhl.


      Und bevor sie wieder aufstehen konnte, war sie verschwunden.


      Rix setzte sich in Bewegung. Er riss das Schwert aus dem Gürtel des Hüters und schwang es herum, bis die Spitze unmittelbar vor Attias Kehle schwebte. Dann sagte er: »Es wird Zeit, dass du mir meinen Handschuh zurückgibst.«


      »Rix …« Neben ihr befand sich die rechte Hand der Statue. Kleine rote Drähte waren an den Fingerspitzen zu erkennen.


      Tu, was du tun musst, mein Sohn, sagte das Gefängnis begierig.


      Rix nickte. »Ich höre dich, Meister.« Er riss Attias Mantel auf und zerrte den Handschuh hervor. Als er ihn triumphierend in die Luft reckte, richteten sich die Lichtstrahler von allen Seiten darauf. Nun waren überall grotesk verformte Schatten nicht nur von der Statue, sondern von ihnen allen zu sehen: riesige Keiros und Attias mit wolkigen Umrissen.


      »Seht, seht«, murmelte Rix. »Die größte Illusion, die es jemals im Gefängnis gab.«


      Die Schwertspitze rückte ein Stück von Attias Kehle weg. Ehe Attia reagieren konnte, war ihr Keiro bereits zuvorgekommen. Mit einem Satz war er bei ihr, schlug die Klinge noch weiter weg und versetzte Rix einen mächtigen Hieb gegen die Brust.


      Doch es war Keiro, der einen Schrei ausstieß und keuchend rückwärtsgeschleudert wurde, während Rix lachend seine Zahnlücken entblößte.


      »Magie! Wie mächtig sie doch ist, mein Lehrling! Wie sie ihren Meister beschützt!«


      Er wandte sich der Statue zu und hob den Handschuh in Richtung der funkensprühenden Finger.


      »Nein!«, schrie Attia gellend. »Das kannst du nicht tun!« Sie drehte sich zum Hüter. »Haltet ihn doch auf!«


      Der Hüter sagte leise: »Es gibt nichts, was ich tun könnte. So war es schon immer.«


      Attia griff nach Rix, aber die bloße Berührung brannte sich in ihre Nervenbahnen; ein elektrischer Funke sprang über, und Attia begann zu schreien. Dann fand sie sich auf dem Boden liegend wieder, und Keiro beugte sich über sie. »Na, alles in Ordnung?«


      Sie krümmte sich um ihre verbrannten Finger. »Er ist verdrahtet. Er hat uns ausgetrickst.«


      Rix. Incarcerons Befehl klang jetzt drängender. Gib mir meinen Handschuh. Gib mir meine Freiheit. Sofort.


      Rix wandte sich der Stimme zu, und Attia nutzte diesen Augenblick, um mit aller Kraft nach ihm zu treten. Der Magier strauchelte und fiel krachend auf den weißen Fußboden. Der Handschuh glitt ihm aus der Hand und rutschte über den glänzenden Marmor; Keiro hechtete hinterher und bekam ihn mit einem triumphierenden Freudenschrei zu fassen. Er krabbelte rückwärts außer Reichweite. »Nun, Gefängnis, bekommst du deine Freiheit. Aber von mir. Und auch nur, wenn du tust, was du versprochen hast. Sag mir, dass ich derjenige bin, der mit dir fliehen wird.«


      Das Gefängnis lachte unergründlich. Glaubst du tatsächlich, dass ich solche Versprechen halte?


      Keiro lief im Kreis umher und starrte zum Gesicht der Statue hinauf. Rix’ Wutschreie ignorierte er. Ihm war keinerlei Enttäuschung anzumerken. »Nimm mich mit, oder ich werde den Handschuh anziehen.«


      Das würdest du nicht wagen.


      »Dann sieh genau hin.«


      Der Handschuh wird dich töten.


      »Das ist besser, als in dieser Hölle zu leben.«


      Ihre Unbeugsamkeit macht sie zu ebenbürtigen Gegnern, dachte Attia. Keiro lief weiter im Kreis. Seinen metallenen Fingernagel schob er dabei langsam in Richtung Handschuhöffnung.


      Ich werde dich quälen. Incarcerons Stimme war ein hohes Wimmern. Ich werde dafür sorgen, dass du den Tod herbeisehnst.


      »Keiro, nicht!«, flüsterte Attia.


      Eine Sekunde lang zögerte Keiro. Doch hinter Attia ertönte die kühle Stimme des Hüters. »Trag ihn! Streif ihn dir über.«


      »Was?«


      »Zieh ihn an. Das Gefängnis wird nicht riskieren, den einzigen Weg nach AUSSERHALB zu zerstören. Ich denke, das Ergebnis wird dich überraschen.«


      Keiro starrte ihn verblüfft an, und der Hüter erwiderte den Blick. Dann schob Keiro seine Finger tiefer in den Handschuh hinein.


      Warte. Incarcerons Stimme war ein Donnern. Die Wolke erbebte unter unsichtbaren Blitzen. Ich werde das nicht zulassen. Nein. Halt! Bitte.


      »Du hältst mich auf!«, hauchte Keiro. Ein Funke sprang von seinem Metallnagel auf den Handschuh über. Er keuchte auf vor Schmerz. Und dann war er fort.


      Es gab keinen Blitz, kein blendendes Licht. Stattdessen starrte Finn auf die Stelle, an der eben noch Claudia gesessen hatte, nur dass sie jetzt nicht mehr da war. Sie war ein Vakuum ihrer selbst geworden, ein Schatten, ein Negativbild. Aber schon tauchte sie vor seinen Augen wieder aus der Dunkelheit auf, Pixel für Pixel, Atom für Atom. Ein in Stückchen gesprengtes Wesen setzte sich wieder zusammen; all seine Gedanken und Glieder und Träume und Besonderheiten formierten sich neu. Aber es war gar nicht mehr Claudia, sondern jemand anders.


      Finn griff nach dem Schwert; etwas blendete ihn, und vielleicht waren es Tränen. Er riss seine Klinge hoch zu dem Gesicht, das ihn nun anstarrte. Erstaunlich blaue Augen waren zu erkennen und schmutzig blondes Haar.


      Einen langen Moment rührte Finn sich nicht, ebenso wenig sein Gegenüber. Sie standen wortlos von Angesicht zu Angesicht voreinander. Schließlich bewegte sich Keiro, nahm Finn das Schwert aus der Hand und richtete die Spitze auf den Boden.


      Die Tür wurde donnernd aufgestoßen. Jared sah sich im Portal um und stand reglos da. Sein Herz hämmerte so schnell, dass er keine Luft mehr bekam und sich gegen die Wand lehnen musste.


      Hinter ihm drängten Medlicote und Caspar herein, und auch sie blickten sich ungläubig um.


      Sie sahen Finn und einen Fremden in schmutzig rotem Mantel sich gegenüberstehen. In den Augen des Unbekannten lag ein triumphierender Ausdruck, und seine muskulöse Hand hatte sich fest um das Heft eines scharfen Schwertes gekrümmt. Sonst war niemand im Raum.


      »Wer seid Ihr?«, fragte Caspar.


      Keiro drehte sich um und starrte auf den glänzenden Brustpanzer und die prächtige Kleidung.


      Er hielt seine Klinge nur einige Zentimeter von Caspars Augen entfernt.


      »Dein schlimmster Albtraum«, sagte er.


      

    

  


  
    
      


      Teil V

      

      

      

      Der geflügelte Mann


      

    

  


  
    
      


      29


      Gelang ihm tatsächlich die Flucht? Es gibt ein Gerücht, das man sich im Dunkeln zuraunt. Dieses Gerücht besagt, dass er hiergeblieben ist, tief im Herzen des Gefängnisses verborgen, wo sein Körper zu Stein wurde. Man flüstert sich zu, die Schreie, die wir hören, seien seine Schreie, und sein Kampf sei es, der unsere Welt

      erschüttert.


      Aber wir wissen, was wir wissen.


      DIE STAHLWÖLFE


      Jared trat einen Schritt näher und riss Keiro den Handschuh aus der Hand; dann warf er ihn auf den Boden, als wäre er ein Lebewesen. »Hast du seine Träume geträumt?«, fragte er. »Hat das Gefängnis die Kontrolle über dich erlangt?«


      Keiro lachte. »Sieht es etwa so aus?«


      »Aber du hast den Handschuh angehabt!«


      »Nein, habe ich nicht.« Keiro war zu erstaunt, um über den Handschuh nachzudenken. Mit der Spitze seines Schwertes lüpfte er Caspars Mantelkragen. »Hübsches Material. Und genau meine Größe.«


      Er glühte vor Freude. Falls ihm vom weißen Licht des Raumes übel oder schwindelig war, ließ er es sich nicht anmerken. Mit einem einzigen raschen Blick erfasste er alles – die vier Anwesenden, das zerstörte Portal, die riesige Feder.


      »Und das ist also AUSSERHALB.«


      Finn schluckte. Sein Mund war trocken. Er schaute zu Jared hinüber und konnte die Enttäuschung des Sapienten beinahe mit Händen greifen.


      Keiro klopfte mit seinem Schwert auf Caspars Brustpanzer. »Und den hier will ich auch haben.«


      Finn sagte: »Hier läuft das anders. Es gibt ganze Schränke voller Kleidung.«


      »Ich will aber diese Sachen.«


      Caspar wirkte verängstigt. »Wisst Ihr denn nicht, wer ich bin?«


      Keiro grinste. »Nein.«


      »Wo ist Claudia?« Jareds gequälter Ausruf löste die angespannte Stimmung.


      Keiro zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen?«


      »Sie haben die Plätze getauscht.« Finn ließ seinen Eidbruder nicht aus den Augen. »Gerade saß sie noch auf diesem Stuhl … und dann hat sie sich einfach in Luft aufgelöst. Daraufhin erschienst du. Ist der Handschuh dafür verantwortlich? Ist das die Macht, die ihm innewohnt? Kann ich ihn jetzt anziehen und …«


      »Niemand zieht ihn an, ehe ich es erlaube.« Jared drängelte sich an ihm vorbei zum Stuhl und stützte sich schwer auf seine Lehne. Sein Gesicht war bleich vor Müdigkeit, und er sah besorgter aus, als Finn ihn jemals gesehen hatte. Rasch sagte er: »Meister Medlicote, bitte gießt uns Wein ein.«


      Der Duft des Weines verbreitete sich im Raum. Keiro schnüffelte. »Was ist das?«


      »Besser als das Gesöff im Gefängnis.« Finn beobachtete ihn. »Probier mal. Und du auch, Meister.«


      Während die Gläser gefüllt wurden, sah Finn seinem Eidbruder zu, wie er im Zimmer umherstolzierte und alles in Augenschein nahm. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Er sollte doch froh sein. Er sollte in Hochstimmung sein, weil er Keiro endlich hier bei sich hatte. Doch tief in sich drin verspürte er ein Unbehagen, ein zitterndes, Übelkeit erregendes Entsetzen; denn auf diese Weise hatte es nicht geschehen sollen. Nun, wo Claudia fort war, hatte die Welt plötzlich ein Loch.


      »Wer ist bei dir gewesen?«, fragte er.


      Keiro schlürfte die rote Flüssigkeit und hob seine Augenbrauen. »Attia. Der Hüter. Und Rix.«


      »Wer ist Rix?«, fragte Finn, aber Jared, der vor dem Bildschirm stand, fuhr herum. »Der Hüter war bei dir?«


      »Er hat mir gesagt, ich solle es tun. Er sagte: ›Zieh den Handschuh an.‹ Vielleicht wusste er …« Er brach ab.


      »Das ist es! Natürlich wusste er es. Auf diese Weise war es möglich, den Handschuh außer Reichweite des Gefängnisses zu schaffen.« Jared wandte sich wieder dem Bildschirm zu. Er presste die Finger dagegen und starrte verzweifelt in die Dunkelheit. »Wenigstens ist Claudia jetzt bei ihrem Vater.«


      »Wenn sie denn noch am Leben sind.« Keiros Blick wanderte zu Caspars gefesselten Handgelenken. »Und was geht hier überhaupt vor sich? Ich dachte, dies wäre der Ort, an dem die Menschen frei sind.« Als er sich umdrehte, stellte er fest, dass alle ihn anstarrten. Medlicote flüsterte: »Was meint Ihr mit: Wenn sie noch am Leben sind?«


      »Streng deinen Kopf an.« Keiro steckte sein Schwert in die Scheide und marschierte zur Tür. »Das Gefängnis wird sehr, sehr zornig sein. Vielleicht hat es alle längst getötet.«


      Jared starrte ihn an. »Du wusstest, dass das geschehen kann, und hast trotzdem …«


      »So läuft das in Incarceron«, blaffte Keiro. »Jeder ist sich selbst der Nächste. Davon kann mein Bruder ein Lied singen.« Er drehte sich um und durchbohrte Finn mit seinen Blicken. »Also: Zeigst du mir jetzt dein Königreich? Oder schämst du dich deines Bruders aus dem Gefängnis? Falls wir denn überhaupt noch Brüder sind.«


      Leise erwiderte Finn: »Natürlich sind wir noch Brüder.«


      »Du scheinst nicht allzu erfreut darüber zu sein, mich wiederzusehen.«


      Finn zuckte mit den Achseln. »Das ist der Schock. Und Claudia … Sie ist jetzt da drinnen …«


      Keiro hob eine Augenbraue. »Also so ist das. Nun, ich nehme an, sie ist reich und durchtrieben genug, um eine gute Königin abzugeben.«


      »Das habe ich stets an dir vermisst. Dein Taktgefühl und deine Höflichkeit.«


      »Nicht zu vergessen meinen scharfen Verstand und mein fantastisches Aussehen.«


      Sie standen sich jetzt von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Finn setzte an: »Keiro …«


      In diesem Augenblick donnerte über ihren Köpfen eine Explosion. Der Raum wackelte, und eine Deckenplatte löste sich, fiel herab und zerschellte auf dem Boden.


      Finn wirbelte herum und sagte zu Jared: »Sie haben das Feuer eröffnet.«


      »Dann schlage ich vor, du schaffst den geliebten Sohn der Königin hinauf auf den Wehrgang«, entgegnete Jared leise. »Ich habe hier zu tun.«


      Er tauschte einen raschen Blick mit Finn, und dieser sah, dass der Sapient den abgelegten Handschuh in den Händen hielt. »Sei vorsichtig, Meister.«


      »Sorg einfach dafür, dass sie das Feuer einstellen. Und Finn …« Jared trat näher und packte ihn am Handgelenk. »Verlass unter keinen Umständen das Haus. Ich brauche dich hier. Verstehst du?«


      Nach einer kurzen Pause sagte Finn: »Ja, ich verstehe.«


      Wieder donnerte es. Keiro knurrte: »Sagt mir, dass das kein

      Kanonenfeuer ist.«


      »Von einem ganzen Regiment«, antwortete Caspar stolz.


      Finn stieß ihn beiseite und wandte sich an Keiro. »Du solltest wissen, dass wir belagert werden. Da draußen steht eine ganze Armee, und wir haben weniger Waffen und weniger Männer als die Angreifer. Die Lage ist nicht besonders günstig. Ich fürchte, du bist keineswegs ins Paradies gekommen, sondern mitten in eine Schlacht geplatzt.«


      Keiro war immer gut darin gewesen, sich nichts anmerken zu lassen. Nun ließ er den Blick neugierig durch den prachtvoll überladenen Flur wandern und sagte: »In diesem Fall, Bruder, bin ich genau das, was du brauchst.«


      Claudia fühlte sich, als sei sie in Stücke geschmettert und nach und nach schlecht wieder zusammengesetzt worden. Als wäre sie durch einen Maschendrahtzaun gezwängt worden oder als seien die Dimensionen um sie herum zusammengebrochen.


      Sie stand mitten auf einem Fußboden voller großer schwarzer und weißer Fliesen ihrem Vater gegenüber.


      Er schien außer sich zu sein. »Nein«, hauchte er. Und dann noch einmal wie ein Schmerzensschrei: »Nein!«


      Der Boden unter ihren Füßen schwankte. Claudia versuchte mit ausgestreckten Armen, das Gleichgewicht zu halten, dann atmete sie ein, und der Gestank des Gefängnisses, der Geruch der endlos recycelten Luft und der menschlichen Angst überwältigte sie.


      Der Hüter kam auf sie zu. Einen Moment lang erwartete sie, er würde mit seinen kalten Fingern nach ihren Händen greifen und ihr einen seiner eisigen Küsse auf die Wange hauchen. Stattdessen sagte er: »Das hätte nicht geschehen dürfen. Wie konnte das nur passieren?«


      »Sag du es mir.« Sie schaute sich um und entdeckte Attia, die sie entgeistert anstarrte. Außerdem sah sie einen hoch aufgeschossenen, abgerissen aussehenden Mann, dem alles völlig unglaubhaft zu sein schien; er knetete seine Hände, und seine Augen, tief in ihren Höhlen, waren voller Ehrfurcht.


      »Magie«, flüsterte er. »Die wahre Kunst.«


      Es war Attia, die zu einer Erklärung ansetzte: »Keiro ist verschwunden. Er ist fort, und stattdessen bist du da. Bedeutet das, dass er jetzt AUSSERHALB ist?«


      »Woher soll ich das wissen?«


      »Wer soll es denn sonst wissen?«, rief Attia aufgebracht. »Er hat den Handschuh mitgenommen.«


      Wellen liefen über den Boden, und die Fliesen bekamen Risse.


      »Dafür ist jetzt keine Zeit!« Der Hüter zog rasch eine Waffe aus seinem Gürtel und reichte sie Claudia. »Nimm sie und schütze dich gegen alles, was das Gefängnis zu uns schickt.«


      Zuerst hielt sie die Waffe in der gesenkten Hand, doch dann sah sie, dass hinter ihnen der ganze riesige Raum von wirbelnden schwarzen Wolken erfüllt war. Blitze zuckten, und einer davon schlug krachend im Boden neben dem Hüter ein. Dieser drehte sich rasch um und hob den Blick zur Decke. »Hör zu, Incarceron! Dies ist nicht unsere Schuld.«


      Und wessen Fehler ist es dann? Die Stimme des Gefängnisses brodelte vor Wut. Die Worte wurden von Knacken und Rauschen begleitet und immer wieder von Störungen unterbrochen. Du hast ihm gesagt, er solle es tun. Du hast mich verraten.


      Der Hüter antwortete scheinbar gelassen: »Keineswegs. Vielleicht mag es für dich so aussehen, und …«


      Was sollte mich davon abhalten, euch zu Staub und Asche zu verbrennen?


      »Die Tatsache, dass du dann deine so sorgsam erschaffene Kreation vernichten würdest.« Der Hüter trat näher zur Statue und zog Claudia hinter sich her. »Ich denke, dafür bist du zu clever.« Er lächelte. »Ich habe den Eindruck, Incarceron, dass sich die Dinge zwischen uns von nun an ändern werden. Jahr um Jahr um Jahr hast du getan, was du wolltest, hast nach Gutdünken geherrscht. Du allein hattest die Kontrolle über alles. Ich war nur dem Namen nach Hüter. Und jetzt befindet sich das Einzige, das du haben willst, jenseits deiner Reichweite.«


      Claudia spürte, wie Attia auf die Stufe hinter ihr trat. »Hör ihn dir an«, flüsterte das Mädchen. »Es geht ihm nur um sich und um seine Macht.«


      Das Gefängnis stieß ein düsteres Lachen aus. Glaubst du das wirklich?


      John Arlex zuckte mit den Achseln und schaute zu Claudia. »Soviel ich weiß, ist der Handschuh nach AUSSERHALB mitgenommen worden. Nur auf meinen Befehl hin wird man ihn wieder zurückschaffen.«


      Auf deinen Befehl hin? Tatsächlich?


      »Auf meinen Befehl als Anführer der Stahlwölfe hin.«


      Er blufft, dachte Claudia. Dann fragte sie mit fester Stimme. »Erinnerst du dich an mich, Gefängnis?«


      Natürlich erinnere ich mich an dich. Du gehörtest mir, und mein wirst du wieder sein. Bis ich meinen Handschuh habe, lasse ich die Lichter aus, und es wird keine Luft und keine Wärme mehr geben. Ich werde Millionen von Insassen in der Dunkelheit ersticken lassen.


      »Nein, das wirst du nicht«, sagte der Hüter mit entschiedener Stimme, »oder du wirst den Handschuh niemals bekommen.« Er sprach wie mit einem Kind und klang unmissverständlich und ernst. »Stattdessen wirst du mir die geheime Tür zeigen, die

      Sapphique einst benutzt hat.«


      Damit du mit deiner sogenannten Tochter nach AUSSERHALB verschwindest und mich hier eingesperrt zurücklässt? Die Stimme sprühte Funken. Niemals.


      Das Gefängnis zog sich krampfhaft zusammen. Claudia strauchelte und prallte gegen Rix, der sie grinsend auffing.


      »Der Zorn meines Vaters«, flüsterte er.


      Ich werde euch jetzt alle zerstören.


      Die schwarzen Quadrate auf dem Fußboden rollten sich hoch und wurden zu gähnenden Löchern. Aus ihnen schoben sich Kabel mit Öffnungen, die wie bösartig aufgerissene Mäuler aussahen. Sie bogen und wanden sich wie mächtige Schlangen, und sie knackten und spuckten.


      »Die Treppe hoch.« Der Hüter kletterte rasch empor zu den Füßen des geflügelten Mannes, und Rix schob Claudia hinterher. Attia kam als Letzte und warf einen Blick hinter sich.


      Gleißende weiße Blitze durchzuckten die Dunkelheit.


      »Das Gefängnis wird der Statue nichts tun«, murmelte der

      Hüter.


      Attia starrte ihn an. »Da kann man sich nicht sicher sein …«


      Ein Donnerschlag hoch oben unter der Decke schluckte ihre Worte. Die Wolken waren schwarz und kündigten einen Sturm an, und kleine Hagelkörner lösten sich aus ihnen. Bereits nach Sekunden fiel die Temperatur auf unter null Grad, und sie sank rasch weiter. Rix’ Atem gefror vor seinem Mund zu Nebel.


      »Incarceron braucht die Statue gar nicht zu beschädigen. Stattdessen kann uns das Gefängnis doch auf der Stelle festfrieren

      lassen.«


      Jedes der winzigen Körner flüsterte im Fall in millionenfach verstärktem Zorn:


      Ja.


      Ja.


      Ja.


      Die erste Salve war nur eine Warnung gewesen. Die Kugeln waren geradewegs übers Dach geflogen und irgendwo im Wald gelandet. Aber Finn wusste, dass der nächste Schuss ein verheerender Treffer sein würde. Während er die letzten Stufen hinaufhastete und auf den Wehrgang stürzte, sah er durch den beißenden Qualm die Geschützmeister der Königin, die die Abschusswinkel ihrer fünf großen Kanonen auf der anderen Seite der großen Wiese neu justierten.


      Keiro, der hinter Finn stand, sog scharf die Luft ein. Wie gebannt stand sein Eidbruder da und starrte stumm auf den bleichen Himmel, der von goldenen und purpurroten Strahlen überzogen war. Die Sonne ging auf. Wie eine große, rote Kugel hing sie über dem Buchenhain, und Krähen sammelten sich in Scharen, um sie von den Zweigen aus zu begrüßen.


      Die Häuser warfen lange Schatten über die Wiesen und die Gärten, und auf dem Wasser des Grabens brach sich das Licht auf den kleinen Kräuselwellen, die die Schwäne beim Aufwachen verursachten.


      Keiro lief zu den Zinnen und berührte die steinerne Brüstung, als wollte er sich davon überzeugen, dass alles echt war. Lange ließ er den vollkommenen Morgen auf sich wirken und musterte die purpurroten und goldenen Banner, die über den Zelten im Lager der Königin wehten, die Lavendelrabatten, die Rosen und die Bienen, die in den Geißblattblüten unter seinen Händen summten.


      »Erstaunlich«, flüsterte er. »Wirklich erstaunlich.«


      »Noch hast du doch gar nichts zu sehen bekommen«, murmelte Finn. »Wenn die Sonne hoch am Himmel steht, wird sie dich blenden. Und nachts …« Er brach ab. »Geh hinein. Ralph, bring ihm heißes Wasser und die besten Kleidungsstücke …«


      Keiro schüttelte den Kopf. »Das klingt sehr verlockend, Bruder, aber noch nicht. Zuerst müssen wir uns um diese feindliche Königin kümmern.«


      Medlicote gesellte sich ein wenig außer Atem zu ihnen, und dahinter kamen Soldaten, die einen wutschnaubenden rotgesichtigen Caspar vor sich herstießen.


      »Finn, befreit mich von diesen Fesseln. Ich bestehe darauf.«


      Finn nickte, und die Wache, die neben ihm stand, löste rasch den Knoten. Caspar machte viel Aufhebens darum, seine aufgescheuerten Handgelenke zu reiben, und bedachte jeden mit einem hochmütigen Blick, abgesehen von Keiro, vor dem er sich zu sehr fürchtete, um ihm in die Augen zu schauen.


      Hauptmann Soames’ Blick war ungläubig.


      »Ist das nicht …?«


      »Das ist ein Wunder«, sagte Finn. »Wir sollten jetzt versuchen, die Aufmerksamkeit der Königin auf uns zu ziehen, ehe sie uns in Stücke schießt.«


      Eine Flagge wurde gehisst, die laut im Wind flatterte. Einige Männer im Lager der Königin deuteten nach oben, und einer rannte ins große Zelt. Es kam jedoch niemand wieder heraus.


      Die Kanonen waren eine lange Reihe dunkler Mündungen.


      »Wenn sie jetzt feuern …«, sagte Medlicote nervös.


      Keiro erwiderte: »Da kommt jemand.«


      Ein Höfling galoppierte auf einem grauen Pferd auf sie zu. Im Vorbeireiten sprach er mit den Artilleriesoldaten, dann kam er vorsichtig über die Wiese und blieb am Rand des Grabens stehen.


      »Ihr wünscht, den Gefangenen auszuliefern?«, rief er hinauf.


      »Haltet den Mund und hört mir zu.« Finn beugte sich vor. »Sagt der Königin, dass sie ihren eigenen Sohn töten wird, wenn sie auf uns feuert. Habt Ihr das verstanden?«


      Er griff nach Caspar und riss ihn zu den Zinnen. Entsetzt starrte der Höfling hinauf, während sein Pferd unter ihm unruhig tänzelte. »Der Earl? Aber …«


      Keiro trat neben Caspar und legte ihm einen Arm um die Schulter. »Hier ist er! Mit beiden Ohren, beiden Augen und beiden Händen. Es sei denn, du willst der Königin gerne einen Beweis überbringen?«


      »Nein!«, keuchte der Mann.


      »Schade.« Keiro hatte wie beiläufig ein Messer gegen Caspars Wange gedrückt. »Aber ich schlage vor, du teilst der Königin mit, dass ihr Sohn sich jetzt in meinen Händen befindet und dass ich nicht bin wie die anderen hier. Ich spiele keine Spielchen.«


      Er verstärkte seinen Griff, und Caspar unterdrückte einen Aufschrei.


      Finn zischte: »Nicht.«


      Keiro setzte sein charmantestes Lächeln auf. »Dann spute dich.«


      Der Höfling wendete sein Pferd und preschte zu den Zelten zurück. Erdklumpen wurden von den Hufen aufgewirbelt. Als er an den Geschützmannschaften vorbeiritt, rief er ihnen mit drängender Stimme etwas zu, und offenkundig verwirrt zogen sie sich zurück.


      Keiro drehte sich um. Sehr sanft drückte er die Spitze seines Messers in Caspars weiße Haut. Ein winziger roter Blutstropfen quoll hervor.


      »Ein kleines Andenken«, flüsterte er.


      »Lass ihn in Ruhe.« Finn kam zu ihm, zog den halb ohnmächtigen Caspar von ihm weg und beförderte ihn mit einem Stoß in Hauptmann Soames’ Arme. »Bringt ihn irgendwo in Sicherheit und stellt einen Mann dazu ab, ihn zu bewachen. Er bekommt etwas zu essen, Wasser und alles, was er sonst noch benötigt.«


      Man brachte den jungen Mann weg. Ärgerlich wandte Finn sich an Keiro: »Wir sind hier nicht im Gefängnis.«


      »Das höre ich immer wieder, ja.«


      »Also gibt es auch keinen Grund für solche Barbarei.«


      Keiro zuckte mit den Achseln. »Zu spät. So bin ich, Finn. Das hat das Gefängnis aus mir gemacht. Ich bin nicht wie all das hier.« Er wedelte in Richtung des Hüterhauses. »Nicht wie die hübsche Welt hier, nicht wie diese Spielzeugsoldaten. Ich bin echt. Und ich bin frei. Mir steht es frei zu tun, was immer ich will.«


      Er ging zur Treppe.


      »Wohin gehst du?«


      »Ein Bad nehmen, Bruder. Mir die versprochene Kleidung ansehen.«


      Finn nickte Ralph zu. »Bring ihm, was sein Herz begehrt.«


      Im Umdrehen sah er die Fassungslosigkeit im Gesicht des alten Mannes.


      Er hatte alles vergessen. In nur drei Monaten hatte er die zügellose Wildheit in Keiro vergessen, seine Arroganz, und dass er selbst sich immer vor dem gefürchtet hatte, was Keiro als Nächstes anstellen mochte.


      Das wütende Geschrei einer Frau riss ihn aus seinen Gedanken. Es durchschnitt den Morgen wie ein Messer, und es kam aus dem Zelt der Königin.


      Nun, dieses Mal schien die Botschaft angekommen zu sein.
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      Als Biest nahm ich deinen Finger. Als Drache gab ich dir meine Hand. Nun bist du bis in mein Herz vorgedrungen. Ich kann dich nicht mehr sehen. Bist du noch da?


      DER SPIEGEL DER TRÄUME ZU SAPPHIQUE


      Die Luft gefror.


      Attia hockte zusammengekauert zu Füßen des geflügelten Sapphique und konnte nicht aufhören zu zittern. Sie hatte die Knie bis an die Brust herangezogen und die Arme um den Körper geschlungen, doch den betäubenden Qualen der Kälte konnte sie nicht entgehen. Ihre Schultern waren weiß, ebenso ihre Arme und ihr Rücken. Der Schnee verwandelte Rix, der zu einem kläglichen Haufen zusammengesunken war, in einen Zauberer, der einem Albino ähnelte. Sein wirres Haar glänzte vom halb geschmolzenen Schneematsch. »Wir werden sterben«, krächzte er.


      »Nein.« Der Hüter war ununterbrochen in Bewegung geblieben. Unablässig lief er um den Sockel der Statue herum. »Nicht doch. Dies ist nur ein Bluff. Das Gefängnis sucht nach einer Lösung. Ich weiß, wie sein Gehirn funktioniert. Es spielt jede Möglichkeit und jeden Plan durch, der ihm in den Sinn kommt, und in der Zwischenzeit hofft es, dass es uns dazu zwingen kann, ihm den Handschuh zu überlassen.«


      »Aber das könnt Ihr nicht!«, stöhnte Rix.


      »Ihr denkt, ich könnte nicht mit AUSSERHALB kommunizieren?«


      Claudia stellte sich unmittelbar hinter ihren Vater und fragte: »Kannst du das denn? Oder bluffst du ebenfalls? Ist das Teil des Spielchens, das du schon dein ganzes Leben lang spielst?«


      Ihr Vater blieb stehen und wandte sich ihr zu. Sein Gesicht wirkte von der Kälte wie eingefallen und hob sich totenblass von seinem hohen dunklen Mantelkragen ab.


      »Dann hasst du mich also noch immer?«


      »Ich hasse dich nicht. Aber ich kann dir auch nicht vergeben.«


      Er lächelte. »Dass ich dich vor dem Leben in der Hölle bewahrt habe? Dass ich dir alles geboten habe, was du jemals hast haben wollen – Geld, Ausbildung und ein großes Anwesen? Dass ich dich einem Prinzen versprochen habe?«


      Er tat, was er immer tat. Er sorgte dafür, dass Claudia sich töricht und undankbar fühlte. Trotzdem sagte sie: »All das ja. Aber du hast mich niemals wirklich geliebt.«


      »Woher willst du das wissen?« Sein Gesicht war jetzt ganz nah an ihrem.


      »Ich hätte es gewusst. Ich hätte es gespürt …«


      »Aha. Aber ich spiele doch Spiele, erinnerst du dich?« Seine Augen waren sehr klar und grau. »Mit der Königin. Mit dem Gefängnis. Es hat mir beigebracht, dass ich sehr vorsichtig sein muss mit dem, was ich der Welt von mir zeige.« Er holte tief Luft, und Schnee sammelte sich auf seinem kurz gestutzten Bart. »Vielleicht habe ich dich mehr geliebt, als du ahnst. Doch wo wir schon bei Vorwürfen sind, Claudia: Du selbst hast immer nur Jared geliebt.«


      »Lass Jared aus dem Spiel! Du wolltest, dass deine Tochter Königin wird. Jede Tochter hätte das werden können. Ich war immer austauschbar.«


      Der Hüter trat einen Schritt zurück, als wäre ihre Wut eine Welle, die ihn wegdrückte.


      Rix kicherte. »Eine Marionette«, sagte er.


      »Wie bitte?«


      »Eine Marionette, die ein einsamer Mann aus Holz geschnitzt hat. Doch die Marionette wurde lebendig und quälte den Mann.«


      John Arlex runzelte die Stirn. »Spar dir deine Geschichten für deine Auftritte auf, Magier.«


      »Dies ist mein Auftritt.« Einen Moment lang klang die Stimme verändert; sie wurde zur weichen Stimme von Sapphique, sodass ihn durch den rieselnden Schnee hindurch alle verblüfft anstarrten. Rix bedachte sie mit seinem strahlenden zahnlückigen Grinsen.


      Das Gefängnis heulte. Mit einem zornigen Schrei peitschte es ihnen Schneeböen entgegen. Attia schaute hoch und sah, dass die Statue voller Eiszapfen hing. Schnee bedeckte die Hände und überzog den gefiederten Umhang mit einer weißen Decke. Sapphiques Augen glänzten vom Eis; der Frost breitete sich zusehends über das Gesicht der Statue aus; Sternkristalle klumpten zusammen. Attia konnte die Kälte nicht mehr aushalten und sprang auf. »Wir werden hier erfrieren. Und nur Gott allein weiß, was AUSSERHALB geschieht.«


      Claudia nickte mit düsterer Miene. »Es kann nur in einer Katastrophe enden, wenn man Keiro mitten in eine Belagerung schickt. Wenn ich doch nur wüsste, wo Jared steckt.«


      Ich habe meine Entscheidung getroffen. Das boshafte Flüstern des Gefängnisses ertönte rings um sie herum.


      »Ausgezeichnet.« Der Hüter schaute in den wirbelnden Schnee hinauf. »Ich war mir sicher, dass du vernünftig werden würdest. Zeig mir die Tür. Ich werde dafür sorgen, dass der Handschuh zu dir zurückgebracht wird.«


      Schweigen.


      Dann antwortete Incarceron mit einem Kichern, das Attia einen Schauer über den Rücken laufen ließ: So ein Dummkopf bin ich nicht, John. Zuerst bekomme ich den Handschuh.


      »Erst dann, wenn wir von hier verschwunden sind.«


      Ich vertraue dir nicht.


      »Sehr weise«, murmelte Rix.


      Ich wurde von den Weisen erschaffen.


      Der Hüter lächelte kühl. »Ebenso wenig vertraue ich dir.«


      Dann wirst du nicht überrascht sein von dem, was ich als Nächstes tun werde. Du denkst, ich kann nicht in den Besitz des Handschuhs gelangen. Aber ich habe Jahrhunderte damit zugebracht, meine eigene Macht und ihre Quellen auszuloten. Ich habe Dinge herausgefunden, die mich erstaunten. Ich kann dir versichern, John, dass ich deinem hübschen kleinen Reich das Leben aussaugen

      kann.


      Damit brachte das Gefängnis den Hüter aus der Fassung, wie es schien. »Sag mir, was du vorhast. Sag schon!«


      Doch nur der Schnee fiel eisig und ohne Unterlass zu Boden.


      Attia sagte leise: »Ihr habt Angst. Incarceron hat Euch Angst eingejagt.«


      Sie alle sahen die Bestürzung auf dem Gesicht des Hüters. »Ich verstehe nicht, was das Gefängnis damit gemeint hat«, flüsterte

      er.


      Seine Worte trafen Claudia wie ein Peitschenhieb. »Aber du bist doch der Hüter …«


      »Ich habe die Kontrolle verloren, Claudia. Ich habe dir schon gesagt, dass wir jetzt alle Gefangene sind.«


      Es war Attia, die fragte: »Hört ihr das?«


      Ein tiefes Pochen. Es kam von der anderen Seite der Halle, und während sie versuchten, etwas zu erkennen, bemerkten sie, dass es aufhörte zu schneien. Die mechanischen Schlangen glitten lautlos zurück in die aufgeklappten Bodenfliesen, die sich daraufhin wieder schlossen.


      »Ein Hämmern«, sagte Rix.


      Doch Attia schüttelte den Kopf. »Mehr als das.«


      Es waren Schläge gegen Türen, weit weg in der eisigen großen Halle. Es waren die donnernden Hiebe von Äxten, Vorschlaghämmern und Fäusten.


      »Das sind die Gefangenen«, sagte der Hüter. Und dann: »Es gibt einen Aufstand.«


      Als Jared die Große Kammer betrat, drehte sich Finn erleichtert zu ihm um. »Gibt es irgendwelche Fortschritte?«


      »Das Portal arbeitet wieder. Aber auf dem Bildschirm ist nichts als Schnee zu sehen.«


      »Schnee!«


      Jared wickelte seinen Sapientenumhang fester um sich. »Es scheint im Gefängnis zu schneien. Die Temperatur ist auf fünf Grad unter null gesunken, Tendenz fallend.«


      Finn sprang auf und begann ruhelos, auf und ab zu laufen. »Incarceron nimmt Rache.«


      »Es hat den Anschein. Und zwar dafür.« Jared nahm den Handschuh aus der Tasche und legte ihn behutsam auf den Tisch. Finn kam näher und streifte mit den Fingern die schuppige Haut. »Gehörte der wirklich Sapphique?«


      Jared seufzte. »Ich habe jedes Analyseverfahren angewendet, das ich kenne. Es scheint das zu sein, wonach es aussieht: Reptilienhaut. Klauen. Ein Großteil davon besteht aus recyceltem Material.« Er wirkte erschöpft und durcheinander. »Ich habe keine Ahnung, wie er funktioniert, Finn.«


      Alle waren still. Die Vorhänge waren aufgezogen worden, und Sonnenlicht fiel ins Zimmer. Eine Wespe surrte vor der Fensterscheibe. Es war schwer vorstellbar, dass draußen eine Armee lagerte.


      »Hat sich im Lager schon irgendetwas bewegt?«


      »Nein. Es ist eine Pattsituation. Aber die Königin könnte einen Angriff starten und versuchen, Caspar zu befreien.«


      »Wo steckt er denn?«


      »Hier drin.« Finn nickte zur Tür, die zum nächsten Raum führte.


      »Das Zimmer ist verschlossen, und es gibt nur einen Weg hinein und heraus.«


      Er stützte sich auf den Sims des Kamins, in dem kein Feuer brannte. »Ich bin verloren ohne Claudia, Meister. Sie wüsste, was zu tun wäre.«


      »Stattdessen hast du jetzt Keiro, wie du es dir ersehnt hast.«


      Finn lächelte müde. »Ich wollte ihn nicht an Claudias Stelle haben. Und was Keiro angeht … Ich fange langsam an, mir zu wünschen …«


      »Sag das nicht.« Jareds grüne Augen fixierten ihn. »Er ist dein Bruder.«


      »Nur dann, wenn es ihm in den Kram passt.«


      Als ob seine Worte wie ein Zauberspruch gewirkt hätten, stieß ein Soldat die Türflügel auf, und Keiro trat ein.


      Er war atemlos und in Hochstimmung, und er sah von Kopf bis Fuß wie ein Prinz aus. Sein Mantel war mitternachtsblau, sein blondes Haar glänzte sauber. Ringe blitzten an seinen Fingern. Er ließ sich auf eine Bank fallen und bewunderte seine teuren Lederstiefel. »Dieser Ort hier ist fantastisch. Ich kann gar nicht glauben, dass er echt ist.«


      »Ist er nicht«, sagte Jared leise. »Keiro, beschreib uns die Situation INNERHALB.«


      Keiro lachte und goss sich Wein ein. »Ich schätze, dass das Gefängnis vor Zorn tobt, Meister Sapient. Ich schlage vor, du zerstörst deine Maschinen, vernagelst die Tür, die dich dorthin führen könnte, und vergisst die ganze Sache. Niemand kann die Gefangenen jetzt noch retten.«


      Jared musterte ihn. »Du klingst genau wie die Erbauer.«


      »Und Claudia?«, fragte Finn.


      »Oh ja. Nun, um die Prinzessin tut es mir leid. Aber du wolltest mich doch retten, oder? Und hier bin ich. Also lass uns unseren kleinen Krieg hier gewinnen, Bruder, und unser perfektes Königreich genießen.«


      Finn baute sich vor ihm auf und knurrte: »Warum habe ich dir nur jemals einen Eid geschworen?«


      »Um zu überleben. Denn ohne mich wäre das nicht möglich gewesen.« Keiro erhob sich wie beiläufig und suchte Finns Blick. »Aber irgendetwas in dir hat sich verändert, Finn. Es liegt nicht an der Umgebung. Es ist etwas in dir drin.«


      »Ich habe mich erinnert.«


      »Erinnert?«


      »Daran, wer ich bin«, erklärte Finn. »Ich habe mich daran erinnert, dass ich ein Prinz bin und dass mein Name Giles ist.«


      Einen Moment lang schwieg Keiro. Seine Augen huschten zu Jared und zurück. »Und jetzt will der Prinz mit seinen Männern und all seinen Pferden zum Gefängnis reiten?«


      »Nein.« Finn holte die Uhr heraus und legte sie auf den Tisch neben den Handschuh. »Denn dies ist das Gefängnis. Hier kommst du her. Dies ist das riesige Bauwerk, das uns alle zum Narren gehalten hat.« Er griff nach Keiros Hand, legte die Uhr hinein und hob sie in die Luft, sodass der silberne Würfel unmittelbar vor den Augen seines Eidbruders baumelte. »Dies ist Incarceron.«


      Jared erwartete Ehrfurcht oder Erstaunen. Doch er sah weder das eine noch das andere. Keiro bekam einen Lachanfall. »Und das glaubst du?«, stieß er nach einer Weile hervor. »Und selbst du, Meister?«


      Ehe Jared etwas erwidern konnte, öffnete sich die Tür und Ralph kam herein, eine Wache hinter sich.


      »Was gibt es?«, bellte Finn.


      »Sire.« Ralph war bleich und atemlos. »Sire …«


      Ein Soldat trat hinter seinem Rücken hervor. In einer Hand hielt er ein gezücktes Schwert, in der anderen eine Pistole.


      Zwei weitere Männer schoben sich herein, knallten die Türflügel zu und stellten sich mit dem Rücken davor.


      Langsam stand Jared auf.


      Keiro bewegte sich nicht, aber sein Blick war hellwach.


      »Wir sind wegen des Earls hier. Einer von Euch öffnet diese Tür

      und holt ihn. Wenn sich jemand anders bewegt, schieße ich.«


      Einer der Männer hob seine Pistole und zielte damit unmittelbar auf Finns Augen. Ralph stieß keuchend hervor: »Es tut mir so leid, Sire, so leid. Sie haben mich gezwungen, ihnen zu verraten …«


      »Schon gut, Ralph.« Finn starrte den Handlanger der Königin an. »Jared?«


      Jared antwortete: »Ich werde ihn holen. Nicht schießen. Es gibt keinen Grund für Gewalt.«


      Er ging zur Tür und verschwand aus Finns Gesichtsfeld, sodass ihm nun nichts anderes mehr übrig blieb, als in den Lauf der Waffe zu starren. Er lächelte gezwungen. »Das geschieht mir nun schon zum zweiten Mal.«


      »Oh, komm schon, Bruder.« Keiros Stimme klang scharf, aber unbekümmert. »Im Gefängnis verging selten ein Tag ohne solche Vorkommnisse.«


      Hinter ihnen wurde eine Tür aufgeschlossen. Jareds leise und ruhige Stimme war zu hören. Dann folgte ein erfreutes Lachen, das von Caspar stammen musste.


      »Wie seid Ihr hier hereingekommen?«, fragte Finn.


      Der ausgestreckte Arm des Soldaten mit der Waffe schwankte nicht, als er berichtete: »Wir haben draußen im Wald einen der Stahlwölfe gefangen genommen und ihn … zum Reden bringen können. Er hat uns den Tunnel gezeigt, den der Sapient benutzte.«


      Schwitzend fragte Finn: »Und glaubt Ihr wirklich, dass Ihr auf gleichem Wege auch wieder hinauskommt?«


      »Nein, Sträfling. Ich denke, wir werden die Vordertür nehmen.«


      Im gleichen Moment riss einer der anderen Männer die Waffe herum: »Stillhalten!«


      Keiro musste sich bewegt haben. Finn konnte lediglich seinen Schatten auf dem Boden sehen und leckte sich über die trockenen Lippen. »Ihr seid vielleicht ein wenig zu zuversichtlich.«


      »Das glaube ich kaum. Haben sie Euch etwas angetan, Sire?«


      »Das hätten sie nicht gewagt.« Caspar marschierte durch den Raum und ließ den Blick schweifen. »Nun, das ist besser. Was meinst du, Finn? Jetzt habe ich hier das Sagen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Was, wenn ich diesen Männern befehle, sie sollen ein paar Ohren und Hände abschneiden?«


      Finn hörte die Drohung in Keiros tiefem Lachen. »Dazu hättest du gar nicht den Schneid, Bürschchen.«


      Caspar funkelte ihn an. »Ach nein? Ich könnte es sogar selbst tun.«


      »Sire«, sagte Jared. »Wir haben Euch hierhergebracht, um der Belagerung ein Ende zu setzen, nicht um Euch zu schaden. Das wisst Ihr.«


      »Versucht nicht, mich mit Worten einzulullen, Jared. Diese beiden Mörder aus der Gosse hätten mich auf jeden Fall getötet, und später dann vielleicht auch Euch. Das hier ist ein Rebellennest. Und ich weiß nicht, wo sich Claudia versteckt, aber sie wird keine Gnade von uns zu erwarten haben.«


      Sein Blick fiel auf den Handschuh, den er neugierig beäugte.


      »Was ist das?«


      »Bitte nicht anfassen«, sagte Jared, und seine Stimme zitterte vor Anspannung.


      Caspar kam einen Schritt näher. »Warum denn nicht?«


      Auch Keiro trat heran. Finn spannte die Muskeln.


      »Es ist ein magisches Objekt von großer Macht.« Jareds Zurückhaltung war genau richtig. »Es könnte einem den Zugang zum Gefängnis gewähren.«


      Ein gieriger Ausdruck stahl sich auf Caspars Gesicht. »Die Königin wird entzückt sein, wenn ich damit zurückkomme.«


      »Sire.« Der Blick der Wache wurde unruhig. »Nicht …«


      Caspar ignorierte ihn und machte einen weiteren Schritt nach vorn. Im selben Augenblick packte Jared ihn, bog seine Arme hinter den Rücken und hielt ihn umklammert.


      Keiro feixte. »Nehmt die Waffe runter«, sagte Jared.


      »Ihr werdet dem Earl nichts tun, Meister«, sagte der Soldat. »Und meine Anweisungen sind klar. Der Gefangene stirbt.«


      Sein Finger zuckte, und Finn krachte zu Boden, als Keiro ihn beiseite stieß. Der Schuss löste sich, und die Explosion ließ ihn seitlich gegen den Tisch prallen, wo er betäubt liegen blieb. Ralph und Jared warfen den Tisch um und zogen Finn dahinter, doch es war, als ob die Rufe und das Klirren der herabfallenden und zerberstenden Gläser in seinem eigenen Kopf wären; Wein und Blut verteilten sich auf dem Boden.


      Als in all dem Herumrennen und Schreien die Türen aufgestoßen wurden, wusste er plötzlich, dass das Blut nicht sein eigenes war, sondern von Keiro stammte. Mitten im Durcheinander lag sein Eidbruder reglos und zusammengekrümmt neben ihm.


      »Finn! Finn!« Jareds Hände rissen ihn hoch. »Kannst du mich hören? Finn?«


      »Mir geht es gut«, stammelte er. Seine Zunge war schwer, und seine Worte klangen erschöpft, während er sich aus Jareds Griff löste.


      »Unsere Männer haben den Schuss gehört. Es ist alles vorbei.«


      Finn legte seine Hand auf Keiros Arm. Sein Herz hämmerte; er krallte sich in den Ärmel aus blauem Samt.


      »Keiro?«


      Einen Moment lang bekam er keine Antwort, und er spürte, wie alle Farbe aus der Welt wich und er nichts als entsetzliche Angst empfand.


      Dann zuckte Keiro und rollte sich herum, sodass man sehen konnte, dass seine Hand verwundet war. Auf seiner Handfläche klaffte ein Riss mit verbrannten Rändern. Er selbst lag auf dem Rücken, und sein Körper bebte.


      »Du lachst?«, fragte Finn ungläubig. »Wie kannst du denn jetzt lachen?«


      »Weil es wehtut, Bruder.« Keiro setzte sich aufrecht hin. Der Schmerz hatte ihm die Tränen in die Augen getrieben. »Es tut so verdammt weh, und das bedeutet, dass es echt ist.«


      Seine rechte Hand war verletzt; der metallene Fingernagel hob sich deutlich vom versengten Fleisch ab.


      Finn schüttelte den Kopf und fiel krächzend in Keiros Gelächter ein. »Du bist ja verrückt.«


      »Das ist er in der Tat«, sagte Jared.


      Keiro aber sah zu ihm hoch. »Es ist gut zu wissen, Meister. Fleisch und Blut. Das ist auf jeden Fall ein Anfang.«


      Sie halfen ihm aufzustehen, und Finn sah sich um und entdeckte den bewachten Caspar; die anderen Männer wurden gerade weggebracht.


      »Dieser Tunnel soll versiegelt werden«, befahl er, und Soames verbeugte sich. »Sofort, Mylord.« Doch kaum dass er sich umgedreht hatte, blieb er stocksteif stehen. In dieser Sekunde geschah etwas Entsetzliches mit der Welt.


      Die Bienen hörten auf zu summen.


      Der Tisch verwandelte sich in wurmzerfressenen Staub und brach zusammen. Die Verkleidung fiel von der Decke.


      Die Sonne erlosch.
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      Mein Königreich wird ewig währen.


      DEKRET VON KÖNIG ENDOR


      Finn hastete zum Fenster und starrte hinaus.


      Da sah er den Himmel, der immer dunkler wurde, verhangen von dicken Wolken, die sich auftürmten und das Tageslicht immer schwächer werden ließen. Wind war aufgekommen, und der Tag war viel, viel kälter, als er eigentlich hätte sein sollen.


      Und die Welt war verändert.


      Er sah die Pferde im Hof zusammenbrechen; ihre Cyber-Glieder zuckten, ihre Augen wurden trocken, ihre Haut warf Falten auf und riss dann in Fetzen. Er sah Wände löchrig werden und einstürzen, einen stinkenden Graben, in dem nichts mehr wuchs, und ausgedörrte Weiten öden Graslands. Während er zusah, verdorrten die Blumen; die Schwäne erhoben sich und flogen davon. Das üppige Grün des Geißblatts und der Klematis wurde braun, und die Pflanzen vertrockneten zu dürren, brüchigen Ranken. Die letzten paar Blütenblätter trug der Wind davon.


      Die Türen wurden aufgestoßen; ein Wachmann kam die Treppe heruntergerannt, und seine einst prachtvolle Uniform war nicht mehr als ein mottenzerfressener Anzug, bei dem Ober- und Unterteil nicht zusammenpassten.


      Keiro drängelte sich an Finns Seite und sah sich mit offenem Mund um. »Was geschieht denn hier überall? Sind wir etwa immer noch im Gefängnis? Ist das eine Säuberungsaktion von Incarceron?«


      Finns Kehle war trocken, und er konnte keine Antwort geben.


      Es war, als ob die Wirkung eines Zauberspruchs nachgelassen hätte. Rings um sie herum wurde aus Claudias paradiesischem Hüterhaus eine heruntergekommene Ruine. Die goldenen Steine verblassten vor ihren Augen, die Farbe wurde aus den Stallungen getilgt, und selbst der Irrgarten verwandelte sich in ein feuchtes, undurchdringliches Dornengestrüpp.


      Jared murmelte: »Vielleicht ist das Gefängnis in uns drin.«


      Finn drehte sich um. Der Raum war nur noch eine Hülle. Die feinen samtenen Vorhänge waren Fetzen, und die Decke, einst strahlend weiß, war nun von etlichen Rissen überzogen. Jared beugte sich über den kaputten Tisch und suchte etwas im Staub und Schutt.


      Das Feuer war verglüht. Jede Büste und jedes Porträt wies Flicken und notdürftige Reparaturen auf. Am schlimmsten jedoch war die Tatsache, dass an allen Wänden die trügerischen Holobilder erloschen waren. Nun zeigten sich die unzähligen Kabel und Drähte in ihrer nackten, hässlichen Nutzlosigkeit.


      »So viel zur Äratreue.« Finn griff nach einem roten Vorhang, der unter seinen Fingern zu Staub zerfiel.


      »So sah es also die ganze Zeit über aus.« Jared straffte die Schultern; den Handschuh hielt er noch immer in der Hand. »Wir haben uns mit Bildern etwas vorgemacht.«


      »Aber wie …«


      »Die Energie fehlt. Vollständig.« Jared sah sich ruhig um. »Dies ist das wahre Reich, Finn. Dies ist das Königreich, das du geerbt hast.«


      »Dann wollt ihr mir weismachen, dass dieser Ort nichts als ein Trick ist?« Keiro trat eine Vase um und sah zu, wie sie in Stücke zerbrach. »Nichts anderes als das, was Rix bei seinen Auftritten zeigt? Und ihr wusstet es? Die ganze Zeit schon?«


      »Wir wussten es, ja.«


      »Seid ihr denn alle verrückt?«


      »Vielleicht sind wir das. Die Wirklichkeit ist so schwer zu ertragen, also erfanden wir die Ära, damit sie uns von ihr abschirmt. Und ja, die meiste Zeit über war es leicht, alles zu vergessen. Die Welt ist schließlich das, was man sieht und hört. Und für dich ist das die einzige Realität.«


      »Da hätte ich ja ebenso gut im INNERHALB bleiben können.« Keiros Abscheu kannte keine Grenzen. Mit einem Mal traf ihn die Erkenntnis: »Diese Zerstörung ist das Werk des Gefängnisses.«


      »Natürlich.« Finn rieb sich seine schmerzende Schulter.


      »Wie sonst …«


      »Sire.« Der Hauptman der Wache platzte atemlos herein. »Sire! Die Königin.«


      Finn schob ihn beiseite und rannte den Flur hinunter, gefolgt von Keiro. Jared nahm sich die Zeit, den Handschuh sorgfältig unter seinem Umhang zu verstauen, dann folgte er ihnen rasch. So schnell er konnte, stieg er die große Steintreppe empor, hinweg über die verrotteten Trittflächen und an der Wandvertäfelung vorbei, die von Mäusen angeknabbert worden war. Unterwegs peitschte ihm der Wind ins Gesicht, denn das Plastikglas in den Fenstern war selbstredend ebenfalls verschwunden. An seinen Turm wollte Jared lieber noch nicht denken. Andererseits war immerhin seine gesamte wissenschaftliche Ausrüstung echt.


      Das war sie doch, oder?


      Er blieb mit einer Hand auf dem Geländer stehen, als ihm klar wurde, dass er es nicht genau wusste. Auf nichts, was er bislang als selbstverständlich angesehen hatte, war nun noch Verlass.


      Und trotzdem verstörte ihn dieser Zusammenbruch der Welt nicht in gleichem Maße wie Finn und seinen unberechenbaren Bruder. Vielleicht lag es daran, dass er immer das Gefühl gehabt hatte, seine eigene Krankheit sei ein kleiner Schönheitsfleck in diesem ansonsten makellosen Reich – ein Riss, der nicht mit einem Flicken versehen oder übertüncht werden konnte.


      Nun war alles um ihn herum ebenso angeschlagen wie er.


      Im angelaufenen Spiegel konnte er sein eigenes schmales Gesicht nur erahnen, und er lächelte sich freundlich zu. Claudia hatte das Protokoll doch immer beenden wollen. Vielleicht hatte das Gefängnis ihr die Arbeit abgenommen.


      Als er jedoch auf den Wehrgang hinaustrat, wischte der entsetzliche Anblick, der ihn dort erwartete, sein Lächeln weg.


      Die Ländereien des Hüters waren Ödland geworden. Die Wiesen waren verdorrt, und die einst dichten Wälder bestanden nur noch aus nackten Zweigen vor einem wintergrauen Himmel.


      Von einem Augenblick auf den nächsten war die Welt alt geworden.


      Aber es war das Lager der Feinde, auf den alle Blicke gerichtet waren. Die farbenprächtigen Banner waren zerfallen, die Stützstreben der Zelte zusammengebrochen. Pferde wieherten, und die Rüstungen der Männer verrosteten und fielen im allgemeinen Chaos von ihren Körpern ab. Ihre Musketen waren mit einem Schlag nur noch nutzlose Antiquitäten und ihre Schwerter so spröde, dass sie in ihren Händen zerbrachen.


      »Die Kanonen«, sagte Finn erleichtert. »Sie werden es jetzt nicht mehr wagen, sie abzufeuern, weil sie dabei explodieren könnten. Sie können uns jetzt nichts mehr anhaben.«


      Keiro sah ihn an. »Bruder, für diese Ruine braucht man keine Kanone. Es genügt ein kleiner Stoß, und sie fällt von allein zusammen.«


      Eine Fanfare ertönte, und eine Frau trat aus dem Zelt der Königin. Sie war verschleiert und stützte sich auf den Arm eines Jungen in einem bunten Mantel, bei dem es sich nur um den falschen Prinzen handeln konnte. Gemeinsam liefen sie durch das Lager und blieben in der Panik ringsherum beinahe unbemerkt.


      »Ergibt sie sich?«, murmelte Finn.


      Keiro wandte sich an eine der Wachen. »Bring Caspar hier

      herauf.«


      Der Soldat zögerte und ließ den Blick zu Finn wandern, der sagte: »Tut, was mein Bruder sagt.«


      Der Mann rannte davon; Keiro grinste.


      Die Königin erreichte den Rand des Grabens und blickte durch ihren Schleier nach oben. An ihrer Kehle und ihren Ohrläppchen funkelten Juwelen. Diese immerhin schienen echt zu sein.


      »Lasst uns hinein!«, rief der Hochstapler. Er sah erschüttert aus und hatte jede Fassung verloren. »Finn! Die Königin will mit Euch sprechen!«


      Es gab jetzt keine Zeremonie mehr, kein Protokoll, keine Herolde, keine Höflinge. Nur eine Frau und einen Jungen, die sehr verloren aussahen. Finn befahl: »Lasst die Zugbrücke herunter und führt die beiden in den Großen Saal.«


      Jared starrte nach unten. »Dann geht es also nicht nur mir so«, murmelte er.


      »Meister?« Finn sah ihn fragend an. Der Sapient blickte hinunter zur verhüllten Königin, und eine große Traurigkeit lag in seinen Augen.


      »Am besten überlässt du die Sache mir, Finn«, sagte er leise.


      »Es müssen Hunderte Gefangene da draußen sein!« Attia konnte den Blick nicht von der Tür abwenden, die unter den Hieben erzitterte.


      »Bleib hier!«, sagte Claudias Vater mit fester Stimme. »Ich bin der Hüter, also werde ich ihnen gegenübertreten.«


      Er verließ den Sockel der Statue und eilte über den verschneiten Fußboden zur Tür. Claudia sah ihm nach.


      »Wenn es wirklich die Gefangenen sind, dann sind sie vermutlich verzweifelt«, sagte Attia. »Die Bedingungen sind unerträglich.«


      »Sie werden nach jemandem suchen, den sie in Stücke reißen können.« Rix’ Blick war starr, und ein wahnhafter Glanz schimmerte in seinen Augen und jagte Attia entsetzliche Angst ein.


      Claudia schüttelte zornig den Kopf. »Dies ist deine Schuld. Warum musstest du diesen schrecklichen Handschuh hierherbringen?«


      »Weil dein Vater es mir befohlen hat, meine Süße. Auch ich bin ein Stahlwolf.«


      Ihr Vater. Sie drehte sich um und rannte die Stufen hinunter ihm hinterher. Nun, da sie mit Verrückten und Dieben zusammengepfercht war, war ihr Vater der einzige Vertraute für sie. Unmittelbar hinter ihr war Attias Keuchen zu hören: »Warte auf mich.«


      »Will der Lehrling denn nicht beim Magier bleiben?«, fauchte Claudia.


      »Ich bin nicht sein Lehrling. Das ist Keiro.« Attia schloss auf und fragte: »Ist Finn in Sicherheit?«


      Claudia musterte das dünne Gesicht unter dem kurz geschorenen Haar.


      »Seine Erinnerung ist zurückgekommen.«


      »Tatsächlich?«


      »So hat er es mir berichtet.«


      »Und die Anfälle?«


      Claudia zuckte mit den Schultern.


      »Denkt er denn an uns?« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.


      »Seine Gedanken waren die ganze Zeit bei Keiro«, sagte Claudia schroff. »Also hoffe ich, dass er jetzt glücklich ist.« Sie sprach nicht aus, was sie sonst noch dachte, nämlich dass Finn Attias Namen kaum jemals in den Mund genommen hatte.


      Der Hüter war inzwischen an der Tür angekommen. Der Lärm draußen war ohrenbetäubend. Klingen wurden gegen Holz und Metall geschlagen; und mit einem mächtigen Hieb wurde die Spitze einer Axtschneide durch das Ebenholz getrieben. Die Tür wackelte in den Angeln.


      »Ruhe da draußen!«, schrie der Hüter mit gellender Stimme.


      Jemand anders rief etwas. Eine Frau kreischte. Die Schläge wurden mit doppelter Intensität fortgesetzt.


      »Sie können dich nicht hören«, sagte Claudia. »Und wenn sie es hier herein schaffen …«


      »Sie wollen niemandem mehr zuhören.« Attia ging zum Hüter und baute sich vor ihm auf. »Und am allerwenigsten Euch. Sie werden Euch für alles die Schuld geben.«


      Trotz des Tumults lächelte er Claudia und Attia kühl an. »Das werden wir sehen. Ich bin hier immer noch der Hüter. Aber vielleicht sollten wir einige Sicherheitsvorkehrungen treffen, ehe wir beginnen.« Er zog eine kleine silberne Disc heraus. Obendrauf war ein Wolf eingraviert, dessen Maul zähnefletschend geöffnet war. Als Claudias Vater sie berührte, begann sie zu leuchten.


      »Was machst du da?« Claudia wich erschrocken zurück, als nach einem weiteren Hieb Holzsplitter in den Schnee rieselten.


      »Ich habe es dir doch schon gesagt. Ich sorge dafür, dass das Gefängnis nicht gewinnt.«


      Sie hielt seinen Arm fest. »Und was ist mit uns?«


      »Wir sind entbehrlich.« Seine Augen waren klar und grau. Dann sprach er in das Gerät hinein: »Ich bin es. Wie gestaltet sich die Situation AUSSERHALB?«


      Während er auf die Antwort lauschte, wurde sein Gesicht finsterer. Attia zog sich von der Tür zurück. Die Flügel begannen sich jetzt zu wölben, die Angeln ächzten und die ersten Nieten sprangen ab. »Gleich sind sie durchgebrochen.«


      Claudia jedoch konnte den Blick nicht von ihrem Vater abwenden, der knurrte: »Dann tut es jetzt! Zerstört den Handschuh, ehe es zu spät ist.«


      Medlicote klappte das Empfangsgerät zu, ließ es in seine Tasche gleiten und blickte den zerstörten Flur hinunter. Stimmen waren im Großen Saal zu hören. Rasch drängte er sich durch eine Schar von verängstigten Dienstboten, vorbei an Ralph, der ihn am Arm packte und fragte: »Was geschieht hier? Ist das das Ende der Welt?«


      Der Sekretär zuckte mit den Achseln. »Das Ende einer Welt, Sir, aber vielleicht der Beginn einer neuen. Ist Meister Jared dort drin?«


      »Ja. Und die Königin. Die Königin höchstpersönlich!«


      Medlicote nickte. Die Halbmonde seines Brillengestells waren leer, die Gläser darin herausgebrochen. Er öffnete die Tür.


      Irgendjemand in dem zerstörten Saal hatte eine echte Kerze gefunden, und Keiro hatte für Feuer gesorgt und sie angezündet.


      Immerhin brachte einem das Gefängnis bei, wie man überlebt, dachte Finn. Sie alle würden jetzt diese Fähigkeiten brauchen können. Dann wandte er sich an die Königin. »Madam?«


      Sia stand unmittelbar hinter der Tür. Seitdem sie die Zugbrücke überquert hatte, hatte sie noch kein einziges Wort gesprochen, und ihr Schweigen machte ihm Angst.


      »Ich gehe davon aus, dass wir einen Waffenstillstand haben?«


      »Eure Annahme ist falsch«, flüsterte die Königin. »Mein Krieg ist vorbei.«


      Ihre Stimme war brüchig, schwach und zittrig. Durch den Schleier hindurch starrten ihre eisblauen Augen Finn an. Sie stand mit gebeugtem Rücken vor ihm.


      »Vorbei?« Er warf dem Hochstapler einen Blick zu. Der Junge, der behauptete, Giles zu sein, stand grimmig vor dem Kamin. Sein rechter Arm steckte noch immer in einem Verband, und seine prächtige Rüstung verrostete zusehends. »Was soll das heißen?«


      »Das bedeutet, dass der Krieg zu Ende ist.« Jared trat vor und stellte sich vor die Königin. Finn sah mit Schrecken, wie klein sie auf einmal wirkte. Jareds Stimme war weich. »Es tut mir leid, dass das mit Euch geschehen ist«, sagte er.


      »Tatsächlich?«, flüsterte Sia. »Nun, vielleicht stimmt das sogar, Meister Jared. Vielleicht könnt nur Ihr etwas von meinen Gefühlen erahnen. Ich habe Euch vor gar nicht langer Zeit mit Eurem eigenen Tod verhöhnt. Ihr hättet guten Grund, es mir nun mit gleicher Münze heimzuzahlen.«


      Er schüttelte den Kopf.


      Keiro murmelte Finn ins Ohr: »Ich dachte, du hättest gesagt, die Königin sei jung.«


      »Ist sie auch.«


      In diesem Moment griff Sias Hand nach Jareds Ärmel, und Finn unterdrückte ein Keuchen, denn es waren die Finger einer uralten Frau mit Flecken und herabhängender, faltiger Haut. Die Nägel waren trocken und gesplittert.


      »Von uns beiden werde nun ich diejenige sein, die zuerst stirbt.« Als sie zur Seite schaute, blitzte eine Spur ihres früheren koketten Gebarens durch. »Euch will ich den Tod zeigen, Jared. Nicht diesen jungen Burschen. Nur Ihr, Meister, werdet sehen, wie Sia in Wahrheit aussieht.«


      Sie stellte sich unmittelbar vor Jared, und mit zitternden Händen hob sie ihren Schleier. Über ihre Schulter hinweg sah Finn, wie Jared zwischen Abscheu und Mitleid hin- und hergerissen war und wie er schweigend die vergangene Schönheit der Königin betrachtete, ohne den Bick abzuwenden.


      Niemand im Saal sprach ein Wort. Keiro musterte Medlicote, der mit demütig gesenktem Blick im Türrahmen stehen geblieben war.


      Sia ließ den Schleier wieder fallen und sagte: »Was auch immer ich sonst noch gewesen sein mag – ich war die Königin. Lasst mich auch wie eine Königin sterben.«


      Jared verbeugte sich und sagte: »Ralph. Zünde ein Feuer im roten Schlafzimmer an. Tu dein Bestes.«


      Unsicher nickte der Kammerdiener. Er fasste die alte Frau am Arm und half ihr hinaus.
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      Die Taube wird sich über die Zerstörung erheben,


      mit einer weißen Rose in ihrem Schnabel,


      über Unwetter,


      über Sturm,


      über Zeit und die Jahrhunderte.


      Und die Blütenblätter werden zu Boden fallen


      wie Schnee.


      SAPPHIQUES PROPHEZEIUNG DES WELTENDES


      Kaum dass sich die Tür geschlossen hatte, sagte Keiro: »Das verstehe ich nicht.«


      »Sie hat versucht, sich ihre Jugend zu bewahren.« Jared setzte sich, als ob die Szene zuvor ihn geschwächt hätte. »Man hat sie eine Hexe genannt, aber höchstwahrscheinlich hat sie Hautstifte und sich selbst erneuernde Implantate benutzt. Nun sind all die Jahre, die sie verdrängt hat, mit einem Schlag zurückgekehrt.«


      »Klingt wie aus einem von Rix’ Märchen«, sagte Keiro ungerührt. »Dann wird sie jetzt also sterben?«


      »Schon sehr bald.«


      »Umso besser. Dann bleibt nur noch er übrig.« Keiro machte mit seiner verletzten Hand eine Geste in Richtung des Hochstaplers. Finn hob den Kopf; er und der falsche Prinz musterten einander wortlos. »Jetzt seht Ihr gar nicht mehr wie ich aus«, sagte Finn.


      Auch das äußere Erscheinungsbild des Jungen hatte sich verändert. Seine Lippen waren jetzt dünner, seine Nase länger, sein Haar zu dunkel. Es gab noch immer eine entfernte Ähnlichkeit, aber sie war nun nicht mehr weiter bemerkenswert: Mit dem Ende der Ära war auch sie bedeutungslos geworden.


      Der Hochstapler sagte: »Es war nicht meine Idee. Sie haben mich gefunden und mir ein Königreich angeboten! Ihr an meiner Stelle hättet genauso gehandelt – jeder hätte das! Sie haben meiner Familie genügend Geld versprochen, damit meine sechs Brüder auf Jahre hinaus zu essen hätten. Ich hatte keine Wahl!« Er straffte die Schultern. »Und ich war gut, Finn respektive Prinz Giles, das müsst Ihr zugeben. Ich habe jeden zum Narren gehalten. Vielleicht sogar Euch.« Er schaute sich sein Handgelenk an, von dem die Adlertätowierung verschwunden war. »Auch das war also ein Teil des Protokolls«, murmelte

      er.


      Keiro fand einen Stuhl und machte es sich darauf bequem. »Ich denke, wir sollten ihn in das kleine Loch verfrachten, das ihr

      Gefängnis nennt.«


      »Nein. Er wird ein schriftliches Geständnis ablegen und öffentlich bestätigen, dass er sich fälschlicherweise als Prinz ausgegeben hat und dass die Königin und Caspar hinter dem Plan standen, einen falschen Giles auf den Thron zu setzen. Danach lassen wir ihn gehen.« Finn sah Jared an. »Er stellt jetzt keine Bedrohung mehr für uns dar.«


      Jared nickte. »Ich stimme dir zu.«


      Keiro sah alles andere als überzeugt aus, aber Finn stand auf. »Schafft ihn weg.«


      Als der falsche Prinz jedoch bei der Tür angekommen war, sagte Finn leise: »Claudia hättet Ihr niemals täuschen können.«


      Der Hochstapler blieb lachend stehen. »Ach nein?«, flüsterte er. Er drehte den Kopf und warf Finn einen Blick über die Schulter zu. »Ich denke, dass sie mehr an mich geglaubt hat als jemals an Euch.«


      Die Worte trafen Finn bis ins Mark. Der Schmerz raubte ihm den Atem. Er zog sein Schwert und setzte dem angeblichen Giles hinterher. Er wollte ihn durchbohren, wollte das abscheuliche Bild all dessen, wofür er stand, ein für alle Mal auslöschen. Aber Jared verstellte ihm den Weg. Die grünen Augen des Sapienten zwangen ihn zum Stehenbleiben.


      Ohne sich umzudrehen, befahl Jared: »Bringt ihn weg«, und die Wachen zerrten den Betrüger davon.


      Finn schleuderte sein Schwert auf den aufgesprungenen Boden.


      »Dann haben wir also gewonnen.« Keiro hob es auf und begutachtete die Klinge. »Das Königreich mag am Ende sein, aber es gehört uns. Endlich sind wir doch noch Flügelherren, Bruder.«


      »Es gibt einen größeren Feind als die Königin.« Finn war noch immer tief betroffen und hielt Jareds Blick nur mit Mühe stand. »So war das schon immer. Wir müssen uns selbst retten und Claudia aus dem Gefängnis befreien.«


      »Und Attia«, sagte Keiro. »Vergiss nicht deine kleine Hundesklavin.«


      »Willst du etwa behaupten, dass dir ihr Schicksal am Herzen liegt?«


      Keiro zuckte mit den Schultern. »Sie war zwar eine Nervensäge, aber ich habe mich an sie gewöhnt.«


      »Wo ist der Handschuh?«, fragte Finn mit einem Mal.


      Jared zog ihn unter seinem Umhang hervor. »Aber ich habe dir doch schon gesagt, Finn, dass ich nicht verstehe …«


      Finn ging zu Jared und nahm ihm den Handschuh aus den Händen. »Er hat sich nicht verändert.« Seine Finger schoben das weiche Leder zusammen. »Kein bisschen. Alles sonst zerfällt zu Staub. Er hat Keiro nach AUSSERHALB gebracht, und Incarceron will ihn mehr als alles sonst im Reich für sich haben. Er ist jetzt unsere einzige Hoffnung.«


      »Sire.«


      Finn drehte sich um. Er hatte ganz vergessen, dass Medlicote anwesend war. Der dürre Mann hatte die ganze Zeit über im Türrahmen gestanden. In seinem verschlissenen Anzug fiel seine leicht vorgebeugte Haltung mehr als früher auf.


      »Darf ich hinzufügen, dass er auch unsere größte Gefahr darstellt?«


      »Was soll das heißen?«


      Zögernd trat der Sekretär näher. »Es ist offensichtlich, dass das Gefängnis uns alle vernichten will, wenn es dieses Objekt nicht bekommen kann. Und wenn wir es ihm geben, dann wird Incarceron das Gefängnis mitsamt allen Insassen dem Tod überlassen. Es ist eine entsetzliche Entscheidung, die Ihr zu treffen habt.«


      Finn runzelte die Stirn.


      Jared fragte: »Habt Ihr denn einen Vorschlag?«


      »In der Tat. Es ist zwar ein radikaler Plan, aber er könnte funktionieren. Zerstört den Handschuh.«


      »Nein!«, riefen Finn und Keiro wie aus einem Munde.


      »Meine Herren, hört mich an.« Medlicote wirkte verängstigt, stellte Finn fest, und das lag nicht an ihnen. »Meister Jared hat zugegeben, dass er sich auf diesen Gegenstand keinen Reim machen kann. Und ist Euch schon einmal der Gedanke gekommen, dass es die Existenz dieses Handschuhs ist, die dafür sorgt, dass die gesamte Energie des Reiches abgezogen wird? Ihr glaubt, dass das einzig an der Bösartigkeit des Gefängnisses liegt. Aber mit Gewissheit könnt Ihr das nicht sagen.«


      Finn runzelte die Stirn. Unschlüssig drehte er den Handschuh hin und her, dann suchte er Jareds Blick. »Glaubst du, dass er recht hat?«


      »Nein, das tue ich nicht. Wir brauchen den Handschuh.«


      »Aber du hast doch gesagt …«


      »Gib mir Zeit.« Jared stand auf. »Gib mir Zeit, und ich werde eine Lösung finden.«


      »Die haben wir aber nicht.« Finn blickte in das eingefallene Gesicht des Sapienten. »Dir bleibt nicht mehr genug Zeit und den Insassen im Gefängnis ebenfalls nicht.«


      Medlicote fügte hinzu: »Jetzt seid Ihr der König, Sire. Niemand – nicht einmal die Ratsversammlung – wird das jetzt noch in Zweifel ziehen. Zerstört den Handschuh. Der Hüter würde wollen, dass wir das tun.«


      Jared fuhr ihn an: »Das könnt Ihr nicht wissen.«


      »Ich kenne den Hüter. Und glaubt Ihr wirklich, Sire, dass die Stahlwölfe tatenlos zusehen und angesichts dieser Gefahr nicht einschreiten werden, jetzt, wo das Protokoll abgeschafft ist?«


      Die Kerzenflamme tanzte unruhig, und Finn fragte: »Droht Ihr mir etwa?«


      »Wie könnte ich das, Sire?« Medlicote ließ Keiro nicht aus den Augen, aber seine Stimme war dünn und angespannt. »Ihr müsst die Entscheidung selbst treffen. Zerstört ihn, und das Gefängnis wird für alle Zeit in sich selbst gefangen bleiben. Gebt Incarceron Zugang zu Sapphiques Macht, und es wird seine Schreckensherrschaft auch über uns bringen. Was glaubt Ihr, wohin Incarceron kommen wird, wenn es sich befreit hat? Was für ein Tyrann wird es hier im AUSSERHALB sein? Wollt Ihr zulassen, dass wir alle seine Sklaven werden?«


      Finn schwieg und tauschte einen Blick mit Keiro. Mehr als je zuvor wünschte er sich, dass Claudia die Tür öffnen würde und hereinmarschiert käme. Sie kannte ihren Vater. Sie würde wissen, ob es das war, was sie tun sollten.


      In dem dunklen Zimmer wurde ein schief in den Angeln hängender Fensterflügel vom Wind aufgedrückt. Sturm tobte ums Haus herum, und Regen prasselte hart gegen die geborstenen Scheiben. »Jared?«


      »Zerstör ihn nicht. Er ist unsere letzte Waffe.«


      »Aber wenn Medlicote recht hat … Wenn …«


      »Vertrau mir, Finn. Ich habe eine Idee.«


      Donner grollte. Medlicote zuckte mit den Achseln. »Ich hasse es, das zu sagen, Sire, aber vielleicht ist Meister Jared nicht derjenige, auf den Ihr hören solltet. Vielleicht verfolgt er nicht dieselben Ziele wie wir.«


      Finn fragte bedrohlich langsam: »Was meint Ihr damit?«


      »Meister Jared ist ein kranker Mann. Vielleicht hat er das Gefühl, dass ein so mächtiger Gegenstand seine Heilung bedeuten könnte.«


      Alle starrten ihn an.


      Jared war bleich geworden; er schien gleichermaßen erstaunt wie verwirrt.


      »Finn …«


      Finn streckte abwehrend eine Hand aus. »Du musst dich mir gegenüber nicht rechtfertigen, Meister. Ich würde niemals, niemals, glauben, dass du dein eigenes Leben über die Sicherheit von Millionen stellst.« Er machte einige Schritte auf Medlicote zu, als hätte sein Zorn nun endlich ein Ventil gefunden. Dieser wusste, dass er zu weit gegangen war, und wich zurück.


      »Das Leben eines Mannes ist alles, was er hat.«


      Ein lautes Krachen dröhnte durchs Haus, als ob ein Teil der Grundmauern eingestürzt wäre. »Wir sollten zusehen, dass wir ins Freie kommen.« Keiro stand beunruhigt auf. »Dieser Ort hier ist eine tödliche Falle.«


      Jared hatte seinen Blick nicht von Finn gelöst. »Wir müssen Claudia finden. Der Handschuh wird uns dabei helfen. Wenn ihr ihn zerstört, hat das Gefängnis keinen Grund mehr, sie am Leben zu halten.«


      »Wenn sie da drinnen denn noch am Leben sind.«


      Jareds Blick huschte zu Medlicote. »Ich würde davon ausgehen, dass der Hüter noch sehr lebendig ist.«


      Finn brauchte einen Moment, um zu verstehen. Dann warf er Medlicote mit einer blitzschnellen Bewegung, die selbst Keiro überraschte, mit dem Rücken gegen die Wand und klemmte ihm seinen linken Unterarm unter die Kehle. »Ihr habt mit ihm gesprochen, ist es nicht so?«


      »Sire …«


      »Das habt Ihr doch?«


      Der Sekretär rang nach Luft. Dann nickte er.


      Claudia fragte: »Mit wem hast du gesprochen?«


      »Mit Medlicote.« Ihr Vater sah sie an. »Auch einer der Stahlwölfe. Ein guter Mann, wie du dich sicherlich erinnern wirst. Er wird sich um den Handschuh kümmern. Dann werden wir sehen, wer hier das Kommando innehat.«


      Aber das Gebrüll der zornigen Gefangenen erstickte seine Worte beinahe. Claudia funkelte ihn an; sein Stolz und seine Halsstarrigkeit regten sie auf. Schließlich sagte sie: »Sie werden dich niedertrampeln. Aber es gibt noch etwas anderes, was wir tun können, um Incarceron aufzuhalten. Wir können die Statue verbrennen.«


      »Das wird Incarceron niemals zulassen.«


      »Das Gefängnis ist beschäftigt. Das hast du selbst gesagt.« Sie wandte sich an Attia. »Los, komm.«


      Die beiden rannten durch die verschneite Halle. Die Wandteppiche waren in ihren Falten festgefroren. Claudia packte den nächstbesten Teppich und zerrte daran. Staub und Eisstückchen rieselten auf sie herunter. »Rix! Hilf uns!«


      Der Magier saß auf dem Podest, die Ellbogen auf die angezogenen Knie gestützt. Er ließ Münzen durch seine Finger wandern und murmelte vor sich hin: »Bei Kopf töten sie uns, bei Zahl gelingt uns die Flucht.«


      »Vergiss ihn.« Attia sprang hoch und riss den ganzen Behang herunter. »Er ist verrückt. Das sind sie beide.«


      Gemeinsam holten sie alle Stoffbahnen von den Wänden. Aus der Nähe betrachtet, waren sie unter ihrer Raureifschicht löchrig und zerrissen. Trotzdem erkannte Attia all die alten Legenden Sapphiques darauf: Wie er über die Schwertbrücke kroch, dem Biest seinen Finger hinhielt, die Kinder stahl und mit dem König der Schwäne sprach. Die Aufhängungsringe klapperten zu Boden, und die gewobenen Szenen zerfielen zu Wolken aus Stoffresten, überzogen von eisigem Reif, die Attia und Claudia zur Statue schafften. Dort schichteten sie sie rings um Sapphiques Füße auf, während das wunderschöne Steingesicht der tobenden Masse hinter den Türen entgegenblickte.


      Der Hüter beobachtete die beiden jungen Frauen. Hinter ihm wurden Hieb für Hieb die letzten Türpaneele zerschmettert. Eine Angel löste sich aus der Verankerung; die Tür brach ein Stück heraus.


      »Rix!«, schrie Attia gellend. »Wir brauchen eine Flamme!«


      Claudia rannte quer durch die Halle und griff nach dem Hüter. »Vater. Komm weg! Schnell!«


      Er starrte auf die Türflügel, durch die sich Arme schoben, als ob er sie kraft seiner Autorität würde aufhalten können.


      »Ich bin der Hüter, Claudia! Ich bin hier verantwortlich!«


      »Nein!« Sie riss ihn zurück und zog ihn mit sich, und in diesem Augenblick gaben die Türen vollends nach.


      Massen von Gefangenen brachen aus. Diejenigen, die ganz vorn standen, wurden von den dahinter Kommenden zerdrückt und niedergetrampelt. Sie schüttelten ihre Fäuste und ließen Ketten wie Dreschflegel kreisen. Ihre Waffen waren Handschellen und Eisenstäbe. Sie stießen das Geschrei der verzweifelten Millionen von Incarceron aus, der verlorenen Nachkommen der ersten Gefangenen: Abschaum, Civitates, Ardenti und Elstern – all die Tausende Gangs und Banden aus den Flügelstädten und die Gesetzlosen.


      Während sie in die Halle strömten, drehte Claudia sich um und rannte. Ihr Vater folgte ihr. Gemeinsam flohen sie über das festgetrampelte Schneefeld, zu dem der Fußboden geworden war. Mit seinem Sinn für Hohn und Spott fing das Gefängnis sie mit gleißenden Strahlern ein, die sich von allen Seiten der unsichtbaren Decke aus auf sie richteten.


      »Da haben wir es ja.« Keiro zog den Empfänger aus Medlicotes Tasche und warf ihn Finn zu, der den Mann losließ und den Deckel des Gerätes aufklappte.


      »Wie funktioniert es?«


      Medlicote ließ sich auf den Boden sinken und flüsterte halb erstickt: »Berührt das Hauptfeld und sprecht dann.«


      Finn und Jared tauschten einen Blick. Dann drückte Finn seinen Daumen an einer Ecke auf die kleine Disc.


      »Hüter«, begann er. »Könnt Ihr mich hören?«


      Rix stand auf.


      Attia griff nach einem Holzscheit, um es als Waffe zu benutzen, und schwang es versuchsweise hin und her. Aber ihr war klar, dass gegen den drängenden Zorn dieses Mobs nichts helfen würde.


      Auf den Stufen drehte der Hüter sich um.


      Ein leises piependes Geräusch ertönte in seinem Mantel; er tastete nach der Disc, und kaum hatte er sie herausgeholt, da hatte Claudia sie ihm auch schon aus der Hand gerissen. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, als die Gefangenen wie eine

      einzige wogende, stinkende, brüllende Masse hereinströmten.


      Eine Stimme fragte: »Könnt Ihr mich hören?«


      »Finn?«


      »Claudia!« Die Erleichterung in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Was geschieht da bei euch?«


      »Wir stecken in Schwierigkeiten. Es gibt hier einen Aufstand. Wir werden die Statue niederbrennen, Finn, oder es zumindest versuchen.« Aus den Augenwinkeln sah sie eine Flamme in Rix’ Hand auflodern. »Dann gibt es für Incarceron keinen Weg mehr hinaus.«


      »Ist der Handschuh zerstört?«, zischte der Hüter.


      Ein Murmeln. Statisches Rauschen. Und dann drang plötzlich Jareds Stimme an ihr Ohr: »Claudia?«


      Eine Welle der Freude durchströmte sie.


      »Claudia, ich bin es. Hör mir bitte zu. Ich will, dass du mir etwas versprichst.«


      »Meister …«


      »Du musst mir versprechen, dass du die Statue nicht verbrennst, Claudia.«


      Sie blinzelte. Attia erstarrte in der Bewegung.


      »Aber … das müssen wir doch. Incarceron …«


      »Ich weiß, was du denkst. Aber ich beginne langsam zu verstehen, was hier geschieht. Ich habe mit Sapphique gesprochen. Schwör es mir, Claudia. Sag mir, dass du mir vertraust.«


      Sie drehte sich um und sah, dass die Menge die unterste Stufe erreicht hatte, die die ersten bereits erklommen.


      »Ich vertraue dir, Jared«, flüsterte sie. »Das habe ich schon immer. Ich liebe dich, Meister.«


      Das Geräusch wurde zu einem Kreischen, bei dem Jared zusammenzuckte; die Disc fiel ihm aus den Händen und kullerte zu Boden.


      Keiro stürzte sich darauf und schrie: »Claudia!«, aber da war nur ein Zischen und Knacken, das ebenso gut der Lärm einer größeren Menschenmenge wie das Rauschen einer Hintergrundstörung sein konnte.


      Finn drehte sich zu Jared um. »Bist du verrückt geworden? Sie hat recht! Incarceron kann ohne seinen Körper …«


      »Ich weiß, ich weiß.« Jared war blass. Er stützte sich gegen den kalten Kamin, den Handschuh fest umklammernd. »Und ebenso, wie ich Claudia bat, flehe ich nun dich an. Ich habe einen Plan, Finn. Vielleicht ist er töricht, das ist denkbar. Er könnte uns aber auch alle retten.«


      Finn starrte ihn an. Draußen tobte der Regen, drückte die Fenster auf und löschte das letzte Flackern der Kerze. Ihm war kalt, und er zitterte; seine Hände waren eisig. Die Angst in Claudias Stimme war auf ihn übergesprungen. Sie hatte ihn zurück ins Gefängnis versetzt, und einen Augenblick lang war er wieder in dieser weißen Zelle, in der er geboren worden war. Er war kein Prinz mehr, sondern ein Gefangener ohne Erinnerung und ohne Hoffnung.


      Als ein Blitz einschlug, erbebte das Haus rings um sie herum.


      »Was brauchst du?«, fragte Finn.


      Incarceron stoppte sie. Als die Gefangenen die zweite Stufe erreicht hatten, hallte eine mächtige Stimme durch die riesige Halle.


      Ich werde jeden töten, der näher kommt.


      Plötzlich pulsierte ein merkwürdiges Licht in den Stufen. Energieströme liefen in blauen Wellen auf und ab. Die Menge geriet ins Stocken. Einige drängten weiter, andere waren stehen geblieben oder versuchten zurückzuweichen. Die Gefangenen waren zu einem wogenden Knäuel verstrickt, und die Scheinwerfer des Gefängnisses glitten träge darüber hinweg und erhellten hier ein vor Entsetzen weit aufgerissenes Auge, dort einen rudernden Arm.


      Attia riss Rix den Anzünder aus der Hand und wollte mit ihm die zerfallenen Stoffreste anstecken, aber Claudia hielt sie auf.


      »Warte.«


      »Worauf denn?«


      Als sie ihr Vorhaben erneut in die Tat umsetzen wollte, riss Claudia ihr Handgelenk mit Gewalt weg; der brennende Fetzen zog im Fallen einen Funkenschweif hinter sich her. Er landete auf den Überresten der Wandvorhänge, doch bevor die Flamme übergreifen konnte, hatte Claudia sie bereits ausgetreten.


      »Bist du verrückt? Jetzt sind wir am Ende!« Attia bebte vor Wut. »Du bist schuld, dass wir …«


      »Jared …«


      »Jared irrt sich.«


      Ich bin hocherfreut, dass ihr für eure Exekution alle hier versammelt seid. Die sarkastische Stimme Incarcerons tönte durch die eisige Luft; winzige harte Schneeflocken rieselten zu Boden. Ihr werdet sehen, dass ich Gerechtigkeit walten lasse und keinen bevorzuge. Seht diesen Mann vor euch. Das ist John Arlex, euer Hüter.


      Das Gesicht des Hüters war grau und grimmig, aber er straffte die Schultern. Auf seinem dunklen Mantel glitzerte der Schnee.


      »Hört mir zu!«, brüllte er. »Das Gefängnis versucht, uns zu verlassen. Es will sein eigenes Volk zurücklassen, sodass es verhungert!«


      Nur die, die ihm am nächsten standen, konnten ihn verstehen, und sie übertönten ihn mit ihrem eigenen Geschrei. Als Claudia sich neben ihren Vater stellte, wusste sie, dass nur die Ansprache des Gefängnisses die Meute in Schach halten konnte. Incarceron spielte mit ihnen.


      John Arlex, der euch hasst und verachtet. Seht, wie er sich wie ein Feigling unter die Statue von Sapphique flüchtet. Glaubt er wirklich, dass ihn das vor meinem Zorn schützen wird?


      Sie hätten sich die Mühe mit den Wandbehängen sparen können. Claudia war sich plötzlich sicher, dass Incarceron sehr wohl seinen eigenen Körper verbrennen würde und dass seine Wut über den Verlust des Handschuhs und das Ende all seiner Pläne auch ihr eigenes Ende bedeuten würde. Der Scheiterhaufen würde sie alle in den Tod reißen.


      Da hörte sie neben sich eine scharfe Stimme sagen: »Mein Vater. Hör mich an.«


      In der Menge wurde es still.


      Es war, als würden die Gefangenen diese Stimme kennen und als hätten sie sie schon zuvor gehört, sodass sie nun verstummten, um ihr noch einmal zu lauschen.


      Und Claudia spürte in ihren Knochen und Nerven, wie Incarceron näher kam, ihr seine Antwort ins Ohr raunte und ihr über die Wange strich: eine leise, faszinierte Frage voll geheimer Zweifel.


      Bist du das, Rix?


      Rix lachte. Seine Augen wurden schmaler, sein Atem stank nach Ket. Er breitete seine Arme weit aus: »Lass mich dir zeigen, was ich kann. Dies ist die größte Magie, die je zur Vorführung kam. Lass mich dir zeigen, mein Vater, wie ich deinen Körper zum Leben erwecke.«
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      Er hob seine Hände. Die anderen sahen, dass sein Umhang voller Federn war wie die Schwingen eines sterbenden Schwans, der sein geheimes Lied singt.


      Und er öffnete die Tür, die keiner von ihnen bislang gesehen hatte.


      LEGENDEN VON SAPPHIQUE


      Als Finn auf den Flur hinaustrat, sah er, dass Keiro recht hatte. Die Tatsache, dass das Haus so alt war, erwies sich nun für sie als Falle; wie die Königin war auch das Gebäude auf einen Schlag verfallen.


      »Ralph!«


      Ralph kam über die Haufen zu Boden gestürzter Deckenplatten hinweg herbeigeeilt. »Sire?«


      »Sofortige Evakuierung. Jeder verlässt das Haus.«


      »Aber wohin sollen wir denn gehen, Sire?«


      Finn runzelte die Stirn. »Ich habe keine Ahnung. Gewiss ist das Lager der Königin in keinem besseren Zustand. Man muss versuchen, in den Ställen Unterschlupf zu finden, oder auch in den entfernt liegenden Häusern der Armen. Keiner außer uns darf hierbleiben. Wo ist Caspar?«


      Ralph nahm seine auseinanderfallende Perücke vom Kopf. Darunter kam sein eigenes, kurz geschorenes Haar zum Vorschein. Sein Kinn war stoppelig und sein Gesicht ungewaschen. Er sah müde und verloren aus. »Bei seiner Mutter. Der arme Bursche ist am Boden zerstört. Ich glaube, er hatte keine Vorstellung von ihrer wahren Natur.«


      Finn schaute sich um. Keiro hatte Medlicote fest im Griff. Jared, der in seinem Sapientenumhang sehr groß wirkte, hatte den Handschuh in seinen Händen.


      »Brauchen wir diesen Abschaum noch?«, murmelte Keiro.


      »Nein. Er soll mit dem Rest verschwinden.«


      Keiro verdrehte den Arm des Sekretärs zum Abschied schmerzhaft, dann gab er dem Mann einen Stoß.


      »Geht nach draußen, wo es sicher ist«, sagte Finn. »Sucht den Rest Eurer Leute.«


      »Es ist nirgendwo sicher.« Medlicote duckte sich, als eine Rüstung neben ihm plötzlich in sich zusammenbrach. »Nicht, solange der Handschuh existiert.«


      Finn zuckte mit den Achseln und wandte sich an Jared. »Dann los.«


      Die drei rannten am Sekretär vorbei und durchquerten einen Flur des Hauses nach dem anderen. Sie bewegten sich durch einen Albtraum von sich auflösender Schönheit, von zerfallenden Wandbehängen und von Gemälden, die unter Schmutz und Schimmel verschwanden. Vielerorts waren Lüster mit weißen Kerzen von den Decken gestürzt, und Kristallstücke lagen wie Tränen in dem Meer aus Wachsresten. Keiro lief voraus und schaffte Schutt beiseite. Finn hielt sich in der Nähe von Jared, da er die Kräfte des Sapienten nicht gut einschätzen konnte. Sie kämpften sich bis zum Fuß der großen Treppe durch, aber als Finn hochschaute, sah er mit wachsendem Entsetzen die Zerstörung auf den oberen Fluren. Ein Blitz erhellte für einen Augenblick den breiten Riss, der die Außenmauern durchzog. Kaputte Vasen und Scherben von Plastikglas knirschten unter ihren Füßen; eine Mischung aus Schimmelsporen und dem Staub von Jahrhunderten hing wie Schnee in der Luft.


      Die Treppe war ebenfalls stark beschädigt. Keiro stieg zwei Stufen hinauf, den Rücken dicht an die Wand gepresst, doch auf der dritten schon brach sein Fuß durchs Holz. Fluchend zog er ihn wieder heraus. »Wir werden es nie nach oben schaffen.«


      »Wir müssen aber zum Arbeitszimmer und zum Portal gelangen.« Jared sah ängstlich hoch. Er war unbeschreiblich müde, sein Kopf fühlte sich wie aus Watte an, und ihm war schwindelig. Wann hatte er zum letzten Mal seine Medizin genommen? Er stützte sich gegen die Wand, holte seine Tasche hervor, und ein verzweifelter Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht

      aus.


      Die kleine Spritze war in Stücke zerbrochen, als ob das Glas mit einem Schlag mürbe und alt geworden wäre. Das Serum war nur noch eine gelbe Kruste.


      Finn fragte bestürzt: »Was willst du denn jetzt tun?«


      Jared lächelte kläglich. Er legte die Einzelteile zurück und schleuderte die Tasche in die Dunkelheit des Flures. Finn sah, dass sich ein abwesender Ausdruck in seine dunklen Augen geschlichen hatte. »Es war immer nur ein Aufschub, Finn. Wie jeder andere muss ich von nun an ohne meine kleinen Erleichterungen leben.«


      Wenn er stirbt, dachte Finn, wenn ich ihn sterben lasse, dann wird Claudia mir das nie vergeben. Er warf seinem Eidbruder einen entschlossenen Blick zu. »Wir müssen da hoch. Du bist der Experte, Keiro. Tu irgendetwas!«


      Keiro runzelte die Stirn. Dann zog er seinen Samtmantel aus und band sich seine Haare mit einem Stoffstreifen zurück. Einen der Wandbehänge riss er auseinander und wickelte sich die Stoffstreifen rasch um die Hände. Als sie seine verletzte Handfläche berührten, fluchte er.


      »Ein Seil. Ich brauche ein Seil.«


      Finn knüpfte rasch die dicken, mit Quasten verzierten Vorhanghalter ab und knotete sie fest zusammen, sodass er ein seltsames Seil aus ehemals Gold und Purpurrot bekam, das sich Keiro über die Schulter warf. Dann machte er sich wieder an den Treppenaufstieg.


      Die Welt hat sich verändert, dachte Jared, während er zusah, wie Keiro sich Stückchen für Stückchen hinaufschob. Die Treppe, die sie jahrelang tagaus, tagein emporgestiegen waren, war nun zu einem tückischen Hindernis und zu einer todbringenden Falle geworden. So veränderte also die Zeit die Dinge, und auch der eigene Körper ließ einen im Stich. Dies war es, was das Reich hatte vergessen wollen und was es in der selbst gewählten Amnesie ausgeblendet hatte.


      Keiro kletterte die Treppe hoch, wie ein Bergsteiger einen Steilhang erklimmen mochte. Der gesamte Mittelteil fehlte, und wann immer Keiro nach höher gelegenen Stufen griff, zerbröckelten sie unter seinen Händen.


      Finn und Jared sahen ängstlich zu. Über dem Haus waren Donnerschläge zu hören; von den Stallungen her ertönten die Rufe der Wachen, die alle hinaustrieben, das Wiehern der Pferde und das Kreischen eines Falken.


      Schließlich sagte eine atemlose Stimme neben Finns Ellbogen: »Die Zugbrücke ist unten, Sire, und alle sind drüben.«


      »Dann geh auch du.« Finn drehte sich nicht um, sondern konzentrierte sich auf Keiro, der zwischen dem Geländer und einer herabgefallenen Deckenplatte gefährlich ins Wanken geraten war.


      »Die Königin, Sire.« Ralph wischte sich sein verschmutztes Gesicht mit einem dreckigen Lappen ab, der einmal ein Taschentuch gewesen sein mochte. »Die Königin ist tot.«


      Der Stich, den diese Mitteilung Finn versetzte, war so kurz, dass er ihn beinahe gar nicht bemerkt hätte. Doch dann drang die Nachricht zu ihm durch, und er sah, dass auch Jared sie gehört hatte. Der Sapient senkte den Kopf.


      »Also seid Ihr der König, Sire.«


      Konnte es am Ende wirklich so einfach gewesen sein?, fragte sich Finn. Aber alles, was er sagte, war: »Ralph, mach dich jetzt auf den Weg.«


      Der alte Kammerdiener bewegte sich nicht. »Ich würde lieber bleiben und dabei helfen, Lady Claudia und meinen Herrn zu retten.«


      »Ich bin nicht sicher, dass es noch irgendwelche Herren gibt.«


      Jared sog die Luft ein. Keiro war zu einer Seite hin ausgerutscht; jetzt hing sein ganzes Gewicht an dem geschwungenen Geländer, das sich immer weiter bog; das trockene, brüchige Holz platzte bereits auf.


      »Sei vorsichtig.«


      Keiros Antwort war nicht zu verstehen. Er bäumte sich auf, nahm zwei Stufen, die unter ihm nachgaben, und warf sich auf den nächsten Absatz.


      Mit beiden Händen suchte er Halt, aber die gesamte Treppe brach nun mit einem donnernden Krachen zusammen. Staubwolken stiegen auf und füllten das ganze Treppenhaus aus, während wurmzerfressene Bohlen in die Halle hinunterstürzten.


      Keiro baumelte in der Luft und versuchte mühsam, sich hochzuziehen. Jeder Muskel in seinen Armen war angespannt; der Staub nahm ihm die Sicht. Endlich gelang es ihm, ein Bein über die Kante zu schieben, und schließlich lag er tief erleichtert auf dem Absatz.


      Er hustete, bis ihm die Tränen über das fleckige Gesicht liefen. Dann kroch er zur Kante und schaute hinunter. Unter sich sah er nichts als einen schwarzen Wirbel aus Staub und Schutt.


      »Finn?«, rief er. Mit schmerzenden Beinen stand er auf. »Finn? Jared?«


      Er ist entweder vollkommen verrückt oder vom Ket im Vollrausch, dachte Attia.


      Rix stand in unerschütterlichem Selbstvertrauen vor seiner Zuhörerschaft. Die Menschen starrten verwirrt und aufgeregt zu ihm hoch und dürsteten nach Wahrheit.


      Dieses Mal befand sich auch das Gefängnis unter dem Publikum.


      Bist du verrückt, Gefangener?, fragte es.


      »Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, Vater«, antwortete Rix. »Aber wenn ich Erfolg habe, wirst du mich dann mitnehmen?«


      Incarceron lachte verächtlich. Wenn du erfolgreich wärst, dann wärst du wahrlich der Dunkle Magier. Aber du bist nichts als ein Betrüger, Rix. Ein Scharlatan, ein Schwindler. Glaubst du, du kannst mich hereinlegen?


      »Das würde mir nicht im Traum einfallen.« Rix schaute zu Attia hinüber. »Ich werde meine alte Assistentin brauchen.«


      Er gab Attia einen Wink, und ehe sie antworten konnte, wandte er sich zur Menge und trat mit einem Schritt an den Rand des Podestes.


      »Freunde!«, rief er. »Willkommen zu meinen größten Wundern! Ihr denkt, ihr würdet Illusionen zu sehen bekommen. Ihr meint, ich würde euch mit Spiegeln und versteckten Gerätschaften täuschen. Aber ich bin nicht wie andere Zauberer. Ich bin der Dunkle Magier, und ich werde euch die Magie der Sterne zeigen!«


      Die Menge sog die Luft ein. Attia ebenfalls.


      Rix hob die Hand, und er trug einen Handschuh. Dieser war aus Leder gefertigt, das dunkel wie die tiefste Mitternacht war, und Lichter tanzten auf ihm.


      Hinter Attia sagte Claudia: »Ich dachte … Sag mir nicht, Keiro hat den falschen mitgenommen.«


      »Natürlich nicht. Dies ist nur ein Requisit. Nichts als ein Requisit.«


      Aber auch Attia waren mit einem Mal Zweifel gekommen, die ihr wie ein kaltes Messer ins Herz stachen, denn wie konnte man bei Rix schon wissen, was real war und was nicht?


      Er beschrieb mit der Hand einen großen Bogen, und der Schneefall versiegte. Die Luft wurde wärmer, und Lichter in allen Farben senkten sich wie ein Regenbogen von der Decke. War das Rix’ Werk? Oder war es das Gefängnis, das sich auf ihre Kosten amüsierte?


      Was auch immer dafür verantwortlich war – die Leute waren wie gebannt. Sie starrten nach oben und schrien auf. Einige fielen auf die Knie, andere wichen voller Angst zurück.


      Rix war groß. Irgendwie hatte er es geschafft, einen vornehmen Ausdruck auf sein verhärmtes Gesicht zu zaubern und das wilde Funkeln in seinen Augen in den Glanz eines Engels zu verwandeln.


      »Hier gibt es viel Leid«, sagte er. »Und viel Furcht.«


      Es waren die üblichen Bestandteile seiner Vorführung, jedoch nur Versatzstücke davon in anderer Reihenfolge, als ob sich das Kaleidoskop seines Geistes in neuen Mustern zusammengesetzt hatte. Leise sagte er: »Ich brauche einen Freiwilligen. Jemanden, der bereit ist, seine tiefste Furcht zu offenbaren. Jemanden, der bereit ist, seine Seele meinem Blick auszusetzen.«


      Er schaute hoch.


      Das Gefängnis ließ weiße Lichter über der Statue flackern.


      Dann sagte Incarceron: Ich melde mich freiwillig.


      Einen Moment lang hörte Keiro nichts als das Pochen seines eigenen Herzens und den Widerhall von fallenden Holzteilen. Dann endlich rief Finn: »Mit uns ist alles in Ordnung.«


      Er trat aus einem Alkoven in der Wand, und aus den Schatten hinter ihm war der verzweifelte Ralph zu hören: »Wie sollen wir denn jetzt da hochkommen? Es gibt keinen Weg …«


      »Doch, natürlich.« Keiro klang beinahe heiter. Aus der Dunkelheit senkte sich ein rotgoldenes Tau und traf Finn auf der Schulter.


      »Ist es denn sicher?«


      »Ich habe es um die nächste Säule gewickelt. Etwas Besseres ist mir nicht eingefallen. Und jetzt komm.«


      Finn und Jared wechselten Blicke. Sie wussten beide: Wenn die Säule nachgab oder das Seil riss, würde der Kletterer in den sicheren Tod stürzen. Jared sagte: »Ich muss als Erster gehen. Bei allem Respekt, Finn, aber du kennst dich mit dem Portal nicht aus.«


      Obwohl das stimmte, schüttelte Finn den Kopf. »Du wirst es nicht schaffen …«


      Jared stellte sich aufrechter hin. »Ich bin nicht so schwach, wie …«


      »Du bist überhaupt nicht schwach.« Finn spähte den schwarzen Schacht hinauf. Dann nahm er das Seil und wickelte es entschlossen fest um Jareds Taille und schlang es unter seinen Armen hindurch. »Du musst es wie ein Kletterseil benutzen und dich mit den Füßen abstützen, wo immer es geht. Versuch, nicht dein ganzes Gewicht dranzuhängen. Wir werden …«


      »Finn.« Jared legte ihm eine Hand auf die Brust. »Mach dir keine Sorgen.« Er umklammerte das Seil, dann drehte er den Kopf. »Hast du das gehört?«


      »Was denn?«


      »Den Donner?«, sagte Ralph mit fragendem Unterton.


      Einen Moment lang lauschten sie und hörten den entsetzlichen Sturm, der durch das Reich tobte, nun, da er endlich von den Fesseln des Protokolls befreit war.


      Keiro brüllte von oben: »Na los!«, und Jared spürte, wie er am Seil die erste Stufe hinaufgezogen wurde.


      Der Aufstieg war ein einziger Albtraum. Schon bald hatte das Seil seine Hände aufgeschürft, und die Anstrengung, sich selbst hochzuziehen und emporzustemmen, machte Jared atemlos. Der altbekannte Schmerz brannte in seiner Brust. Sein Rücken tat weh, und sein Nacken war steif davon, sich von einer zersplitterten Stufe zur nächsten zu hieven, zwischen Spinnweben nach Vorsprüngen zu tasten und lose Bretter wegzuschieben.


      Keiros Gesicht war ein bleiches Oval im Schatten über ihm.


      »Komm, Meister. Du schaffst das!«


      Jared keuchte. Er musste anhalten, um kurz Atem zu schöpfen, doch in ebendiesem Augenblick gab die Kerbe, in die er einen seiner Stiefel gezwängt hatte, nach, und mit einem Krachen und einem Aufschrei stürzte er ab. Das Seil bremste seinen Fall, doch Jared hatte das Gefühl, seine Knochen würden dabei splittern und alle Muskeln seines Körpers würden sich bis zum Zerreißen anspannen.


      Einen Moment lang sah er gar nichts.


      Die Welt war verschwunden, und er baumelte gewichtslos in einem schwarzen Himmel, umgeben von schweigenden Galaxien und Nebeln, und drehte sich. Die Sterne hatten Stimmen, die seinen Namen riefen. Langsam umkreiste er seine eigene Achse, bis sich der Stern, der Sapphique war, zu ihm beugte und flüsterte: »Ich warte auf Euch, Meister. Und Claudia wartet ebenfalls.«


      Jared riss die Augen wieder auf. Schmerz durchströmte seinen Rücken wie eine Welle und erfüllte seine Adern, seinen Mund und seine Nerven.


      Keiro rief: »Jared! Kletter weiter!«


      Er gehorchte. Ohne nachzudenken, wie ein Kind, zog er sich hoch und setzte immer wieder die eine Hand über die andere. Er kletterte trotz seiner Schmerzen und ungeachtet des dunklen Feuers seines Atems weiter, während Finn und Ralph tief unten zwei Funken in der schwarzen Halle waren.


      »Weiter. Nur noch ein bisschen.«


      Jemand griff nach ihm. Seine schweißnassen Hände rutschten am Seil ab, an seinen Handflächen war rohes Fleisch zu sehen, und die Haut an seinen Knien und Fußknöcheln war aufgeschürft. Eine warme Hand packte ihn unterhalb des Ellbogens.


      »Ich habe dich. Ich habe dich.«


      Dann wurde er mit einer Kraft, die ihm wie ein Wunder erschien, hinaufgezogen, und als er sich über die Kante geschoben hatte, stützte er sich auf seine Hände und Knie. Schmerz übermannte ihn, und er hustete und würgte.


      »Er ist in Sicherheit.« Keiros Stimme, die nach unten rief, klang ruhig. »Jetzt du, Finn.«


      Finn wandte sich an Ralph. »Ralph, du schaffst es nicht dort hoch. Bitte tu etwas für mich. Geh und such die Mitglieder der Ratsversammlung. Sie müssen jetzt die Verantwortung übernehmen. Sag ihnen …« Er machte eine Pause und schluckte. »Sag ihnen, ihr König befiehlt es ihnen. Essen und Unterkunft für alle.«


      »Aber Ihr …«


      »Ich werde wiederkommen und Claudia mitbringen.«


      »Aber Sire, wollt Ihr etwa noch einmal ins Gefängnis zurückkehren?«


      Finn wickelte sich das Seil um die Hände und stieß sich vom Boden ab. »Nicht wenn es sich vermeiden lässt. Aber wenn es unumgänglich ist, werde ich es tun.«


      Er kletterte rasch und mit aller Kraft, beachtete Keiros helfende Hand nicht und rollte sich selbst mit Schwung über die Kante. Auf dem Absatz war alles dunkel. Die gesamte Vorderseite des Giebels musste eingestürzt sein, denn er konnte hinter den Deckensparren und einem halben Kamin den Himmel sehen.


      »Vielleicht ist das Portal ebenfalls zerstört«, murmelte Keiro.


      »Nein. Das Portal befindet sich gar nicht in diesem Haus.« Finn sah sich um. »Meister?«


      Der Treppenabsatz war leer.


      »Jared?«


      Und da sahen sie ihn. Er war den Flur hinuntergegangen und machte sich an der Tür zum Arbeitszimmer zu schaffen. »Es tut mir leid, Finn«, sagte er mit sanfter Stimme. »Aber das ist mein Plan. Und ich muss ihn allein zu Ende bringen.«


      Irgendetwas klickte.


      Finn rannte los, Keiro war ihm auf den Fersen, doch als er die Tür erreicht hatte und sich dagegenwarf, war sie von innen verschlossen, und nur der schwarze Schwan ragte trotzig über ihm auf.
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      Einst war das Gefängnis von großer Schönheit. Liebe war sein

      Programm. Aber vielleicht waren wir zu hart für die Liebe.

      Vielleicht haben wir zu viel verlangt. Vielleicht haben wir das

      Gefängnis in den Wahnsinn getrieben.


      TAGEBUCH VON LORD CALLISTON


      Rix streckte seine behandschuhte Hand aus, und von oben fiel ein bleistiftdünner Lichtstrahl darauf und wanderte langsam über seine Handfläche. Nach einer Weile nickte Rix.


      »Ich sehe seltsame Dinge in deinem Geist, mein Vater. Ich sehe, wie sie dich nach ihrem eigenen Bilde formten und wie du in der Dunkelheit erwachst. Ich sehe die Menschen, die dich bewohnen, und all die Flure, Zellen und staubigen Verliese, in denen sie leben.«


      »Rix!« Attias Stimme klang scharf. »Hör auf damit.«


      Er lächelte, sah sie jedoch nicht an. »Ich sehe, wie einsam du bist und wie verrückt. Du hast deine eigene Seele verzehrt, mein Meister. Du hast deine eigene Menschlichkeit verschlungen. Du hast dein Eden beschmutzt. Und nun willst du fliehen.«


      Du siehst einen Lichtstrahl auf deiner Hand, Gefangener.


      »Ja, ich sehe ihn.« Sein Lächeln war jetzt verflogen, und Rix hob den Handschuh, sodass das Licht den funkelnden Silberstaub anstrahlte, der durch seine gespreizten Finger rieselte.


      Die Menge stieß Laute des Erstaunens aus.


      Der Staub fiel und fiel in so großen Mengen, dass er schließlich zu einer Kaskade von winzigen Funken an einem schwarzen Himmel wurde.


      »Ich sehe Sterne«, sagte Rix mit fester Stimme. »Unter ihnen liegt ein zerstörter Palast, dessen Fenster dunkel und kaputt sind. Ich spähe durch das Schlüsselloch einer winzigen Tür. Ein Sturm tobt. Ich sehe AUSSERHALB.«


      Claudia packte Attia am Handgelenk. »Ist er …?«


      »Ich glaube, er hat eine Vision. So was ist schon vorher vorgekommen.«


      »AUSSERHALB?« Sie wandte sich an den Hüter. »Meint er das Reich?«


      Ein harter Ausdruck lag in seinen Augen. »Ich fürchte schon.«


      »Aber Finn …«


      »Pst, Claudia. Ich muss das verstehen.«


      Sie konzentrierte sich wieder auf Rix. Er zitterte, und seine Augen waren dünne Schlitze, zwischen denen das Weiß seiner Augen zu sehen war. »Es gibt einen Weg«, flüsterte er verzückt. »Sapphique hat ihn gefunden.«


      Sapphique? Incarcerons Stimme schnarrte donnernd durch die Halle. Dann sprach das Gefängnis weiter, und plötzliche Furcht und Erstaunen lagen darin: Wie machst du das, Rix? Wie machst du das nur?


      Rix zwinkerte. Einen Augenblick lang schien er aus dem Konzept gebracht. Die Zuschauer hielten den Atem an. Dann bewegte er seine Finger, und der Silberregen wurde golden.


      »Die Kunst der Magie«, hauchte er.


      Jared trat von der Tür zurück. Falls Finn dagegentrommelte, wie er vermutete, drang der Lärm nicht bis zu ihm durch.


      Er drehte sich um.


      Das Reich mochte zerfallen sein, aber in diesem Raum hatte sich nichts verändert. Das Portal richtete sich aus, und er spürte, wie ihn das leise rätselhafte Summen beruhigte und wie die grauen Wände und der einsam dastehende Schreibtisch seinen Geist schärften. Er hob seine verletzte, zitternde Hand an den Mund und leckte sich das Blut von den aufgeschürften Stellen.


      Eine plötzliche Müdigkeit überfiel ihn. Alles, was er wollte, war schlafen, und er ließ sich auf den Metallstuhl vor dem Bildschirm mit dem weißen Schneetreiben sinken. Er musste gegen den Drang ankämpfen, seinen Kopf auf den Tisch zu legen, die Augen zu schließen und alles zu vergessen.


      Aber das weiße Flackern bannte seinen Blick. Dahinter saß Claudia fest, und das Gefängnis und das Reich waren der Zerstörung anheimgefallen.


      Er zwang sich, sich aufzurichten, wischte sich mit einem schmuddeligen Ärmel über das Gesicht und strich sich die Haare vor den Augen weg. Dann zog er den Handschuh hervor, legte ihn auf die graue Metalloberfläche, veränderte einige Einstellungen an den Kontrollreglern und sagte in der Sprache der Sapienti: »Incarceron!«


      Noch immer fiel der Schnee, aber sein Muster veränderte sich und wurde zu einem die Sinne verwirrenden Wirbel. Eine erstaunte Stimme antwortete Jared: Wie machst du das, Rix? Wie machst du das bloß?


      »Ich bin nicht Rix.« Jared legte seine feingliedrigen Hände auf den Tisch und starrte darauf. »Du hast schon einmal so mit mir gesprochen. Du weißt, wer ich bin.«


      Vor langer, langer Zeit kannte ich diese Stimme. Das Murmeln des Gefängnisses hing in der reglosen Luft des Raumes.


      »Vor langer Zeit«, flüsterte Jared. »Ehe du alt und böse wurdest. Damals, als die Sapienti dich erschufen. Und seitdem viele Male während meiner endlosen Reisen.«


      Du bist Sapphique.


      Jared lächelte müde. »Jetzt bin ich es. Und du und ich, Incarceron, wir haben beide dasselbe Problem. Wir sind in unseren Körpern eingeschlossen. Vielleicht können wir einander helfen.« Er nahm den Handschuh hoch und strich mit den Fingern über die feinen Schuppen. »Vielleicht ist die Stunde gekommen, von der alle Prophezeiungen berichten. Die Stunde, in der die Welt endet und Sapphique zurückkehrt.«


      Claudia sagte: »Sie sind wahnsinnig vor Angst. Sie werden uns überrennen und ihn töten.«


      Die Menge wurde immer unruhiger. Claudia konnte ihre Panik spüren, denn die Menschen drängten vorwärts und reckten die Hälse, und ihr heißer, verschwitzter Gestank wurde zu ihr herübergeweht. Die Häftlinge wussten, dass Incarcerons Flucht zugleich ihr eigenes Ende bedeuten würde. Wenn sie zu glauben begännen, dass Rix dem Gefängnis ein Entkommen ermöglichen würde, hätten sie nichts mehr zu verlieren.


      Attia zog ihr Messer. Claudia hob ihre Waffe und schaute ihren Vater an. Dieser bewegte sich nicht, sondern hielt seinen faszinierten Blick auf Rix geheftet. Claudia drängte sich an ihm vorbei, Attia hinter sich, und gemeinsam schoben sie sich auf die Treppe zwischen Rix und die Menge, auch wenn es nicht mehr als eine verzweifelte Geste der Verteidigung war.


      Vor langer, langer Zeit kannte ich diese Stimme, murmelte das Gefängnis.


      Rix lachte schrill. Die Worte seiner Vorführung schienen nun mit Bedeutung aufgeladen wie die einer Prophezeiung.


      »Es gibt einen Weg nach AUSSERHALB. Sapphique hat ihn gefunden. Die Tür ist winzig klein, kleiner als ein Atom. Und der Adler und der Schwan spreizen ihre Flügel, um sie zu bewachen.«


      Du bist Sapphique.


      »Sapphique kehrt zurück. Hast du mich je geliebt, Incarceron?«


      Das Gefängnis summte. Seine Stimme war heiser. Ich erinnere mich an dich. Von ihnen allen warst du mein Bruder und mein Sohn. Wir träumten denselben Traum.


      Rix wirbelte zur Statue herum und schaute hinauf zu ihrem ruhigen Gesicht und den toten Augen. »Halt ganz still«, flüsterte er ängstlich, als ob ihn nur das Gefängnis hören sollte. »Oder die Gefahr wird unermesslich groß sein.«


      Dann wandte er sich wieder an die Menge. »Die Zeit ist gekommen, Freunde. Ich werde ihn freilassen. Ich werde ihn zurückbringen!«


      »Noch einmal!« Finn und Keiro warfen sich gegen die Tür, die nicht einmal in den Angeln bebte. Von innen drang kein Laut nach draußen. Atemlos drehte Keiro dem Schwan aus Ebenholz den Rücken zu und sagte: »Wir könnten uns eine von diesen Bohlen holen und …« Er brach ab. »Hörst du das?«


      Stimmen. Der Lärm von Männern im Haus, Männern, die an dem Seil im Treppenschacht heraufkletterten, schattenhafte Gestalten, die sich in dem zerfallenen Gang sammelten.


      Finn trat näher zum Rand. »Wer ist da?«


      Aber er wusste Bescheid, noch ehe das flackernde Licht es ihm zeigte. Die Stahlwölfe waren gekommen; hinter den Masken der Meuchelmörder leuchteten ihre Augen, und sie versteckten sich hinter ihren Gewehrläufen.


      Es war die Stimme Medlicotes, der sagte: »Es tut mir leid, Finn. Ich kann es nicht zulassen. Niemand wird sich wundern, wenn Ihr mit Euren Freunden in den Ruinen des Hüterhauses ums Leben kommt. Und dann wird eine neue Welt beginnen, ohne Könige und ohne Tyrannen.«


      »Jared ist dort drinnen«, fauchte Finn. »Und Euer Hüter …«


      »Der Hüter selbst hat diesen Befehl gegeben.«


      Die Pistolen wurden gehoben.


      Neben sich spürte Finn Keiros arroganten Trotz an dessen erstaunlicher Art, sich selbst größer zu machen und jeden Muskel anzuspannen.


      »Unser letztes Gefecht, Bruder!«, sagte Finn mit bitterer Stimme.


      »Sprich nur für dich selbst«, erwiderte Keiro.


      Die Stahlwölfe rückten näher und schoben sich vorsichtig in einer Linie über den Flur.


      Finn verkrampfte sich, aber Keiro wirkte beinahe gelassen. »Los, meine Freunde. Ein bisschen näher, bitte.«


      Sie blieben stehen, als ob seine Worte sie nervös machten. Dann, genau wie Finn es vorhergesehen hatte, griff er an.


      Jared hielt den Handschuh in beiden Händen. Die Schuppen waren merkwürdig geschmeidig, als ob die Jahrhunderte sie weich gemacht hätten, als ob nur die Zeit selbst den Handschuh getragen hätte.


      Hast du keine Angst?, fragte Incarceron neugierig.


      »Natürlich habe ich Angst. Ich denke, ich fürchte mich jetzt schon seit sehr langer Zeit.« Er betastete die gefurchten schweren Klauen. »Aber was weißt du schon davon?«


      Die Sapienti lehrten mich zu fühlen.


      »Vergnügen? Grausamkeit?«


      Einsamkeit. Verzweiflung.


      Jared schüttelte den Kopf. »Sie wollten auch, dass du deine Gefangenen liebst. Dass du für sie sorgst.«


      Die Stimme war jetzt ein wehmütiger Luftzug, ein knackendes Geräusch. Du weißt, dass du der Einzige warst, den ich je geliebt habe, Sapphique. Der Einzige, der mir am Herzen lag.


      »Hast du mich deshalb fliehen lassen?«


      Am Ende entfliehen alle Kinder ihren Eltern. Ein Murmeln lief durch das Portal wie ein Seufzer in einem langen, leeren Korridor. Auch ich fürchte mich, sagte das Gefängnis.


      »Dann müssen wir uns gemeinsam fürchten.« Jared schob seine Finger in den Handschuh. Entschlossen streifte er ihn über, und als er das getan hatte, hörte er ein weit entferntes Pochen, vielleicht an einer Tür, vielleicht in seinem Herzen, vielleicht von tausend Schritten, die näher kamen. Er schloss die Augen. Der Handschuh schmiegte sich um seine Hand, die kalt wurde und mit der neuen Hülle verschmolz. Seine Nervenenden brannten. Die Klauen bogen sich, als er die Hand zur Faust ballen wollte. Sein Körper wurde eisig und groß und erfüllt von Millionen von Schrecken. Und dann brach sein ganzes Wesen zusammen und wurde von einem Lichtstrudel erfasst und eingesogen. Jared legte den Kopf in den Nacken und stieß einen lauten Schrei aus.


      Ich fürchte mich auch. Das Murmeln des Gefängnisses hallte durch alle Gänge und Wälder und über die Meere. Tief im Eisflügel brach seine Angst Eiszapfen ab und ließ Vogelschwärme über Metallwäldern aufflattern, die kein Gefangener je durchquert hatte.


      Rix schloss die Augen. Sein Gesicht war in Ekstase erstarrt. Er streckte die Arme aus und schrie: »Keiner von uns wird sich je wieder fürchten müssen. Seht her!«


      Claudia hörte, wie Attia rasch Luft holte. Die Menge brüllte auf und drängte nach vorn, und als Claudia einen Satz zurück machte und sich umschaute, sah sie, dass ihr Vater wie gebannt auf die Statue von Sapphique starrte, deren rechte Hand jetzt einen Handschuh trug.


      Verblüfft begann sie: »Wie …?«, aber ihr Flüstern ging im Tumult unter.


      Die Finger der Statue bestanden nun aus Drachenhaut, und die Nägel waren Klauen, die sich bewegten.


      Die rechte Hand beugte sich; sie öffnete sich und wurde ausgestreckt, als ob sie in der Dunkelheit nach etwas tastete oder etwas anfassen wollte.


      Die Menge wurde still. Einige sanken auf die Knie, andere drehten sich um und erkämpften sich ihren Weg zurück durch den Pulk.


      Claudia und Attia bewegten sich nicht. Attia spürte, wie Erstaunen und Verwunderung sie durchzuckten angesichts dessen, was sie mit ihren eigenen Augen sah und was es bedeutete. Beinahe hätte sie vor Angst und Freude laut aufgeschrien.


      Nur der Hüter sah ruhig zu. Claudia begriff, dass er genau verstand, was vor sich ging.


      »Erklär es mir«, flüsterte sie.


      Ihr Vater betrachtete die Statue von Sapphique, und in seinen grauen Augen lag der Ausdruck grimmiger Anerkennung.


      »Nun, meine liebe Claudia«, sagte er mit seiner scharfen Stimme. »Ein Wunder geschieht hier. Und es ist ein großes Privileg für uns, dabei zu sein.« Dann fügte er leiser hinzu: »Und es scheint, dass ich Meister Jared wieder einmal unterschätzt habe.«


      Ein Pistolenschuss traf die Decke. Ein Mann war bereits hingestürzt und lag zusammengekrümmt und stöhnend auf dem Boden. Rücken an Rücken drehten sich Finn und Keiro um ihre eigene Achse.


      Im zerfallenen Flur durchzuckte immer wieder Licht die Dunkelheit. Eine Muskete wurde abgefeuert, und die Kugel zerschmetterte das Holz neben Finns Ellbogen. Er schlug die Waffe zur Seite und gab dem maskierten Mann einen Stoß, der ihn zurücktaumeln ließ.


      Hinter ihm kämpfte Keiro mit einem Schwert, das er einem der Männer abgenommen hatte, und als die Klinge brach, warf er sie beiseite und machte mit bloßen Händen weiter. Er bewegte sich schnell, wild und effizient, und Finn neben ihm dachte weder an das Reich noch an Incarceron, sondern nur an die brennende Gewalt der Schläge und Schmerzen, an einen vergeblich abgewehrten Stich in die Brust und an einen Körper, der gegen die Wandverkleidung geschleudert wurde.


      Er schrie, und Schweiß lief ihm in die Augen. Als Medlicote einen Satz auf ihn zumachte, verbog sich dessen Klinge beim Aufprall auf die Wand. Beide griffen nach der Waffe, und Finn umklammerte schließlich die Brust des Mannes und rang ihn zu Boden. Ein Blitz flammte auf und erhellte Keiros Grinsen und den Stahl eines Waffenlaufs der Stahlwölfe. Donner grollte tief und von fern.


      Ein Schuss löste sich, und im Schein des Mündungsfeuers sah Finn die Wölfe atemlos und blutverschmiert zu Boden gehen, während die Kugel über sie hinwegfegte.


      »Werft eure Waffen weg.« Keiros Stimme war atemlos und rau. Noch einmal schoss er, und alle zuckten zusammen, als weißer Putz wie Schnee herunterrieselte. »Werft sie weg.«


      Ein paar Mal hörte man einen dumpfen Aufprall.


      »Und jetzt legt euch auf den Boden. Jeder, der stehen bleibt, stirbt.«


      Langsam gehorchten sie ihm. Finn riss Medlicote die Maske vom Gesicht und schleuderte sie weg. Ein plötzlicher Zorn stieg in ihm auf, und er sagte mit fester Stimme: »Ich bin hier der König, Meister Medlicote. Habt Ihr das verstanden?« Seine Stimme war vor lauter Wut ganz verzerrt. »Das Ende der alten Welt ist da. Jetzt wird es keine Intrigen und keine Lügen mehr geben.« Er zerrte den Mann hoch wie eine schlaffe Gliederpuppe und rammte ihn gegen die Wand. »Ich bin Giles. Das Protokoll ist beendet.«


      »Finn.« Keiro trat neben ihn und nahm ihm die Klinge aus der Hand. »Verschone ihn. Er ist ohnehin beinahe tot.«


      Langsam ließ Finn von dem Mann ab, der erleichtert in sich zusammensackte. Finn wandte sich an seinen Eidbruder und konnte ihn erst nach und nach klar erkennen, als ob sein unbändiger Zorn seine Sicht vernebelt hätte.


      »Ganz ruhig, Bruder.« Keiro ließ den Blick über seine Gefangenen schweifen. »Wie ich es dir beigebracht habe …«


      »Ich bin ganz ruhig.«


      »Dann ist es ja gut. Nun, wenigstens bist du nicht verweichlicht wie all die anderen da im AUSSERHALB.« Keiro drehte sich um und hob seine Waffe. Einmal, zweimal feuerte er damit auf die Tür des Arbeitszimmers, unmittelbar unter dem Schwan, und die Tür bebte und schwang nach innen auf.


      Finn drängte sich an Keiro vorbei durch den Rauch ins Zimmer hinein und strauchelte, als das Portal zur Begrüßung schwankte.


      Der Raum war leer.


      Dies war der Tod.


      Er war warm und klebrig, und er kam in Wellen, die wie Schmerzen über Jared hinwegspülten. Es gab keine Luft zum Atmen, keine Worte zum Sprechen. Da war nur ein erstickendes Gefühl in seiner Kehle.


      Dann sah er plötzlich ein helles Grau, in dessen Mitte Claudia, ihr Vater und Attia standen. Er streckte die Hand nach Claudia aus und versuchte, ihren Namen auszusprechen, aber seine Lippen waren kalt und taub wie Marmor, und seine Zunge war zu steif, um sie zu bewegen.


      »Bin ich tot?«, fragte er das Gefängnis, doch die Frage strich murmelnd über Hügel, durch Gänge und jahrhundertealte Galerien voller Spinnweben, und Jared begriff, dass er selbst das Gefängnis war und dass all dessen Träume seine eigenen waren.


      Er war eine ganze Welt und zugleich eine kleine Kreatur. Er konnte atmen, sein Herz schlug kräftig, seine Augen waren gut. Ein Gefühl, als ob eine große Sorge von ihm abgefallen oder eine große Last von seinen Schultern genommen wäre, durchströmte ihn. Und vielleicht war das auch so. Vielleicht war es sein altes Leben, das ihn verlassen hatte. In ihm waren nun Wälder und Meere, hohe Brücken über tiefe Schluchten und Wendeltreppen hinab in leere weiße Zellen, wo seine Krankheit geboren worden war. Er hatte sie durchwandert, all seine Geheimnisse erkundet und war in seiner Dunkelheit versunken.


      Nur er kannte die Tür, die ins AUSSERHALB führte.


      Claudia hörte es. In die Stille hinein sprach die Statue ihren Namen.


      Sie starrte sie an und wich stolpernd zurück, doch ihr Vater packte sie am Ellbogen. »Ich habe dir beigebracht, niemals Angst zu haben«, sagte er leise. »Und außerdem weißt du, wer das ist.«


      Vor ihren Augen erwachte die Steingestalt zum Leben. Die Statue öffnete die Augen, und sie waren grün. In ihnen lag der wache, neugierige Blick, den sie so gut kannte.


      Das zarte Gesicht verlor seine Farbe von Elfenbein und wurde lebendig. Die langen Haare wurden dunkler und beweglicher, und der Sapientenumhang schimmerte in Grautönen. Die Gestalt breitete die Arme aus, und durch die Federn wirkten sie wie Schwingen.


      Die Gestalt kam vom Podest herunter und blieb vor ihr stehen. Claudia, sagte sie. Und dann noch einmal, Claudia.


      Die Worte blieben ihr im Hals stecken.


      Aber Rix sprang im tosenden Beifall der Menge auf. Er griff nach Attias Hand und brachte sie dazu, sich neben ihm zu verbeugen. Der Applaus schien nicht enden zu wollen, ebenso wenig die Freudenschreie und Rufe, die Sapphique begrüßten, der zurückgekehrt war, um sein Volk zu retten.
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      Er sang sein letztes Lied. Und diese Worte wurden nie aufgeschrieben. Aber es war süß und von großer Schönheit, und jene, die es hörten, waren von Grund auf verändert.


      Einige sagen, es war das Lied, das die Sterne bewegte.


      SAPPHIQUES LETZTES LIED


      Finn ging langsam zum Bildschirm und starrte darauf. Das Bild war nicht länger körnig, sondern klar und strahlend, und er konnte ein Mädchen sehen, das ihn geradewegs anschaute.


      »Claudia!«, sagte er.


      Sie schien ihn nicht hören zu können. Da begriff er, dass er sie durch die Augen eines anderen anblickte, durch Augen, deren Sicht ein wenig getrübt war, als würden Tränen darin schwimmen.


      Hinter ihm kam Keiro näher.


      »Was zur Hölle geht hier vor sich?«


      Als ob seine Worte etwas losgetreten hätten, ging der Ton an, und sie hörten Beifallsstürme, tosenden Applaus und Freudenschreie, bei denen sie zusammenzuckten.


      Claudia griff nach der Hand, die im Handschuh steckte. »Meister«, sagte sie. »Wie bist du hierhergekommen? Was hast du getan?«


      Er lächelte sein stilles Lächeln. »Ich denke, ich habe mich an ein neues Experiment gewagt, Claudia. Dies ist mein bislang ehrgeizigstes Forschungsprojekt.«


      »Treib keine Scherze mit mir.« Sie ballte ihre Hand in seinen Schuppenfingern zu einer Faust.


      »Ich habe dich niemals hintergangen«, sagte er. »Die Königin hat mich mit verbotenem Wissen gelockt. Aber ich glaube kaum, dass sie dies im Sinn gehabt hat.«


      »Keine Sekunde lang habe ich geglaubt, dass du mich verraten hättest.« Sie starrte auf den Handschuh. »Die Leute meinen alle, du wärst Sapphique. Sag ihnen, dass es nicht wahr ist.«


      »Aber ich bin Sapphique.« Der Lärm, der auf seine Worte hin anschwoll, war ohrenbetäubend, doch er löste seinen Blick nicht von ihr. »Er ist es, den sie herbeigesehnt haben, Claudia. Und Incarceron und ich werden dafür sorgen, dass sie von nun an in Sicherheit leben.« Die Drachenklauen schlossen sich um ihre Hand. »Ich fühle mich so seltsam, Claudia. Es ist, als ob ihr alle in mir drin wärt; als ob ich meine Haut abgestreift hätte und darunter ein neues Wesen zum Vorschein gekommen wäre. Ich kann so viel sehen, ich höre so viele Laute und berühre so viele Geister. Ich träume die Träume des Gefängnisses, und sie sind so traurig.«


      »Aber kannst du denn zurückkommen? Oder musst du für alle Zeiten hierbleiben?« In ihrem Unglück klang sie schwach, aber das kümmerte sie nicht, nicht einmal, wenn ihre Selbstsüchtigkeit allen Gefangenen von Incarceron im Weg stehen sollte. »Ich kann nicht ohne dich leben, Jared. Ich brauche dich.«


      Er schüttelte den Kopf. »Du wirst die Königin sein, und Königinnen haben keine Lehrer mehr.« Er schlang seine Arme um sie und küsste sie auf die Stirn. »Aber ich werde nirgendwohin gehen. Du kannst mich an deiner Uhrenkette bei dir tragen.« Er sah an ihr vorbei zum Hüter. »Und von jetzt an wird es für uns alle Frieden geben.«


      Das Lächeln des Hüters war dünn wie ein Menjoubärtchen. »Also dann, alter Freund, hast du doch noch einen Körper für dich gefunden.«


      »Trotz all deiner Anstrengungen, John Arlex.«


      »Aber du bist nicht geflohen.«


      Jared zuckte mit den Achseln, was eine seltsame, fremdartige Bewegung war. »Oh doch. Ich bin mir selbst entflohen, aber ich werde das Gefängnis nicht verlassen. Das ist das Paradoxon, das Sapphique ausmacht.«


      Er machte eine knappe Geste, und alle Menschen rangen nach Atem. Denn hinter ihnen und rings um sie herum erstrahlten die Wände. Die Menge sah den grauen Raum des Portals und seine Tür, an der sich Zuschauer drängten. Finn und Keiro wichen überrascht zurück. Jared drehte sich um. »Jetzt sind wir alle beisammen. INNERHALB und AUSSERHALB.«


      »Dann können die Gefangenen also fliehen?«, fragte Keiro mit rauer Stimme, und Claudia begriff, dass sie alles gehört hatten.


      Jared lächelte. »Wohin entfliehen? In die Ruinen des Reiches? Wir werden dies hier zu ihrem Reich machen, Keiro, genau so, wie es einst sein sollte. Genau so, wie es die Sapienti immer geplant hatten. Niemand wird mehr fliehen müssen – das verspreche ich. Aber die Tür wird offen stehen für jene, die kommen und gehen wollen.«


      Claudia trat einen Schritt von ihm zurück. Sie kannte ihn so gut, und doch war er jetzt ein anderer, als ob seine Persönlichkeit mit einer anderen verschmolzen wäre. Als ob sich zwei verschiedene Stimmen zu einer vereinigt hätten, so wie die schwarzen und weißen Fliesen auf dem Boden der Halle, die ein neues Muster bildeten, und dieses Muster war Sapphique. Claudia schaute sich um und sah Rix, der mit gebanntem Blick näher kam. Attia stand reglos und bleich da und starrte Finn an.


      Die Menschen murmelten und wiederholten die Worte, die von Mund zu Mund liefen. Claudia hörte, wie Sapphiques Versprechen durch alle Gegenden des Gefängnisses getragen wurde. Sie selbst fühlte sich verzweifelt und erschöpft. Denn einst war sie die Tochter des Hüters gewesen, und nun würde sie die Königin sein. Ohne Jared würde sie eine andere Rolle zu spielen haben und eine andere Figur auf dem Schachbrett sein.


      Jared schob sich an ihr vorbei und stieg die Stufen hinab, um die Menge zu begrüßen. Die Menschen streckten die Hände aus, um ihn zu berühren und den Drachenhandschuh anzufassen, und sie fielen ihm zu Füßen. Eine Frau schluchzte, und Jared umfasste ihre Hände sanft mit seinen.


      »Keine Angst«, flüsterte der Hüter Claudia leise ins Ohr.


      »Ich kann nichts dagegen tun. Er ist nicht kräftig genug.«


      »Oh, ich glaube, er ist stärker als wir alle zusammen.«


      »Das Gefängnis wird ihn korrumpieren«, sagte Attia, und Claudia fauchte sie an: »Nein!«


      »Doch, das wird es. Incarceron ist grausam, und dein Lehrer ist zu weich, um es unter Kontrolle zu halten. Es wird alles schieflaufen, so wie schon einmal.« Attia war kalt; sie wusste, dass ihre Worte schmerzhaft waren, und doch sprach sie sie aus. Ein bitteres Gefühl des Elends ließ sie hinzufügen: »Und du und Finn, ihr werdet kein gemeinsames Königreich haben, so wie die Dinge aussehen.«


      Sie schaute zu Finn hoch, und er erwiderte ihren Blick. »Kommt nach AUSSERHALB«, sagte er. »Ihr beide.«


      Hinter ihr sagte Rix: »Soll ich dir eine magische Tür öffnen, Attia? Und werde ich dann meinen Lehrling zurückbekommen?«


      »Auf keinen Fall.« Keiro warf Finn einen Blick aus seinen blauen Augen zu. »Die Bezahlung hier draußen ist besser.«


      Am Rand der Stufen drehte Jared sich noch einmal um. »Nun, Rix«, sagte er. »Werden wir noch mehr von der Kunst der Magie sehen? Erschaff uns eine Tür, Rix.«


      Der Magier lachte. Er holte ein kleines Stückchen Kreide aus seiner Tasche und hielt es in die Höhe, sodass die Menge es bestaunen konnte. Dann beugte er sich vor und zeichnete damit einen Umriss auf den Marmorboden, dorthin, wo zuvor die Statue gestanden hatte. Vorsichtig skizzierte er die Tür eines Verlieses, uralt und hölzern, mit einem verschlossenen Gitter, einem großen Schlüsselloch und Ketten, die davorgespannt waren. Darauf schrieb er SAPPHIQUE.


      »Sie alle denken, Ihr wärt Sapphique«, sagte er zu Jared. »Aber natürlich seid Ihr das nicht. Das werde ich ihnen aber nicht verraten, vertraut mir.« Er trat näher zu Attia und zwinkerte ihr zu. »Es ist alles eine Illusion. Es gibt ein Buch mit solchen Geschichten. Ein Mann stiehlt den Göttern das Feuer und rettet seinen Stamm mit der Wärme. Sie bestrafen ihn, indem sie ihn für alle Zeiten anketten. Aber er kämpft und windet sich, und am Ende der Welt wird er zurückkommen. In einem Schiff aus Fingernägeln.« Dann lächelte er traurig. »Ich werde dich vermissen, Attia.«


      Jared streckte die Hand aus und berührte die Kreidetür mit der Spitze seines Drachenhandschuhs. Sofort öffnete sie sich, indem sie mit einem lauten Krachen nach unten klappte und nichts als ein schwarzes Rechteck im Boden zurückließ.


      Finn wich erschrocken einen Schritt zurück. Vor seinen Füßen hatte sich der Boden geöffnet, und nun lag ein leeres schwarzes Loch vor ihm. Jared führte Claudia sanft zur Kante. »Nun geh, Claudia. Du wirst dort sein, und ich werde hier sein. Wir werden zusammenarbeiten, so wie immer.«


      Sie nickte und schaute zu ihrem Vater. Der Hüter sagte: »Meister Jared, darf ich um ein Wort allein mit meiner Tochter bitten?«


      Jared verbeugte sich und entfernte sich ein Stück.


      »Tu, was er sagt«, begann der Hüter.


      »Und was ist mit dir?«


      Auf seinem Gesicht lag sein übliches kühles Lächeln. »Mein Plan war immer, dass du Königin wirst, Claudia. Dafür habe ich gearbeitet. Vielleicht wird es Zeit, dass ich mich hier, in meinem eigenen Reich, an die Arbeit mache. Dieses neue Regime wird einen Hüter brauchen. Jared ist viel zu nachgiebig, und Incarceron ist zu hart.«


      Sie nickte, dann antwortete sie: »Sag mir die Wahrheit. Was ist mit Prinz Giles geschehen?«


      Eine Weile schwieg er. Mit dem Daumen strich er sich über seinen kurzen Bart. »Claudia …«


      »Sag es mir.«


      »Spielt es denn eine Rolle?« Er schaute zu Finn. »Das Reich hat seinen König.«


      »Aber ist er es denn?«


      Seine grauen Augen fixierten sie. »Wenn du meine Tochter bist, dann fragst du mich nicht.«


      Sie schwieg. Lange blickten sie einander wortlos an. Dann hob er förmlich ihre Hand und küsste sie, und sie versank vor ihm in einen tiefen Knicks.


      »Leb wohl, Vater«, flüsterte sie.


      »Bau das Reich wieder auf«, sagte er. »Und ich werde in regelmäßigen Abständen nach Hause kommen, wie ich es immer getan habe. Vielleicht wirst du dich von nun an vor meinem Kommen nicht mehr so fürchten.«


      »Ich werde mich überhaupt nicht mehr davor fürchten.« Sie ging zum Rand der Falltür und wandte ihm von da aus noch einmal den Kopf zu. »Du musst zu Finns Krönung kommen.«


      »Und zu deiner.«


      Sie zuckte mit den Schultern. Nach einem letzten Blick zu Jared ging sie die Treppe hinunter in die Dunkelheit hinein, und sie sahen sie, wie sie im Raum des Portals wieder herauskam. Finn nahm ihre Hand und half ihr nach AUSSERHALB.


      »Na los, Mädchen«, sagte Rix zu Attia.


      »Nein.« Sie starrte wie gebannt auf den Bildschirm. »Du kannst doch nicht alle zwei Lehrlinge verlieren, Rix.«


      »Oh, aber meine Macht ist gewachsen. Nun kann ich ein geflügeltes Wesen zum Leben erwecken, Attia. Ich kann einen Mann von den Sternen zurückholen. Mit was für einer Schau werde ich unterwegs sein! Ich bin für alle Zeit ein gemachter Mann. Aber es stimmt. Ich würde eine Assistentin gut brauchen können …«


      »Ich könnte bleiben.«


      Keiro sagte: »Dann hast du also Angst?«


      »Angst?« Attia schaute zu ihm hoch. »Wovor denn?«


      »Davor, AUSSERHALB zu sehen.«


      »Was kümmert es dich?«


      Er zuckte mit den Schultern, und seine Augen waren blau und kühl. »Das tut es nicht.«


      »Ich weiß.«


      »Aber Finn kann alle Hilfe brauchen, die er kriegen kann. Wenn du auch nur eine Spur von Dankbarkeit in dir hättest …«


      »Wofür denn? Ich war diejenige, die den Handschuh hatte und die sein Leben gerettet hat.«


      Finn sagte: »Komm nach AUSSERHALB, Attia. Bitte. Ich will, dass du die Sterne siehst. Gildas hätte das gewollt.«


      Schweigend musterte sie ihn, ohne sich in Bewegung zu setzen, und was auch immer sie dachte, spiegelte sich nicht auf ihrem Gesicht oder in ihren Augen. Aber Jared, der die Augen von Incarceron hatte, musste etwas gesehen haben, denn er ging zu ihr und nahm ihre Hand. Daraufhin drehte sie sich um und ging hinunter in die Dunkelheit, hinein in diesen seltsam bebenden Ort, an dem die Stufen mit einem Mal aufwärtsführten. Und als Jareds Hand sie losließ, streckte sich ihr eine andere entgegen, die sie hinaufzog – eine vernarbte kräftige Hand mit einer verletzten Handfläche und einem metallenen Fingernagel.


      Keiro sagte: »War doch gar nicht so schwer, oder?«


      Sie sah sich um. Der Raum war grau und ruhig, und eine schwache Energie summte. Draußen auf dem heruntergekommenen Flur saßen einige angeschlagene Männer zusammengesunken an der Wand und beobachteten sie. Sie schauten sie an, als wäre sie ein Geist.


      Auf dem Bildschirm auf dem Schreibtisch verblasste das Gesicht des Hüters. »Ich werde nicht nur zu deiner Krönung kommen, Claudia«, sagte er. »Sondern ich erwarte auch eine Einladung zu deiner Hochzeit.«


      Dann war der Bildschirm dunkel, und nur noch Jareds geflüsterte Stimme war zu hören: Und ich ebenfalls.


      Es führte kein Weg mehr nach unten, und so stiegen sie die verbliebene Treppe hinauf aufs Dach.


      Finn holte die Uhr hervor; lange betrachtete er den Würfel, dann reichte er ihn Claudia. »Du sollst ihn haben.«


      Sie ließ den silbernen Würfel auf ihrer Handfläche liegen. »Sind sie wirklich da drin? Oder haben wir nie erfahren, wo sich Incarceron in Wahrheit befindet?«


      Finn gab keine Antwort. Claudia blieb nichts anderes übrig, als die Uhr ganz fest in ihrer Hand zu halten und ihm weiter nach oben zu folgen.


      Sie war entsetzt angesichts der Schäden am Haus. Ungläubig betastete sie die Wandbehänge, die unter ihren Fingern zerfielen, und berührte die Löcher in den Mauern. »Das kann nicht möglich sein. Wie sollen wir all das je wieder aufbauen?«


      »Das können wir nicht«, antwortete Keiro frei heraus. Er ging vorneweg, und seine Stimme wurde zu ihnen zurückgetragen. »Incarceron mag grausam sein, Finn, aber du bist es auch. Du zeigst mir einen Ausschnitt vom Paradies, das dann sofort wieder verschwindet.«


      Finn schaute zu Attia. »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Für euch beide.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Solange die Sterne nicht fort sind …«


      Auf der letzten Stufe trat er einen Schritt zur Seite und ließ sie vorbei.


      »Nein«, sagte er. »Sind sie nicht.«


      Attia trat hinaus auf den steinernen Wehrgang und blieb wie angewurzelt stehen. Auf ihrem Gesicht konnte Finn den Schock und das ungläubige Staunen sehen, an das er sich selbst so gut erinnerte. Sie sog scharf die Luft ein, als sie den Blick nach oben hob.


      Der Sturm hatte die Wolken weggetrieben; der Himmel war klar. Leuchtend wie Funken hingen die Sterne in ihrer ganzen Schönheit am Himmel, in ihren geheimen Mustern und ihren weit entfernten Nebeln. Attias Atem gefror vor ihrem Mund, während sie den Blick nicht mehr abwenden konnte. Hinter ihr wurden auch Keiros Augen groß; er stand ganz still und von der Magie der Sterne in den Bann geschlagen.


      »Sie existieren! Es gibt sie wirklich!«


      Im Reich herrschte Dunkelheit. In der Ferne drängte sich die Armee von Flüchtlingen um flackernde Lagerfeuer. Dahinter erhoben sich die dunklen Hügel und die schwarzen Umrisse des Waldes. Ein Reich ohne Energie, der Nacht ausgeliefert. Alle Pracht war ebenso vergangen und zerschlissen wie die seidene Fahne mit dem schwarzen Schwan, die zerfetzt über ihren Köpfen flatterte.


      »Wir werden niemals überleben.« Claudia schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht mehr, wie das geht.«


      »Oh doch, das wissen wir«, sagte Attia.


      Keiro zeigte auf etwas. »Und sie wissen es auch.«


      Ganz schwach in der Ferne sah Claudia die Flammen der Kerzen in den Häusern der Armen, den Unterkünften, die der unbändige Zorn des Gefängnisses nicht verwandelt hatte.


      »Auch das sind die Sterne«, sagte Finn leise.
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